Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














\__- —„V. 


 Pidterfgule 


von 


Johann Jakob Wagner. 


Zweite Auflage. 
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u Im. 
Stettin’fche Verlags-Buhhandlung. 





18850, 


Borwort zur zweiten Auflage. 


— — —— 


Wenn eine „Dichterfchule” eine zweite Auflage 
erlebt, fo ift das ein Zeichen von beſonders günftiger 
Aufnahme, die ein foldhes Merf bei dem Publikum 
gefunden hat und es laͤßt fih ein folcher Erfolg nur 
dadurch erklären, daß der Verfaſſer ven Leſer durch 
die hoͤchſten Ideen, die den Menſchen begeiſtern, vorge⸗ 
tragen im der ſchoͤnſten Darſtellung, anzuziehen und zu 
feſſeln wußte. Nichts Deftomeniger wirb die Vermuthung 
erlaubt fein, vaß ver vielfeitige Werth und vie wahre 
Bedeutung des Buches noch nicht vollftändig erfannt 
ſei. Mancher hält fih nur an das Aeußere ver Sache 
und glaubt, da er weder Dichter fei, noch werden wolle, 
jo gehen ihn die nachfolgenden Blätter nichts an, Zwar 
ft er ein Verehrer ver Poeſie in allen Formen, aber 
daß zum wahren Genuß poetljcher Kunftmerfe vom 
Epigramm durch ven Roman bid zum Cpos au 
genaue Kenntniß dieſer Kunft gehäre, wie fonjt zu 
richtiger Würdigung jeglichen Dings Sachfenntniß ver- 
langt wird, das wird nicht immer beachtet. Es gehört 
zum guten Ton, die veutichen Klaſſiker und wo moͤg⸗ 
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lich die fremben, neue und alte, gelefen zu haben und 
darüber nicht nur ein Urtheil jich zu bilden fonvern 
auch in Gefellihaft abgeben zu Fünnen. Aber wohin 
fih wenden, um vie Urtheilsfähigfeit zu erlangen; wo 
ift der Sührer, um aus dem Labyrinth des Gefühle 
ven Weg Flarer Exrfenntniß zu gewinnen! Das Schau- 
fpiel befuchen wir fleißig und ver neuefte Roman tft 
unfere tägliche Unterhaltung, aber wenn wir einen 
bleibenvdern Werth davon wollen, ald den Verlauf der 
Geichichte, Die und die Stunden ausgefüllt hat, dann 
fehlt e3 immer an dem leitenden Gevanfen, ver das 
Verſtaͤndniß uns eröffnet. Diefen Mangel, ven wenig⸗ 
ſtens ver größere Theil des gebilpeten Publikums ſchwer 
empfinvet, zu heben ift eine Seite des vorliegenven 
Buches. | 
Iſt es fonach eigentlich ein unentbehrlich Hand- 
buch fürden gebildeten Xefer, dem dabei wahr- 
lich eine gang neue Welt aufgehen wird, fo ift eine andere 
Leiſtung dieſer „Dichterfchule” mo möglich noch höher 
und größer, Wie fih nämlich alle Lebensverhaͤltniſſe 
in der Poeſie Spiegeln, fo bat der Verfaſſer es verftan- 
den, die reichfte und Iebenvigfte Darftellung davon zu 
geben in einer Art, daß wir das ganze Bild des 
Lebens felbft Fünftlerifch vor und ſich entrollen fehen. 
Dadurch ift dieſe Schule ver Poeſie in ver That eine 
Schule des Lebens, nicht dem Zweck fonvern ver 
Wirkung nah, und das Buch hätte — wie es die 
zweifache Natur hat Schule des Lebend und Dichter- 
Schule zu fein — auch durch den Namen dieß ausprüden 
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koͤnnen. Allein 3. 3. Wagner überließ es licher dem 
überrajchten Lejer aus Inhalt und Form herauszu⸗ 
finden, was auf dem Titel ohne nähere Begründung 
leicht zu Mißverſtaͤndniß Anlaß gegeben hätte. - Auch 
in anderer Hinficht hat ſich dieſes Werk jenen Namen 
verbient. Nicht Zufall und Sache der bloßen geift- 
reichen Anlage ift e8, daß es Wagner gelungen. das 
Leben, welches in Gedichten fich fpiegelt, in feinen Ges 
ftalten und Prozeſſen zu durchſchauen und. fo lebendig 
dem Leſer vor Augen zu legen, ſondern es ift vie 
Wiſſenſchaft Wagners, welche ihm vie. Gewalt 'verlich 
über bie Ideen, fie nicht bloß abftraft formell, ſondern 
lebendig anfchaulich, und nicht generell fonvern indivi⸗ 
duell aufzufafien. Diefe freie Herrſchaff auf dem 
Gebiete des Geiftes, woraus die „Dichterfchule” her 
vorgegangen ft, foll aber jenem Menfchengeifte möglich 
werden und an dieſem großen Beifpiele fie zu lernen, 
ift nicht Die geringfte Bedeutung verfelben. Wem es 
dann gelungen, folder Wifjenfchaft fih zu bemächtigen, 
der wird fich erft rühmen konnen, das Leben zu verftchen, 

Sp fommt zu jenem erften noch ein zweiter Weg, 
auf vem die „Dichterfchule” dem gebilneten Leſer zur 
Schule des Lebens wird. 

Zu den Dichtern und die es werden wollen wendet 
fih die Einleitung des Verfaſſers und das Buch. felbft 
unmittelbar, und es ift nur zu mwünfcden, fie mögen 
feine Worte in einem feinen Herzen bewahren. Miele 
werden dann zu ungleih vollfommenern Kunftwerfen 
befähigt werben, Viele, vie die Fähigkeit gar nicht in 
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ih fühlen zu poetifchen Ausdruck, fie erlangen. Denn 
fürber ſoll e8 nicht dem blinden Genie allein 
gegeben fein, ſondern jeglihem Getfte vie 
freie Gewalt zu Theil werden, pie Gedanken 
tünftlerifch auszufprehen. Daß auch ver für 
dichteriſche Darftellung ſproͤdeſte Gegenftand hier nicht 
mehr wiberfiehen darf, ift kaum nöthig beizufügen. 
Wohl in viefem Sinne hat die Föniglihe Akademie zu 
Turin die Preisaufgabe geftellt, ein Gevicht auf vie 
großen Schöpfungen der Gegenwart Eifenbahnen und 
Dampfmafchinen zu verfertigen, eine Aufgabe, die in ven 
nachfolgenden Blättern (S.14— 16) bereitß gelöst war. 

Daß endlich auch vie Philoſophen in der „Dichter« 
fhule“ ein ganz neues Gebiet des Wiſſens und Erfennens 
eröffnet finden, das wird ihnen theils aus all Vorſte⸗ 
hendem erfichtlich fein, theild wird es ihnen aus 3. J. 
Wagners Vorwort zur erften Auflage klar werben. 

Wenn ſonach in verſchiedenen Richtungen — 
für das gebildete Bublifum wie für ven Mann 
von Fach fei er Dichter oder Philoſoph — dieſes 
Werk nicht nur eine wahre Bereicherung ver beutjchen 
Literatur fonvern ein höchft wichtiges — wir möchten 
fagen unentbehrliches — Hülfsmittel varbietet, jo wird 
der nach den Tode des Verfaſſers erſcheinenden 
zweiter Auflage eine immer fteigenve Theilnahme wohl 
nicht entgehen Tönnen, 


Ulm, den 21. Januar 1850. 
Philipp Ludwig Adam. 


Borrede zur erften Auflage 
und | 
Einleitung. 


— r r r ——— 


Eine Dichterſchule, wie fie hier zum erſtenmal 
vor das Publikum tritt, war nur möglich, nachdem 
die Philofophte ihre eigene Form (Konftruftionslehre) 
gefunden, als und identiſch mit der Yorm der Dinge 
(Weltgefeg) anerfannt hatte; denn nur fo Fonnte die 
Wiſſenſchaft, veren Blick auf das innere Weſen der 
Dinge gerichtet fein muß, auch ihre objektive Erſchei⸗ 
nung, welche die Kunſt varzuftellen bemüht tft, verfte- 
Gen und im Worte nachbilvden Ichren. Die wijlen- 
ſchaftlich entwickelte Darftellung viefer Geiſtes⸗ und 
MWeltform Heißt Organon, und ich felbft, als ih in 
meinem im Sahre 1821 erfchienenen Syſteme des 
Unterrichts von dem afademifchen Lehrer ver Philoſo⸗ 
phie verlangte, daß er feine Zuhörer in einem prakti⸗ 
Ichen Gollegium, Dichterfchule genannt, zur objeftiven 
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Darftellung ver vorher fubjeftiv aufgefaßten Weltideen 
anführen und Dadurch zur sollen Freiheit in Behand⸗ 
lung der Ideen bringen ſollte, waͤre damals noch 
nicht im Stande geweſen, dem erſt im Jahre 1830 
erſchienenen Organon vorgreifend ein ſolches praktiſches 
Collegium auszuführen, ob ich mich gleich bereits ſei⸗ 
ner Idee bemächtigt Hatte. Zugleich Hatte ih auch 
geraume Zeit hindurch jene abfolute Geifted- und 
MWeltform in der Mathematif zu finden geglaubt, vie 
zwar in ver arithmetifchen und geometrifchen Art ihres 
Ausdrucks etwas enthielt,. was mich über vie mans 
cherlei Mängel der Wortfprache hinwegheben und ge= 
wöhnen fonnte, das in allgemeiner Form erkannte 
auch in allgemeinem Ausorude zu venfen; aber vie 
einfeitig quantitative Weltanficht ver Mathematif, welche 
das Leben der Dinge aus feinen Formen herausfallen 
läßt, wies mich bald wieder zu ver Wortſprache zu- 
ruf und lehrte mich, durch den in dieſe einzuführen- 
pen Schematismus theild dem Ausprude von vem 
Entwicklungsleben der Dinge theils dem feiner feften 
Gegenfäge und ihrer Vermittlung in Produkten genü- 
gen, woburd erft ein wahres Organon möglich wird. 

Ucberhaupt ift es dieſe dem Erfennen und Sein 
gemeinſchaftliche Form, welche das Eine zur Vielheit 
entwidelnd und das Viele durch die Einheit organifi« 
rend der Erfenninig die Wahrheit, der Erfcheinung 
die Schönheit, dem Willen fein Pflichtgefeb und dem 
Herzen fein Gefühl ver allgemeinen Liebe gewährt; 
und die Menfchheit in. ihrer orientalifchen Zeit verlor 
in Religionsſyſtemen allmählih das Bewußtſein viefer 
in der Symbolif ver Möyfterien nur noch Fünmerlich 
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koͤnnen. Allein J. 3. Wagner überließ es lieber dem 
überrajchten Leſer aus Inhalt und Form herauszu⸗ 
finden, was auf dem Titel ohne nähere Begründung 
leicht zu Mißverſtaͤndniß Anlaß gegeben hätte. - Auch 
in anderer Hinſicht hat ſich dieſes Werk jenen Namen 
verbient. Nicht Zufall und Sade ver bloßen geift- 
reichen Anlage iſt es, daß es Wagner gelungen. das 
Leben, welches in Gedichten fich fpiegelt, in feinen Ge- 
falten und Prozefien zu durchſchauen und. fo Tehenvig 
dem Lefer vor Augen zu legen, fonvern es ift die 
Wiſſenſchaft Wagners, welche ihm vie Gewalt 'verlich 
über vie Ideen, fie nicht bloß abftraft formell, fonvern 
lebendig anjchaulich, und nicht generell ſondern indivi⸗ 
duell aufzufafien. Diefe freie Herrſchaff auf Dem 
Gebiete des Geiſtes, woraus die „Dichterfchule” her⸗ 
vorgegangen iſt, ſoll aber jenem Menſchengeiſte möglich 
werden und an dieſem großen Beiſpiele ſie zu lernen, 
iſt nicht die geringfte Bedeutung derſelben. Wem es 
dann gelungen, ſolcher Wiſſenſchaft ſich zu bemaͤchtigen, 
ber wird ſich erſt rühmen koͤnnen, das Leben zu verſtehen. 
| Sp fommt zu jenem erften noch ein zweiter Weg, 

auf vem die „Dichterfchule” dem gebilveten Leſer zur 
Schule des Lebens wird. 

Zu den Dichtern und die es werden wollen wendet 
fi die Einleitung des Verfaſſers und das Buch. felbft 
. unmittelbar, und es ift nur zu wünfchen, fie mögen 
feine Worte in einem feinen Herzen bewahren. Viele 
werden dann zu ungleih vollfommenern Kunftwerfen 
befähigt werben, Miele, vie die Fähigkeit gar nicht in 
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fi fühlen zu poetifchen Ausdruck, fie erlangen. Denn 
fürber foll es nicht dem blinden Grnie allein 
gegeben fein, ſondern jeglihem Getfte vie 
frele Gewalt zu Theil werben, pie Gedanken 
tünftlerifch Auszuſprechen. Daß auch ver für 
dichteriſche Darftellung ſproͤdeſte Gegenſtand hier nicht 
mehr widerſtehen darf, ift kaum nöthig beizufügen. 
Wohl in viefem Sinne hat die Föniglihe Akademie zu 
Turin die Breidaufgabe geftellt, ein Gedicht auf vie 
großen Schöpfungen der Gegenwart Eifenbahnen und 
Dampfinafehinen zu verjertigen, eine Aufgabe, die in ven 
nachfolgenden Blättern (S.14— 16) bereits geldst war. 

Daß endlich auch vie Philsfophen in der „Dichter- 
fehule“ ein ganz neues Gebiet des Wiffens und Erfennens 
eröffner finden, das wird ihnen theild aus all Vorſte⸗ 
hendem erfichtlich fein, theild wird es ihnen aus 3.9. 
Wagners Borwors zur erften Auflage Klar werben. 

Wenn ſonach in verſchiedenen Richtungen — 
für das gebildete Bublifum wie für ven Mann 
von Fach fei er Dichter oder Philoſoph — dieſes 
Werk nicht nur eine wahre Bereicherung der deutſchen 
Literatur fonvern ein hoͤchſt wichtige — wir möchten 
fagen unentbehrliches — Hülfsmittel darbietet, fo wird 
der nach dem Tode des Verfaſſers erſcheinenden 
zweiten Auflage eine immer ſteigende Theilnahme wohl 
nicht entgehen koͤnnen. 


Ulm, den 21. Januar 1850. 
Philipp Iudwig Adam, 


Borrede zur erften Auflage 
| und 


Einleitung. 


— — — 


Eine Dichterſchule, wie fie Hier zum erſtenmal 
vor das Publikum tritt, war nur möglich, nachdem 
die Philofophte ihre eigene Born (Konftruftionslehre) 
gefunden, als und identiſch mit der Form der Dinge 
(Weltgefeg) anerkannt hatte; denn nur fo Fonnte die 
Wiſſenſchaft, veren Blick auf das innere Weſen ver 
Dinge gerichtet fein muß, auch ihre objektive Erſchei⸗ 
nung, welche vie Kunſt varzuftellen bemüht tft, verfte- 
ben und im Worte nachbilven Ichren. Die willen- 
ſchaftlich entwickelte Darftellung dieſer Gelfles- und 
MWeltform heißt Organon, und ich felbft, als ih in 
meinem im Jahre 1821 erfchienenen Syſteme des 
Unterricht8 von dem afavemifchen Lehrer ver Philoſo⸗ 
phie verlangte, daß er feine Zuhörer in einem prafti- 
ſchen Collegium, Dichterfchule genannt, zur objeftiven 
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Darftellung der vorher fubjektiv aufgefaßten Weltineen 
anführen und dadurch zur sollen Freiheit in Behand- 
Jung ver Ideen bringen follte, wäre damals noch 
nicht im Stande geweſen, dem erft im Jahre 1830 
erjchienenen Organon vorgreifend ein folches praftifches 
Collegium auszuführen, ob ich mich gleich bereits fel« 
ner Idee bemächtigt hatte. Zugleich Hatte ich auch 
geraume Zeit hindurch jene abjolute Geifted- und 
MWeltform in der Mathematif zu finden geglaubt, vie 
zwar in ver arithmetiichen und geometrifchen Art ihres 
Ausdrucks etwas enthielt,- was mich über vie man« 
cherlei Mängel ver Wortfpradhe hinwegheben und ge= 
wöhnen fonnte, das in allgemeiner Form erfannte 
auch in allgemeinem Ausdrucke zu venfen; aber vie 
einfeitig quantitative Weltanficht ver Mathematif, melche 
das Leben der Dinge aus feinen Formen heraußfallen 
läßt, wied mich bald wieder zu ver MWortfprache zu⸗ 
ruf und lehrte mi, durch ven in dieſe einzuführen- 
ven Schematismus theild dem Ausorude von dem 
Entwicklungsleben der Dinge theils dem feiner feften 
Gegenfäge und ihrer Vermittlung in Produften genüs 
gen, wodurch erft ein wahres Organon möglich wird. 

Ucberhaupt ift es dieſe dem Erfennen und Sein 
gemeinſchaftliche Korn, welche das Eine zur Vielheit 
entwidelnd und. dad Viele durch die Einheit organiſi⸗ 
rend der Erkenntniß die Wahrheit, der Erfcheinung 
die Schönheit, dem Willen fein Pflichtgefeß und dem 
Herzen fein Gefühl ver allgemeinen Liebe gewährt; 
und die Menjchheit in. ihrer orientalifchen Zeit verlor 
in Religionöfyftemen allmählih das Bewußtfein viefer 
in der Symbolif ver Myſterien nur noch kümmerlich 
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geretteten Form, welche in dem Chriſtenthume als 
allgemeine Liebe wieder erwachte, und die Griechen 
waren dasVolk, welches durch feine kalte Reflexion 
zuerſt dahin gelangte, dieſe aus dem Innern verlorne 
Form in der äſthetiſchen Kunſt äußerlich wieder herzu⸗ 
ſtellen und fpefulativ in ver Erkenntniß zu ſuchen. 
Eben das helle Bemußtfein der Griechen über Die aus 
der Erfenntniß verſchwundene Weltform brachte fie zur 
PHifofophie, und dieſe felbft ift nichts ald das Suchen 
nach dieſer verlornen Sorm der Wahrheit in der Er- 
fenntniß, und wenn Ariſtoteles bei dem bialeftijchen 
Zwifte und ver ffeptifchen Verzweiflung ver Philofo- 
phie die Form der dritten Erkenntnißſtufe, Die Logik, 
ald Form aller Erfenntniß für Jahrhunderte geltend 
zu machen vermochte; jo Fam doch wierer in unfern 
Tagen und bei dem deutſchen Volke eine Zeit, in 
welcher dieſe Subftitution als ungenügend nicht nur 
für die Erfenntnig ſondern mehr noch für das Leben 
und feine Beherrfhung gefunden wurde, und die Auf 
gabe entſtand, eine Form aufzuftellen, welche bie 
Menschheit nicht nur in der Erfenntniß zur Wahrheit 
zu führen, fonvern auch über vie Beveutung des Le⸗ 
bens aufzuflären, und im Handeln zu leiten vermochte, 
War dad Weltgeſetz vargelegt, fo mußte e8 eben viefe 
Form felbft fein, und Der meinem Herzen jo nahe 
fiehenve Herausgeber meiner Fleinen Schriften *) fagt 


*) Strahlen beutfcher Weltanſchauung; 3. 3. Wagners Kleine 
Schriften, herausgegeben von Ph. 2. Adam. Zwei Bände mit 
des Verfaſſers Bilde in Stahlſtich. Ulm in ver Stettin'ſchen 
Verlags⸗Buchhandlung 1839. 8. (Der vritte Band iſt im Jahr 
1847 erfchienen.) 
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in der Vorrede zu dem erſten Theile ſehr wahr: 
„Durch die Löfung jener Aufgabe allein fei das Ver⸗ 
„sehen der Natur in und außer dem Menjchen und 
„ein demgemäßes Handeln möglich gemacht, und alſo 
„das eingeleitet, was als Ziel der Weltgefchichte er- 
„kannt werben muß.” — Der Vater des Herausge⸗ 
ber8 Hatte einft mein jugenvliches Leben durch Erzie⸗ 
bung und Unterriht im liberalftien Sinne geleitet 
und in dem Sohne hat meine Wiflenfchaft eine eben 
fo Elare als tiefe Anerkennung gefunden. 

Giebt es wirklich ein Weltgefeß, welches auf 
gleiche Weile dem Sein ver Dinge und ihrer Nach⸗ 
bildung in ver Erkenntniß vorfieht, fo kann dieſes 
Geſetz ſich nur aus ver Gottheit ableiten, welche als 
Urquell alles Lebens anerfannt werden muß, umd 
in dieſem Geſetze muß fih denn auch ver göttliche 
Standpunft ald univerfeller Stanppunft ver Anficht 
für die Erfenntnig fowohl als für das Handeln nie 
vergelegt finden, und es iſt eben in dieſer Beziehung, 
daß unfere Dichterfchule von ver Poefie vor allem ver- 
langt, daß fie fih jenen Stanppunft, melden vie 
Philoſophie in ihrer Erfenninig erreichen muß, aud 
für ihre Darftellungen aneigne, over daß fie ſich zu 
Ideen erhebe, wie fie das Dichtergenie durch die Eis 
genthümlichkeit feiner Geiftesanlage von felbft findet 
der freie Geift aber auf dem Wege ver Wiſſenſchaft 
juhen muß. Diefe8 Suchen wird durch dad Orga⸗ 
non, welches die vier Erkenntnißſtufen ſammt dem 
Uebergange von einer zu ver andern auf das beftimm- 
tefte darlegt, ficher geleitet, und Tann des Exfolges 
gewiß fein, wenn nur die Form ver Erkenntniß über- 


A 
Haupt gehörig verftanden und die Handhabung veriel- 
ben gehörig eingeübt worven. Denn auch bier macht 
erft die Uebung ven Meifter, und man muß nicht 
glauben, durch das klare Auffaſſen der Form der Em 
fenntniß auch ſchon ihrer allſeitigen Anwendung mädh- 
tig zu ſein. Eben daſſelbe gilt auch von der zweiten 
an die freie Poeſie zu machenden Forderung, naͤmlich 
die gewonnene Idee aus ihrer abſtrakten Hoͤhe herab 
in die Leiblichkeit ſinnlich objectiver Vorſtellung zu 
verſetzen oder in ein Bild einzukleiden. Das Orga⸗ 
non iſt auch hier ein ſicherer Wegweiſer, aber die 
Uebung darf nicht vergeſſen werden, und mehrere 
Aufſaͤtze in dem erſten Theile meiner kleinen Schriften, 
namentlich folgende: Anſichten deutſcher Poeſie; was 
von Poeten zu halten ſei; Gradus ad Parnaſſum für 
deutſche Poeten; über Popurlaͤrphiloſophie und Volks⸗ 
poeſie; Die Poeſie als wahrhaft freie Kunſt in Theorie 
und Exempeln dargeſtellt; die Zeit und die Philoſo⸗ 
phie; kann die Philoſophie volksthümlich werden? — 
nebft der Reihe beiſpielreicher Aufſaͤtze uͤber Muſik 
koͤmen dem Schüler ver freien Poeſie theils zum 
Verſtaͤndniß des Organon helfen, theils auch vie 
Uebung in eigenen Verſuchen beträchtlich erleichtern, 
Für das Verſtaͤndniß des Organon ift aber durch 
die vorliegende Dichterfchule, welche ganz nad dem⸗ 
ſelben ausgearbeitet al8 großes und vollftänpiges Exem⸗ 
pel feiner Anwendung zu betrachten ift, und in ber 
Kosmogonie felbft noch eine ſehr anfchauliche Darftel- 
Jung ver Urbegriffe und SKategorien als Tafeln ver 
Dinge enthält, ungemein viel gefchehen, und man 
follte unferm in edlem Streben begriffenen, aber von 
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per Vielheit ver Richtungen dieſes Strebens oft auch 
zerrifienen und mit fich felbft Tämpfenven, Zeitalter 
doch wohl zumuthen vürfen, fih mit würbigem Ernfte 
dem Studium einer Wifjenfchaft Hinzugeben, welche 
die Wunden ver Zerreißung zu heilen, und den nies 
dern Kampf in hohen Frieden aufzulöfen verſpricht. 
Eben für die Erfüllung dieſes Verſprechens hat es 
die Dichterfchule auch unternommen, das Leben, wel⸗ 
ches in Gedichten fich fpiegelt, mit dem Syfteme feiner 
Geftalten und Prozeffe klar durchſchaut dem Leſer 
vor Augen zu legen, damit die Dichterfchule, welche 
dem Menjchengeifte feine fubjective und objective Mich“ 
tung gänzlich in feine Gewalt geben foll, auch als 
wahre Schule des Lebens für alle wohlthätig werde. 

Wenn nun aber nad unferer Behauptung eine 
Dichterfehule erft durch ein Organon möglich wird, 
die Griechen aber theild Schon Sängerichulen gehabt 
und im ihrem Bolyflet vie Bildhauerei zur Regel 
(Kanon) gebracht, theild auch überhaupt in ver Kunſt 
Die aus ver Erfenntnig vorlorene Weltform der Wahr- 
heit als Form ver Schönheit zum Vorſchein gebracht 
haben; fo muß e8 intereflant fein zu wiſſen, wie weit 
e8 den Griechen gelungen fei, das Weſen ver äftheti- 
fchen Kunft überhaupt und das ver Poefie insbeſondere 
zum Begriffe zu bringen. In mehreren Aufjägen ver 
oben erwähnten Sammlung haben wir früher ſchon 
ausführlich gezeigt, was bei ven Griechen ver Philo- 
fophie ven Urfprung gegeben, und wie die welthifto- 
rifche Stellung dieſes Volkes nebft feiner Naturanlage 
das Schickſal der dort entſtandenen Philofophie noth- 
wendig beftimmt Habe. Suden wir aber in ven 
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Schriften der griechiichen Philofophen nach ven erften 
Anfängen einer Reflexion über das Weſen ver Kunſt 
und ver Poeſie, fo begegnet uns bei Platon zwar 
bereitö vie wahre Idee der Schönheit, daß fle die 
Erfcheinungsform ver Bollfommenheit fei, aber von 
der Afthetifchen Kunft hat er nicht einmal ven Begriff, 
fondern nur die demfelben vorangehende Vorftellung, 
daß fie in ver Nachahmung beſtehe, und ihr Gefchäfte 
nicht im SHervorbringen des Wirklichen fondern im 
bloßen Schein treibe, indem ja ein gemalter Tiſch 


doch wohl Fein wirklicher ſei. Nun follen denn dem 


etwas pedantiſch moralifirenden Philofophen vie Poeten 
aus feinem Idealſtaate wegbleiben, weil fie in ihren 


Nachahmungen menfchlicher Zuftände und Handlungen 


fih nicht auf das Große und Würbige einfchränfen, 

was ven jugenblihen Gemüthern als Mufter ihrer 

fittlichen Ausbildung aufgeftellt werden könnte. 
Ariftoteles hängt. ebenfalls an ver aus äußerer 


. Beobachtung gejchöpften NWorftellung von ven Künften 


als Nachahmungsformen. Der in unferer Natur lies 
gende Nachahmungstrieb zeige fich ja ſchon bei. Kin- 
dern, und jevermann: werde durch eine gelungene Nach⸗ 


ahmung ergoͤtzt. Daraus ſei die Poeſie entſtanden, 


welche die Sitten, das Thun und das Leiden der 
Menſchen nachahme, und jämmtliche Künſte differiren 
nur in den Mitteln, den Gegenſtänden und der Art 
der Nachahmung. Ariſtoteles bringt es nun nicht 
einmal zu der von Platon ſchon gefundenen Bemer⸗ 
fung, daß die Kunft ſich blos mit dem Scheine. bes 
jhäftige, giebt aber dafür den Unterfchien des Dichters 


- amd des Geſchichtſchreibers an, welcher darin beſtehe, 
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daß dieſer wirklich Geſchehenes erzähle, indeß jener 
darſtelle, was haͤtte geſchehen koͤnnen oder follen⸗ 
Außer einer ziemlichen Anzahl oberflaͤchlicher Reflexio⸗ 
nen über Dichtungsarten, Dichter und andere Kuͤnſt⸗ 
[er giebt nun Arifioteled auch Worte von der Tra⸗ 
gödie, der Komdbie und dem Epoß, In welchen er vie 
Schickſalswechſel, die Wievererfennungen, vie Knoten 
und ihre Auflöfung als Ingrevienzien anführt, und 
bie Komödie bezeichnet er mit faft kindiſcher Unbehülf- 
Iichfeit als eine Nachahmung des Schlechten in ven 
menschlichen Handlungen, wovon das Lächerliche einen 
Theil ausmache. Dieſes Schlechte fei aber nicht zu 
verwechleln mit dem Böſen; denn das Lächerlichfte 
fei zwar ein Fehler und eine Schanbe, thue aber doch 
niemand weh und ſchade niemand. Die Tragödie das 
gegen bezeichnet Axiftoteles ald eine Nachahmung edler 
und tücdhtiger Handlungen, die etwas Großes in fi 
haben; vie Tragödie ahme das Furchtbare und Bes 
dauernswürdige nad. Fuͤr das Drama überhaupt 
ftielt er nun vie berühmten vrei Einheiten ver Hand⸗ 
lung, wer Zeit und des Ortes auf, an melde bie 
Kunſtrichter fo Lange glaubten, und melde Hier im 
Buche gehörigen Ortes ihre Abfertigung gefunden 
haben. 
Wenn nun die griechifhe Philofophle in ven 
beiden Höchften ihrer Mepräfentanten fo wenig zum 
Tlaren Bemußtfein über das Weſen ber Kunflı und 
Poeſie gefommen tft, vaß fir noch an ver nicht einmal 
zum Begriffe erhobenen Worftellung von ver Kunſt 
als Nachahmung hängt, fo laͤßt fich venfen, daß die 
Saͤngerſchulen ver Griechen ganz gewiß nicht einmal 
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jo viel Theorie der Poefle geben konnten, als bei und 
auf ven Gymnafien In ver ſogenannten Poetik gegeben 
wurde: Denn dieſe Gynmaften hatten ein Jahrhun⸗ 
derte lang getriebenes Stublum ver griechijchen und 
römifchen Dichter mit feinem in vielerlei Beobachtungen 
und abftrahirten. Regeln. nievergelegten: Reſultate . als 
Erbiheil vor ſich, indeß vie griechlichen Saͤngerſchulen 
felbft exft Schöpfer . ver Poeſie mit der erfunvenen 
Sache zugleih au Die Formen herausfühlen mußten, 
in melden dieſe Sache am vollenverften . erfcheinen 
fünnte. In den homerifchen Gefängen liegt eine tief 
durchgefühlte Behandlungsweiſt des Sylbenmaaßes und 
Versbaues, der. poetiſchen Diktisn und ihrer Manieren 
in Bildern, Gleichniffen und Epitheten, auch war ja 
die Sprache ſelbſt ſchon ein proſodiſches Kunſtwerk, 
dem hinterher Die Grammatik ihre altkluge Betonung 
nach Accenten erſt auforang *). Man wird gewiß 
nicht. weit vom Ziele treffen, wenn man ſich bei dieſen 
Sängerfehulen ein nad). einer gewifien Tabnlatur ein» 
gerichteted: Erfinden: und @inüben der Geſaͤnge denkt, 
wobei man nur nicht vergeſſen muß, daß eine ſolche 


| | ) Daher Tonnte unfe Klopfiod fagen: 
In zwanzig Berfelßves Homer Ä 
Steckt wahrer, tief gedachter Regeln mehr, 
Als in des Lehrbuchs bis zum Schlafen 
Sortpfaudernden arbapunert Paragraphen, on 

Und ferner :- 

Gleich ven thatenloſen Schüler der Ethit 
Hörſt du in der Poetik 


Gras wachſen, aber höreſt nie 
Den Loorbeer rauſchen in dem Hain der Yorke 
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Zabulatur bei den von des Orients Licht. und Feuer 
angeregten und mit dem ihnen eigenen feinen Kunſt⸗ 
finn und Zafte begabten Griechen anders ausſehen 
mußte, als bei unjern zünftigen Meifterfängern ves 
Mittelalters. An eine wahre Poetif und eigentliche 
Dichterfchule darf. aber hier wahrlich nicht gedacht wer» 
ven, da ja noch der Erzphilofoph Ariftoteles es nicht 
vermag, aus der Vorftellung der Poeſie als Nach» 
ahmung durch methodiſche Auseinanverlegung ver in 
ihe enthaltenen Merkmale vie zwei heraus zu finden, 
welche Gattung und Art beftimmend in fchulgerechter 
Form der Definition. ven Begriff auöfprechen. Noch 
weniger ift bei Ariftoteles und Platon von ver Idee 
ver Poefie die Rede, für welche auf vie letzten Ver⸗ 
haͤltniſſe des Menfchengeiftes hätte zuruͤckgegangen wer⸗ 
ven müſſen. Der Begriff ver Poeſie wuͤrde geheißen 
haben: Ideendarſtellung im ſinnlichen Worte, und 
nach ihrer Idee haͤtte die Poeſie erſcheinen müſſen als 
herabſteigende Produktivitaͤt des Menſchengeiſtes von 
dem univerſellen Standpunkte ver Idee zu. dem in⸗ 
dividuellen der Vorſtellung, nachdem die Wiſſenſchaft 
die Welt in Erkenntniß reproducirend den umgekehrten 
Weg gegangen. Das wußte weder Platon noch Ari⸗ 
ſtoteles noch ver Franzoſe Batteur, der zweitauſend 
Jahre nach jenen griechiichen Soßgeiſtern die fchönen 
Künfte auf ven einzigen Grundſatz der Nachahmung 
der Natur zurüdführte, und dadurch vielen Kleinen 
Geiftern große Freude machte. Hätte ihn doch Die 
Natur auch die Kleinigkeit gelehrt, wie fie zu ergreifen 
und nachzuahmen ei! 

Haben nun aber die Griechen das aus der Er- 
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kenntniß verſchwundene Weltgefeg Durch philöfophifche 
Spekulation wieder gefucht, und find fie dabei theils 
mehr auf die Inhaltfeite der Weltanfhauung (Natur⸗ 
philofophie), theil® auf die Anficht des Menfchengeiftes 
in feiner Erkenntnißthaͤtigkeit oder feinem fittlichem 
- Wollen und Handeln gefallen, und haben fie endlich 
über vie Gegenfäbe, in welchen fie fich bei ihren ge⸗ 
fundenen nievern Erkennmißformen dialektiſch verwickel⸗ 
ten, vollends ſkeptiſch allen Glauben an ewige Wahr⸗ 
heit verloren und dem Geifte ven Rath ertheilt. fh 
in dad Gemüth zu flüchten, und aus deſſen Umzäu⸗ 
nung heraus dem Leben entwever mit floifcher Maͤnn⸗ 
lichkeit Trotz zu bieten, over mit epifurifcher Weich» 
lichfeit. mit vemfelben zu unterhanveln; fo war doch 
das beſondere Heraustreten der Philofophie und ihrer 
Gedichte aus ver Geſchichte ver Menfchheit zugleich 
Bürge, daß vie Philojophie, wenn einmal vie fefte 
Form der Wahrheit entdeckt worden, als beſondere 
Richtung des Geiſtes wieder aufhören und in vie all« 
gemeine Gefchichte ver Menſchheit zurücfehren würde; 
denn alles, was aus dem Allgemeinen fih abſondernd 
herauögetreten, tritt auch wieder nad erfüllter Zeit 
feiner Befonverheit in daſſelbe zurüd, mie die Sphären 
in ihren Aether. Nur hatte vie Philofophie nach ven 
Griechen, und namentlid in der abendlaͤndiſch⸗chriſt⸗ 
lichen Hera, noch der Vollftänvigfeit wegen fehr viele 
neue Verſuche zu machen, um endlich klar wieber zu 
finven, was felt ihrer Geburt fehon verloren war. 
Somit wünfchen wir nun den Xefern, welche vieje 
lange und ernfte Vorrede nicht abgefchredt hat, oder 
die fie mit gluͤcklichem Leichtſinn zu überfchlagen ver- 
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modt haben, einen ‚recht heitern. Genuß des Werks 
ſelbſt, in welchem, wie wir verfüchern koͤnnen, ſehr ‚viel 
von ihnen und ihren intereſſanteſten Angelegenheiten 
die Rede iſt, und aus welchem ſie, wenn ſie ſchon 
Philoſophen geweſen, nun auch als Dichter hervor⸗ 
gehen koͤnnten, was keine geringe Glorie waͤre. 


Marburg, in Gut 1000. LEE ge EEE 


Per Verſaſer. 


Jnhalt. 
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J. Die poetiſche Weltanſchauung. F. 1. bis $. 100. 


Dieſer erſte Abſchnitt enthält die vollſtändige Entwicklung der all⸗ 
gemeinſten Beſtimmungen ver Poeſie. Bon 6. 1. bis $. 9. wird vie 
Idee der Poefie gegeben und der Standpunkt bezeichnet, ven fie für pie 
Beltanfhauung nimmt; in $. 10. wird das allgemeine Schema ver 
äfthetifchen Kunft gegeben, und dann big $. 69. gezeigt, wie vie vier 
Momente veflelben fih in der Poefle beſonders durchführen. Dann 
werben vollenns 6. 70. bis $. 100. die allgemeinſten Beſtimmungen 
der Dinge nad) dem Syſteme ver Urbegriffe in der Poefte nachgewieſen 
und der Uebergang zu den befonderen Formen ver Poefle wirb vor⸗ 
bereitet. 


II. Die Dichtungsarten. $. 101. bis $. 562. 


Diefer zweite Abfchnitt enthält die eigenthümlichen Beftimmungen 
der vier Dichiungsarten, und zwar: 
A der Iyrifchen Poefie. 6. 101. bis 8. 177., nämlich: 
1) das Epyigramm. $. 107. bis 132. 
2) die didaktiſche Poeſie. $. 133. bie 143. 
3) die mufitalifche Poeſie. $. 144. bis 165. 
4) die Romanze. $. 166. bis 177. 


⸗ 
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=. der Geſchlechts-Poefte. 6. 187. bis 9. 329., naͤmlich: 
1) die Idylle. 6. 185. bis 195. 
2) ver Roman. $. 196. bis 247. 
3) das Bamiliengemälpe. 5. 248. his 278. \ 
4) die Biograppie. $. 280. bis 329. ° 

€. der Dramatifchen Poefie. ©. 329. big $. 539., nämlich: 
1) das Autodrama. $. 334. bis 346. | 
2) das Schaufpiel. 6. 348. bis 474. 
3) das Lufifpiel. 5. 475. bis 484. 
4) das Trauerfpiel. $. 485. bis 539. 

BD. der epifchen Poeſie. $: 540. bis $. 562. 


Ihre vier Formen. $. 547. bis 550. . 
Anhang. 
KRosmogonie. 
Welt⸗Duett. 
—D — 


Die poetifche Weltanſchauung. 
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8. 1. 


Die Welt ift voll Leben, welches im Mineral in Klang 
und Wärme, in magnetifchen, elektriſchen und chemifchen 
Regungen, ja felbft in den mechanischen Wirkungen des Falles 
und Stoßes, thätig hervortritt, in. der Pflanze zur äußern 
Entwicklung und Selbfterneuerung des innern Wefens durd) 
Stoffaufnahme von außen gelangt, in dem XThiere fogar 
formaufnehmend wird in Empfindung und Borftellung, auf 
welche es dung millführlihe Bewegung antwortet, und in 
dem Menfchen endlich ſich zur Idee diefes Lebns, feiner. 
Einheit und Allheit und georbrieten StufenfolgSchebt, und‘ 
gemäß diefer Idee von inne heraus dem äußern Leben wir- 
fend und handelnd zu ayfworten vermag. Dadurch ik der 
Menſch der zugleich feiende und fehauende, das Ebenbilb 
Gottes. 


$. 2, 


Eine durch erfchöpfende Allheit der Idee des Lebens 
genügende Weltanfhauung kann nur in ber Gottheit ſelbſt 
gebacht werben. Die Gefchlechter der Sterblichen aber find 
‚Kinder einer Weltfphäre, welche denn auch ihrer Erfenntniß 
zum Exempel des Univerfums gegeben ift, wie auch Di 
thematif die allgemeinen Eigenſchaften des Kreifes j 
nur an einem Kreife von beftimmten Durchmeffer zu da 
ſtriren vermag. Dadurch kommt in alle menſchliche Erfennts 





niß etwas Univerſelles, das ſogenannte a priori, der 
Welt angehört, und etwas Individuelles, das fogenannte = 
* 4 4 —2 
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Zabulatur bei den ‚von des Orients Licht. und Feuer 
angeregten und mit dem ihnen eigenen feinen Kunſt⸗ 
finn und Zafte begabten Griechen anders ausſehen 
mußte, als bei unjern zünftigen Meifterfängern ves 
Mittelalters. An eine wahre Poetif und eigentliche 
Dichterfehule darf aber hier wahrlich nicht gedacht wer- 
ven, da ja noch ver Erzphilojoph Ariftoteles es nicht 
vermag, aus der Vorstellung der Poefle als. Nach⸗ 
ahmung durch methodiſche Auseinanverlegung ver in 
ihe enthaltenen Merkmale vie zwei heraus zu finden, 
welche Gattung und Art beftimmend in ſchulgerechter 
Form der Definition. ven Begriff ausſprechen. Noch 
weniger ift bei Ariftoteles und Platon von ver per 
ver Poefie die Rede, für welche auf vie legten Ver⸗ 
hältniffe des Menfchengeiftes hätte zurüdgegangen wer» 
den müffen. Dex Begriff der Poefie würde gebeißen 
haben: Ideendarſtellung im "finnlihen Worte, und 
nach ihrer Idee hätte die Poefte erjcheinen müffen ala - 
berabfteigende Produktivitaͤt des Menfchengeifted von 
dem univerfellen Stanppunfte ver Idee zu: dem in⸗ 
dividuellen der Vorftellung, nachdem vie Wiſſenſchaft 
die Welt in Erfenntniß reproducirend den umgefehrten 
Meg gegangen. Das wußte werer Platon noch Ari⸗ 
ftotele8 noch der Franzoſe Batteur, der zweitanfend 
Jahre nach jenen griechifehen Goßgeiſtern die fchönen 
Künfte auf den einzigen Grundſatz ver Nachahmung 
ber Natur zurüdführte, und dadurch vielen kleinen 
Geiftern große Freude machte. Hätte ihn Doch die 
Natur auch vie Stleinigfeit gelehrt, wie fie zu ergreifen 
und nachzuahmen ſei! 

Haben nun aber die Griechen das aus der Er⸗ 
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B. der Geſchlechts-Poefte. 6. 187. bis 9. 329., naͤmlich: 
1) die Idylle. 6. 185. bis 195. 
2) ver Roman. $. 196. bis 247. 
3) das Bamiliengemälpe. $. 248. as 278. \ 
4) die Biographie. 8. 280. bis 329. 

€. der Dramatifchen Poefie. ©. 329. big 5. 539., nämlich: - 
1) das Autodrama. 6. 334. bis 346. | 
2) das Schaufpiel. 6. 348. bis 474. 
9) das Luftfpiel. 6. 475. bis 484. 
4) das Trauerfpiel. 8. 485. bis 539. 

D. der epifchen Poefie. $: 540. bis $. 562. 


Ihre vier Kormen. 8. 547. bis 550. 
Anhang. 
Kosmogonie. 
Welt⸗Duett. 
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Die poetiſche Weltanſchauung. 
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posteriori, was dem Exempel angehört, an welchem wir 
demonftriren. Dieſes Individuelle kommt ſchon auf der thies 
rifhen Stufe unferer Natur zur V ung, indeß jenes 
Univerfelle ausfchließend unferer eigentlich menſchlichen Natur 
angehört; da aber die höhere Stufe in und der niedern 
aufaefegt mit biefer die Eine und ungetheifte Menfchennatur 
fonftituiren foll, fo muß aud der Inhalt der niedern Stufe 
in die höhere hinauf gehoben, und die Form ver höhern 
Stufe auf den Inhalt der nievern herabgefegt werden können, 
und beide Stufen müffen in inniger Vermählung mit einan- 
der ein vollftändiges Nefultat menfchlichen Schauens zu geben 
im Stande fein. Dabei enthält der Menſch, als vierte Stufe, 
die drei vorigen in angemeffener Verwandlung wieder in fich, 
die mineralifche im Knochenfyfteme, die pflanzliche im Gefäß- 
fofteme, die thierifche im Nervenſyſteme, und die menfchliche 
in einem zur höchſten Bollftändigfeit und Gentralität ent- 
wickelten Hirnfyfteme, welches auch den untergeordneten Sy⸗ 
ftemen ſymmetriſche und centrale Berhältniffg giebt, wie fie 
einem DißWofosmus zufommen. Daher verfündigt ſich Menfch- 
heit auch in der Geſtalt. 





5. 3.. 


Die beiden obern Stufen der Menſchennatur vermögen 
das Univerfelle, was in ihr Liegt, auszubrüden theils durch 
Aufnahme der objektiven Welt in Erfenntniß, theils durch 
Rückwirkung auf diefelbe von innen heraus. Für die Erfennt- 
niß ift nun die Erbe als Exempel des Univerfumgd gegeben 
mit der Augficht in's Al, von welcher die Aftronomie ſpricht, 
und für das Wirfen nad) außen liegt in der Menfchennatur 
als Gefühl oder Idee die univerfelle Form, welche in 
MProdukte finnlichen Wirkens fih ald Schönheit aus⸗ 
ri in dem Wirfen auf Menſchenverhältniſſe aber als das 
Gute, erfcheint. Es foll alfo der Menſch durch Erkenntniß 
theils den relativen Zufammenhang der Dinge unter einander 
(Begriff) tpeitg ie Bedeutung jedes Dinge für das Ganze 
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( Idee) verſtehen, und durch Rückwirkung aus feinem Innern 
das Schöne darſtellen und das Gute realiſiren. 


$. 4. 


Demnach ift die Menichennatur nur befriedigt, wenn es 
ihr gelingt, in fich felbft die ihr vorliegende Welt, von wel⸗ 
cher aud fie einen Theil ausmacht, in untverfelle Erfenntniß 
aufzulöfen (Reproduktion in den Kategorien genannt), und 
binwiederum dieſe Erfenntniß, wie fie die Menfchennatur ſich 
angeeignet hat, in die objektive Welt überzutragen CProbuf- 
tion). Jene Erfenntniß aber hat die ertremen Formen ber 
Ceinzelnen) Borftellung und ber (univerfellen) Idee, und 
diefe Uebertragung trifft darftellend die äußere Form ber 
Erfcheinung oder handelnd die innere Bedeutung der Vers 
bältniffe menfchlihen Lebende. Soll nun Darftellung fein, fo 
muß diefe alles Univerſelle vereinzeln, daß es an einem 
befondern Dinge als fchöne Form offenbar werde, und für 
fie muß folglich die Idee in die befchränfte Erfenntnißftufe 
der Borftellung eingehen. Diefe Stufe der Erkguntniß ift 
aber die niedrigfte und darum in der Entwickl geiſti⸗ 
gen Menſchennatur auch die erſte, und das Unſverſelle ver 
Erkenntniß hier noch in der Knospe verhüllt wird dem Men⸗ 
ſchen nur eine Weltanſchauung geſtatten, In welcher alle 
Seen wie in ber Erfcheinungswelt Leiber annehmen und 
geftaltet den Menfchen umgeben. in befeelter Cinzelheit 
wird demnach die erfte Erfenntniß die Welt auffaffen, weil 
das Leben des Ganzen ſich ja auch überall in einzelner Er- 
fcheinung verfündigt, und wenn die Erfenntniß auf folde 
Weife indivipualifirt, fo Fann die von der Erfenntniß aus⸗ 
gehende Darftellung ebenfalld nur Ideenbilder gebären. 


$. 5. 


Daraus wird begreiflich, daB für bie ältefte Aunſchacc 
des Menfchengefchlechts die Welt ein Bilderbuch geweſen ſein 
müffe, in welchem das Menfchenfind fröhlich geblättädiip und 
daß die Sprache, in welcher es fih darüber ageiprach, eine 
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Bilderfprache gewefen fein müffe, fie mochte nun im Worte 
(Mythe) forehen, oder in äußern Figuren. Die fichtbaren 
Formen dieſer Weltanfhauung waren gon außen gegeben, 
und die unfichtbaren gab das Menfchenfind aus feinem eiges 
nen Innern Üübertragend dazu, und diefe fonnten nur in der 
Einheit beftehen, die” das Menſchenkind in fich felbft fühlte 
und dachte, und in der Perfünlichkeit, welche empfänglich und 
thätig an diefe Einheit gefnüpft war. So fah der Mifro- 
fosmus einen Mafrofosmug fich gegenüber, und diefe Welt- 
anfhauung mußte Religion fein, weil fie das AU der Gott 
heit voll ſah, und von ungleicher Menfchenindividualität 
mußte es abhängen, ob in diefer Weltanfchauung dag Götts 
liche der Bielheit unterlag (Polytheismus) oder an der Eins 
heit fefthielt CMonotheismus). In beiden Fällen Tief aber 
diefe Weltanfhauung Gefahr, ihre Hoheit zu verlieren, wenn 
auf der einen Seite der yerfönliche Gott menfchlich indivi⸗ 
dualffirt wurde (Anthropomorphismus), oder auf der andern 
die Vielheit der Götter ſich in ihrer Geſtaltung verlor (Ido⸗ 
lolatrie) und die Weltgeſchichte zeigt das Schwanken der 






Menſchh iſchen beiden Ausartungen der Religion, und die 
mannigfachen Verſuche gottbegeiſterter Männer, die Völker 
aus veiden Verirrungen wieder zurechte zu bringen. 
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Die eine diefer Verirrungen wurzelt in dem Vorbringen 
der Subjektivität in der Menfchennatur über das wahrhaft 
Univerfelle in ihr, und die andere in dem einfeitigen Ueber⸗ 
gewichte der finnlichen Anſchauung und des auf fie gerichteten 
Triebes. Begreiflih alfo, daß der Anthropomorphismus fich 
an das Gemüth anfchloß, in deſſen harte oder weiche Formen 
er eingieng, indeß der Götzendienſt Falt mit der Geftalt Hus 
Terei- trieb, und daß die. Bermifchung beider Berirrungen, wo 
(ig ſtattfand, dazu führen mußte, bie ihrem Gotte entfrembete 
Meupchheit auch in jeder Hinficht fich felbft zu entfremden, 
und Ane Befreiung der Menfchheit aus beiverlei Irrſal in 
der That ein Erlöfung genannt werben burfte. 
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War nun bie Ältefte Weltanfchauung religids, und 
beftand ihre Reinheit in dem Fefthalten an ber Idee des 
auf abfolute, nicht aber auf individuelle, Weife perfünlichen 
Gottes, fo Fam mit dem allgemeinen Berhängniffe ver Ge⸗ 
fhichte Die theilweife Entwidlung auch über fie, und die fub- 
jeftive Tendenz, die in ihr Tag, trennte fi) yon ber objekti⸗ 
ven, fo daß jene zu immer tieferem Schauen in die Subjek⸗ 
tivität hinabſtieg und Spekulation wurde, dieſe aber ‘zu 
Bearbeitung der Erfcheinungsgeftalt der Ideen heraustrat, 
und Kunft wurde, Was in vielen Lehrbüichern der Gefchichte 
der Philofophie unter dem Namen orientalifcher Philoſophie 
vorkommt, find fpekulativsreligiöfe Weltanfichten vom Ganges, 
von Parfiftan und vom Nil, die fi noch nicht ganz von 
der Religion loszureißen vermochten, wie eben auch Die Kunfl 
biefer Länder in der Vollendung der Geftalten den Einfluß 
ber religidfen Symholik nicht zu überwinden vermag. Die 
Weltgeſchichte führte aber doch endlich eine Zeit herbei und 
ein Bolt, welde kalt und fireng bie Spelulatißt "und bie 
Kunft von der Religion Iogreißend beide der profanen Ent» 
wicklung ihrer ſubjektiven und objektiven Formen anheim 
gaben. Diefes Volk waren die Griechen, Pırch welche bie 
Spekulation fouverain zur Philofophie, und die Bilbnerei 
zur äfthetifhen Kunft wurde, Aber Wiſſenſchaft und Kunſt 
feimten in ver Religion und mußten fih von ihr Iogreißen, 
um nach getheilter Entwiclung wieder zu ihr zurüdzufehren. 


, $. 8. 


Durch die Trennung ber Wiſſenſchaft von der Kunft 
war in den Menfchengeift berfelbe Gegenfat gefommen, wel 
eher im AU zwifchen Subjeft md Objekt in allgemeinſter 
Bedeutung beftand, und wenn biefe beißen Ströme bes 
lebens als von Einer göttlichen Duelle ausgehend ſchon d 
die Religion anerkannt wurden, fo konnten auch Dig zwei 
Nichtungen des geiftigen Lebens im Menfchen füh nicht ewig 
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fremd bleiben, fondern mußten ſich befreundet anfchließen, ſo⸗ 
bald die Spekulation in die Subjeltivität hinabfteigend die 
Entdeckung gemacht hatte, daß das Gefeg der Subjeftivität 
mit dem der Objektivität völlig identiſch ſei. Diefe unferer 
Zeit vorbehaltene Entdeckung heißt Naturphilofophie, ‚und ſeit⸗ 
dem ift der Wiffenfchaft auch die Kunft verftändlich geworben, 
und es fehlte, um dem Menfchengeifte zu feiner fubjektiven 
Cipefulativen) Richtung aud die objektive Cfünftlerifhe) in 
feine- Gewalt zu geben, nichts als die erfchöpfende und reine 
Darlegung des nun als fubjeftiv und objektiv zugleich aner- 
fannten Weltgefeged in einem Organon. Da mußte bie 


Erkenntniß ihre Arten und Stufen genau charafterifirt finden, 


um fich felbft mit Freiheit in alle werfen zu können; und 
die Formen ber objektiven Erfcheinung mußten eben fo Har 
herausgearbeitet baliegen; daß es möglih wurde, für alle 
Ideen eine angemeffene objektive Erfheinung zu finder, und 
fie in ſolchem auftreten zu laffen. Nun hatte der wahrhaft 
freie Geift die Doppelte Aufgabe, philoſophiſch die Seelen der 
Leiber aus dieſem ſelbſt zu erwecken, und poetiſch die Seelen 
wieder in Mbendige Leiber zu hüllen. 


$. 9. 


De Verfiltnig von Menfch und Welt wird von feiner 
Seite reprobuftiv dadurch abgethan, daß er die Welt in fein 
Gefühl und feine Erfenntniß aufnimmt, yprobuftio aber da⸗ 
durch, daß er feine Gefühle und Erkenntniſſe handelnd und 
darftellend in die Welt überträgt. Das Handeln fann nun 
bie Ideen, mit welchen es geſchwängert if, blos in menſch⸗ 
lihen Berhältniffen realifiren, die Darftellung aber hat bie 
ganze Objektivität zu ihrem Gebiete, fo daß felbft an ber 
Mafje die Idee fi als Geftalt anhängen fann, und die 
Grſcheinung der Objekte in er Reproduktion durch das Licht 


„mit Geflalten und eben ebenfalls ein reiches Gebiet für 


Darftellung gewährt. Auch des Lebens gebundene Re⸗ 
gungen, die ſich im Tone verrathen, Yaffen eine fommetrifche 
Darftellung zu, und wenn ber Ton vollends vom Menſchen 
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zum lebendigen Worte geftaltet erfcheint, fo läßt ſich in dieſem 
ganz eigentlich Die objektive und fubjeftive Welt nachfchaffen, 
und der Künfte find darum viere, nämlich: Plaſtik, Malerei, 
Muſik und Poefie, und die letztere ift unter ihnen, weil 
die menfihlichfte, fo auch die höchſte. 


$. 10. 


In aller Kunft aber fommt es darauf an, die Erfennt- 
niß, welche bargeftellt werden foll, in ihrer univerfalen Bes 
deutung, d. h. ald Idee aufzufafen, zugleich aber auch ihr 
eine finnliche Erfcheinung zu verfchaffen, welcher fie als 
Seele inwohnen mag. Diefe Erfeheinung oder das Bild 
wird der in fie verfenften Idee einen Spielraum gewähren 
müffen, der dem befondern Charakter dieſer Idee gemäß ift, 
eine eigenthümliche Erfcheinungsart oder Lebendigkeit, und 
die ee wird fih in ihrer Berförperung regen nicht nad) 
Geſetzen einer Außern Probuftivität, die in einem Produkte 
ihre Befriedigung fände, fondern nach der Freiheit innerer 
Lebensluſt, welde fih an der Negung ‚felbft ſchon ergögt, 
alſo Spiel ifl. Daher wird fih für allg Kunft das Schema: 

, Idee 
Lebendigkeit Spiel 
Bild 
rechtfertigen, welches im F. 20. des Anhangs zum Organon 
aufgeſtellt iſt, und ſeine vier Glieder werden eben ſo viele 
Geſichtspunkte gewähren, nach welchen jeder Zweig der Kunſt 
ſowie jedes einzelne Kunſtwerk zu beurtheilen iſt. 


Soll ſich die Geiſtesthätigkeit der künſtleriſchen Darftel- 
lung zuwenden, ſo muß entweder durch die Freiheit einer bis 
zu Handhabung des Organons durchgearbeiteten Wiſſenſchaft 
oder durch Zwang der Natur, welche hei einem Individuum 
das Schauen der Ideen von ihrer Verleiblichung ungertrenn- 
lich gemacht hat, der geiftige Blid bie Wert ſelbſt ale ein 
erſcheinendes Ideenleben begreifen, fei es nun in der Art, 
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wie es ſich am univerfellften durch das lebendige Wort offen« 
bart, oder in der viel befchränfteren mufifatifchen, malerifchen 
und’ plaftifchen Weiſe. Solches Auffaffen der Welt, poetifche 
Weltanſchauung genannt, macht allein ein Kunftprobuft mög» 
ich, und wenn aud gleich die Fünftlerifche Produktion in 
Künftlern und Kunftwerfen ſich unendlich zerftüdelt, fo find 
doch alle Kunftwerfe nur mehr oder minder umfaffende und 
reiche Seiten einer poetifchen Weltanfhauung im Ganzen. 


$. 12. 


Wenn das Wefen der Kunft überhaupt in der Verleibli⸗ 

hung der Ideen für die geiftige Anfchauung befteht, fo würben 
die Künfte nur Stufen diefer Anfhauung und BVerleiblihung 
darftellen, alfo nad) dem Charakter der vier Stufen aller 
Dinge, wie er im Organon beftimmt worden, in der Kon» 
firuftion zu behandeln fen. Sonach käme auf die Plaſtik 
der Charakter vollkommener Abfonderung und’Einzelheit nad) 
den Momenten, welche die erſte Kategorientafel enthalt; auf 
die Malerei käme ber Charakter oberflächlicher äußerer Ents 
widlung nad) der zweiten Kategorientafel; auf die Muſik 
fäme nad) ver dritten Tafel das Objeftiowerben der ſubjek⸗ 
tiven Lebensregung im Laute, und auf die Poefte Fame bie 
Reproduktion der gefammten Weltanfchauung im lebendigen 
Worte nah der Totalitätsform, welche die vierte Kategorien» - 
tafel aufftellt. Das Allgemeine der Kunft käme denn in feiner 
Konftruftion auf die völlig allgemeinen noch über die Theis 
lung in Stufen erhabenen Momente des Lebens, welche bie 
Zafel der Urbegriffe in vollſtändiger Entwicklung vor Augen 
fteltt. 


$. 13. 


"Gegenwärtiges Werk," welches fi die wiffenfchaftliche 
Konftruftion der Pogfie zur Aufgabe geſetzt hat, wirb dem⸗ 
nah ihr allgemeines Weſen ebenfalld nach der Tafel der 
Urbegriffe, und den befondern Charakter oder Exrponenten 
ihrer Darſtellungsformen nach den vier Tafeln der Kategorien 
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durchzuführen haben. Das Weſen der Poeſie muß geſetzt 
werden in die Verleiblichung der Ideen durch das lebendige 
Wort, und die ſogenannten Dichtungsarten werden die in 
$. 44. des Organon aufgezeigte allgemeine Form der Stufen⸗ 
bildung durchlaufen, wie wir fo eben aud) an den Formen 
ver äfthetifchen Kunft überhaupt gezeigt haben. Bor alfemkt 
aber ift klar zu machen, wie fich in ver poetifchen Kunft das 
oben $. 10. für alle Kunſt aufgeftellte Schema wieberhofe, 
indem bievon die Rechtfertigung der Poefie als eines Zwei⸗ 
ges äfthetifcher Kunft felber abhängt. 


$. 14. 


Soil alfo Hier gelehrt werben, die Welt in poetifcher 
Anfhauung aufzufaffen und darzuftellen, fo muß vor allem 
gefagt werden, daß die gegebene Erkenntniß, welche Poeſie 
werben foll, bis zur Idee erhoben werden müſſe. Das Or⸗ 
ganon, welches in feinem zweiten Kapitel ein nad allen 
Richtungen durchgeführtes Syftem der Erfenntnißformen (mit 
Inbegriff der Logik) enthält, zeigt von S. 160. bis 8. 180 
fehr ausführlich, wie ein zu beftimmter Bezeichnung feiner 
felbft in einer genügenden Definition gefommener Begriff 
vollends die vierte und höchſte Stufe der Erfenntniß, welche 
Idee heißt, erreichen könne, und die vorhergehenden Para- 
graphen haben ebenfalls ausführlich. gezeigt, wie bie Erfennt- 
niß von der Borftellung anfangend durch die Analyfe der 
Wahrnehmung und die Synthefe des Schließens bis zum 
befinirten Begriffe hinaufzuarbeiten ſei. Hängt die künſtleri⸗ 
fhe Produktivität vom Naturzwange des Genies ab, bei 
welchem die Idee mit der Vorftellung und dieſe .mit jener 
fo innig verſchmolzen ift, daß Feine abfirahirende Trennung 
oder Vermittlung zwifchen beiden eintreten kann; fo hat bie 
Sindung der Idee gar feine Schwierigkeit, over vielmehr fie 
ift fchon gefunden, jo bald in dem Künftler der Impuls 
Mufe) zu ihrer Darftellung gefühlt wird, Soll aber die 
Produktion aus geiftiger Freiheit hervorgehen, fo gehört aller- 
Dinge ein befonnenes Berfahren dazu, den im Kunftwerfe 
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burchzuführenden Gedanken auf feine höchſte Stufe als Idee 
zu bringen. Wer nun Weifter der Wiffenfchaft ift, wird faft 
gewohnt fein, die Erfenntniffe fogleich in ihrer höchſten Stufe 
zu faffen, ohne fi) jedesmal den Weg zum Bemußtfein zu 
bringen, .den fie von ber Borftellung aus bis zur Idee zu 

Ggehen haben; wer aber tie Meifterfchaft noch nicht erreicht 
bat, der muß ſich in Anwendung der Konftruftionsformen des 
Drganon auf Gedanken aller Art einüben, und er kann ſicher 
fein, daß, wenn die Konftruftionsformen überhaupt wohl 
begriffen worden, die vielfache Uebung in ihrer Anwendung 
unfehlbar zur Meifterfchaft führen werbe. 


$. 15. 


Um das Weſen der Ideen Far aufzufaffen, erwäge 
man folgende Worte des Organon: „Wenn man den Ideen 
„den Begriff ald Definition vorausgehen läßt, fo kann man 
„in der Idee jedesmal das Al als Definitum fubftitwiren. 
„Demnach ift das Univerfum felbft eine Rechtsanftalt, in fo 
„ferne in ihm wie im Staate die Gliederung nothwendige 
„Form der einzelnen Vielheit iſt; das Univerſum ift felber 
„ein Staat, in fo ferne in ihm wie im Staate das Indivi⸗ 
„nualleben zu einem Gefammtleben verfchmolzen iſt; das 
„Univerfum ift eine Uhr, in fo ferne es fih auf dem Ziffer- 
„blatte des Raumes mit dem Zeiger als Lichtftrahl ſelbſt 
„feine Zeit mißt. Die Begriffe werden demnach zu Ideen, 
„wenn fie als Weltformen betrachtet werden, und die Ideen 
„werden zu Begriffen, wenn fie aus ihrem Wefen an fich, 
„d. h. aus ihrer univerfellen Bedeutung herausgeriffen ale 
„Formen endliher Dinge gedacht werden.“ So finft alfo 
die Rechtsidee zum Begriffe herab, wenn fie nur ald äußeres 
Berhältniß des Zufammenfeins unter Menſchen erkannt wird, 
der Nechtsbegriff aber wird wieder Idee, wenn auch in der 
Einfügung der Balfen eined Haufes feine yofitive Seite 
(Forderung) in dem Hervortreten des einen und feine nega- 
tive Seite (Verbindlichkeit) in der entfprechenden Zurück⸗ 
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ziehung des andern Balkens erfannt wird. So wird der 
Zimmermann felber ein Rechtsfünftler unter Balken. 


$. 16. 


Da alle Dinge aus dem Ganzen hervorgegangen ſind, 
und aud nur im Ganzen beftehen, fo ift ihr in der Idee 


ausgedrücktes Verhältniß zum Ganzen auch eigentlich ihr 
wahres Wefen, und der Begriff, der nur das Verhältniß 
der Dinge zu beftimmten andern Dingen anzugeben weiß, 
ift immer nur eine einfeitige und verfümmerte Anſicht von 
der Natur der Sade. Wer 3. DB. in den Syllogismen der 
Logif das Verhältniß der drei Glieder eines Syllogismus 
fo erfannt hätte, daß ihm der Unterfag als Vermittler der 
Befchränktheit des Schlußſatzes mit der Allgemeinheit des 
Oberſatzes erfchiene, hätte von dieſem Verhältniſſe einen fo 
richtigen Begriff, daß ihn gewiß Fein Logifer anfechten könnte. 
Die Natur der Sache aber hätte nur der völlig durchſchaut, 
welcher erfennen würde, daß in den Glievern bes Spyllogie- 
mus die allgemeine Idee der Vermittlung des Entgegen- 
gefeßten fih für den quantitativen Gegenfag von Allgemei- 
nem und Befonderem im Urtheile beſonders geftaltet hat. 
Aus diefer Idee würde fi) denn auch die ungeachtet der 
langen und vielfachen Bearbeitung der Logik noch nicht er- 
fchöpfend dargeftellte Theorie der vier Figuren der Syllogis⸗ 
men ergeben, welche Figuren durchaus nur als eine fcharf- 
finnige Aufzählung aller hier möglihen Bermittlungsverhält- 
niffe zu betrachten find, alfo in ber Logif keineswegs, wie 
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Kant meint, leer oder müßig daſtehen, fondern ihrer fors | 


malen Vollendung vielmehr die Krone auffegen. 
$. 17. 


Wer einen Gedanken poetifch ausführen will, muß ihn 
alfo zuvörderſt zur Idee erheben, denn der Erdgeift im Fauſt 
hätte nicht am faufenden Webftuhle der Zeit der Gottheit 
unendliches Kleid weben können, hätte er nicht den Webſtuhl 
des Webers in der Idee gefaßt, und Göthe Hätte auch 
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feinen Fauſt nicht zum unfterblichen Kunftwerfe zu machen 
vermodht, hätte er nicht den von ber Volksſage überlieferten 
Tauſendkünſtler und Hexenmeifter Fauſt zu ibealifiren gewußt. 
Klinger, Klingemann, Schink, Spieß u. a. 
haben fich ebenfalld an diefem lockenden Thema verfuct, 
“und haben des Ikarus Schickſal erfahren, weil fie mehr ober 
weniger dem Begriffe unterlagen, ver fie zur Erbe zog. Um 
aber die Idee, wenn fie nicht wie bei dem Genie durch Ra- 
turzwang fih aufdringt, durch Wiffenfchaft zu gewinnen, 
giebt es nicht nur den im Organon nachgewieſenen allgentei- 
nen Weg, die Erfenntniß von der Borftellung an methodiſch 
durch ihre Stufen zu fleigernz; fondern es ift für den, ber 
es bis zu logiſchen Definitionen zu bringen weiß, dort no 
ein fürzerer Weg angegeben. Da nämlich die Idee eines 
Dings in der That nichts anderes ift, als die völlig ergrüns 
dete Natur der Sache, die Iogifchen Definitionen aber, ohne 
auf den Inhalt der Erfenntniß einzugehen, bloß den Begriff 
der Sache zur genügenden Unterfcheidung von andern durch‘ 
zwei Prädikate Cein generifches und fpeziftfches) beflimmen, fo 
hat das Drganon bei Erläuterung der erſten Kategorientafel 
Gelegenheit genommen, die Bildung genetifcher Definitionen 
zu lehren, welche auf das Wefen des Dinges tief eingehend 
nothwendig über den Begriff hinaus zur Idee führen müffen. 
Nah 8. 56. fg. des Organon wirb man zu der Togifchen 
Definition der Eifenbahnen als eiferner Fahrgeleife ihre gene- 
tifhe Definiton finden, wenn man zuvörderſt das Gebiet der 
Enblichfeit angiebt, auf welchem, ald dem Grundweſen, die 
Sache ihren Urfprung erhalten hat. Dieß ift nun für bie 
" Eifenbahnen offenbar das Transportwefen. Dann muß 
gefragt werden nad einem auf diefem Gebiete zu findenden 
allgemeinen Gegenfage, welcher alles hier entftehende drückt, 
und hier offenbar der Drud der Transportmaſchinen auf die 
Erde fammt dem ®egendrude von diefer und dem Einfchneiden 
if. Diefer nie ganz aufzuhebende Gegenfag vermittelt ſich 
durch die Neibung, welche ald Hinderniß der Fortbewegung 
erfcheinend mit der Heterogencität der Reibungsglieder 
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zunimmt, durch ihre Homogeneität aber und das hinwegfal- 
Iende Einfchneiden vermindert wird, Sonach muß alfo die 
Eiſenbahn ale ein Verſuch anerkannt werben, die Reibung 
zwifchen dem Fahrgeleiſe und dem Rave des Fahrzeuges auf 
das Minimum zu bringen, weldes denn aud) die genetifche 
Definition der Eifenbahn ift und zugleih We klare Darlegung 
von der Natur der Sade. Soll nun, ’wie oben gelehrt 
worden, in jeber Idee das Univerfem als Definitum erfchei- 
nen, fo erfenne man in der Reibung des Fahrzeuges mit 
feinem Geleiſe das Erdverhäftnig des Fahrzeuges in fei- 
ner Bewegung, und man hat nun die allgemeine Aufgabe: 
durch) Verminderung des Abhängigfeitsverhältniffes eines Fahr⸗ 
zeuges zu feinem Planeten das Fahrzeug zur höchſten 
ftändigfeit der Bewegung zu bringen. Das Nachgeben ber 
Erbe ind das Ginſchneiden des Rades Hatte vie Reibung 
um ein Großes vermehrt, und die Erbe, nachdem fie gleich 
dem Rabe mit Eifen gepanzert worden, Tann nun im Epi⸗ 
gramme zu dem Menſchen ſagen: 

Willſt du das Rad beflügeln, ſo leg' an mich ſelbſt auch 
die Schiene; 

Glatt und ſtarr, ihm gleich, ſchnell' ich das rollende 

fort. 
Weil denn doch Luftballone auch zu den Transport- 
werfzeugen gehören, und Dampfmafchinen fih auf bie 
bekamte Weife an die Eifenbahnen anfchließen, fo mag bie 
Erpe über ihre nach Selbfländigfeit der Bewegung ſtrebenden 
Menſchenkinder noch weiter Klagen wie folgt: 
⸗ a. ꝓ 
Die Menſchenkinder, ® 

Meine Kinder, 

Die rebenden, bauenben, 

Ihrer Mutter 

Wollen fie entflieh’n! 

Mit luftgeſchwellten Blafen 

Steigen fie empor, 

Doch der Mutter warmer 
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Liebesathem weht nicht 
In der Iuft’gen Höhe. 


Waſſer mit dem Feuer 
Hart zum Kampfe zwingend 
» Habeg: fie des Waflers 
Luftige Berwandlung 
Eingedrängt in Wände 
Liſtenvoll genöthigt, 
Starres zu bewegen, 
Und der Wagen Räder 
Fluchtig fortzurollen. 


au gar mir felber 
Schmieveten fie effln 4 a 
An die Bruſt geleget, = = 
Daß die Näder flüchtig 
Dieſe Feſſeln fieeifend 
Meinem Zug entrännen! — 
Habt ihr denn der Mutter 
.Macht und Liebesſtärke 
Im Bewegungstaumel, 
Im Erfindungsſchwindel 
Endlich gar vergeſſen, | 
Kühne Menſchenkinder? — ® 


Auf diefe Art werben felbft die gemeinflen Gegenſtaͤnde 

gus ihrer Niebrigfeit zur Höhe ver Idee gehoben und er⸗ 
¶ſcheinen als das, was fie an fich, d. h. für das Ganze find. 
Klar ift, daß dieſe Stufe der Erfenntniß dieſelbe fei, welche 
der Philoſoph zu erreichen bemüht if, daß alfo, was ädht 
poetifch gedacht ift, auch philofophifh wahr fein muß, und 
dag Dichter und Philoſoph in dem erften Gliede von dem 
Schema des $. 10. ganz Eind nur in den übrigen Gliebern 
deſſelben verfchieden fein‘ können. Daher ift irgendwo in 
meinen Schriften zu den rauen gefagt, fie möchten fich 


® 
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uvörderſt um Lebensanfhauung bemlhen, die nen dann 
zder Dichter fpielend, ver Philoſoph u; ernſt zu deuten ver- 
ſtehen werde. | 


$. 18. % 


Wie denn alfo ohne Idee Feine Philoſophie, K auch 
feine Poefie ohne Idee, und wer dichten will, bat fi vor 
allem um fie zu bemühen. Ihre Öegenwart verräth ſich denn 
auch in Gedichten wie in Phitofophemen zuvörderſt durch den 
Standpunft, den Je für die Betrachtung aller Dinge gewährt, 
und der fi eben auch in dem Detail, auf welches dag 
Gedicht eingeht, bewähren mug. In dem eben mitgethellten 
Gedichtchen, welches Tuftballdne, Dampfmaſtchinen und Eifen- 
bahnen .auf ihre Idee gebracht hat, JAH. IE der Stachpunkt 
recht gua durch das horaziſche: nihil*momtalibus gedggm ". 
ausdrut und ruht eben auf der Wee, daß men ¶es 
Streben auch zur Selbſtändigken ick dem Bewegung, wiewohl " 
vergeblich, tenbire, was bie Idex des Gedichtchens ſelbſt iſt. 

In Göthe's König in Thule ik das Geſchenk der ſterbenden 
Geliebten dem treuen Buhlen zunf Mpräfentanten ihrer ſelbſt 
geworben, und aus biefem Geſichtspunkte wird von m 
alles gewürdigt, dieſer Geſichtspunkt ſteht aber gehen auf der 
ee der Repräfentation. eines Menfchen durch irgend Sinn⸗ 
liches, was ihn im Leben berührte, und die von mir ein- 
mal gegebenen Variationen auf das göthe’fche Liedchen führen 
diefe Se noch weiter aus. Im Jahrmarkt zu Plunders⸗ 
weileen hat Göthe bie dee des bunten Purcheinandertrei- 
bene der verfchiebenen Formen des Menfcheplebens gefaßt, 
und in der völlig indifferenten Behandlung ber entgegen« > 
gefegten Formen trefflich fpielend behauptet, und in ber 
Braut von Korinth hat er den Bampyr benüdt, um die dee 
eines nur mit der gänzlichen Vernichtung des Leibes der 
beiden Liebenden erlöſchenden Gefchlechtsverhältniffes durch⸗ 
zuführen, weil ver Leib als Träger der Liebe erfcheint. Durch 
das Geiftermäßige erinnert dieſe Romanze an Bürgers 
Lenore, in welcher die in den Leib verfunfene Liebeswuth 
3. 3. Wagner's Dichterſchule. 2 | 
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durch ein *Wefpenft zu Tode gefoppt wird. Beide Romanze 
ſind ſich auch nad Mer Idee innerlich tief verwandt und 
mir ift es nicht unwahrfcheinlih, daß Göthe die Lenore 
lange mit Neild betrachtete, bis er ihr eine Braut von 
Korinth gegemnüberftellen Fonnte, fo wie ohne Zweifel fein 
Herman und Borothea aus dem Wunfche entftanden if, 
die Boffifhe Louife durch ein Tebenreicheres und tiefered 
Gemälde zu überbieten, Bürger’s Lenore ließ fih nun 
freilich nicht überbieten, das Mögliche war ſchon, etwas neben 
fie Dinzuftellen, das die Bergleihung mit if nicht zu ſcheuen 
brauchte. 
» 


q 
& pe 6. W. 
R Be Idee FR y demnch ihre Gegenwart im ® 
eßeläsft vurcyidentuniverfalen Standpunft, ten WEDER - 


gerlllliihen bat, wie 3. B. in den beiden Romanzen 
das Haideröschen ud: das' Veilchen, die Schnödigkeit all- 
gemein ausgefprochen iſt, it welcher fick ‘beide Geſchlechter 
mißhandeln Pönnen, ‚und ia dem Fiſcher die gefunde Natur 
ſich in ihrem ftarfen @Aenfage mit der Franfen Kultur zeigt. 
Chen fo drückt ſich im Zauberlehrling das allgemeine Ver⸗ 
hältniß, daß der Dleifter den Stoff beherrfcht, Yon welchem 
der Schüler erbrüdt wird, wunberfhön aus, und man fieht 
deutlich, daß es dem Dichter weder um den Meifter noch 
um den Schüler, fondern eben nur darum zu thup war, 
jenes allgemeine Berhältnig mit lebendiger Anſchaulichkeit 
auszufprechen. WerBegriff würde hier einen geſchickten U) 
ginen ungefchigten Zamberer neben einander geftell® und Die 
GBGeſchicklichleit des einen gegen bie Unbehülflichkeit des anbern 
‚recht in’s Licht gefent haben, wie 3. B. Pfeffel in feine 
befannten Romanze: der Türfentopf, die Anhänglichkeit eines 
treuen Dieners an feinen Herrn und den Sohn feines Herrn 
je ſchön motivirt hat, daß alle treue und redifchaffene 
Diener ſich in diefem Bilde faft noch beffer ſpiegeln können, 
als in Grillparzer's Bankbanus, oder der treue Diener 
feines Herm. Ein ächter Dichter würde in Pfeffers 
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Erzählung das tiefer liegende Berhältnig der mit dem Blute 
forterbenden Anhänglichfeit zwiſchen Merrn und Diener auf- 
gegriffen und dadurch eine abfolute Allgemeinheit erreicht 
baben, indeß der Begriff ſich mit einer —* begnügen 
mußte, die noch dazu ſich an Zufälligkeiten, wie eben das 
Schickſal des Pfeifenkopfs, anheftet. 


$. 20. 


In der Idee findet alſo der Begriff ſeine relative All⸗ 
gemeinheit zu einer abſoluten geſteigert, und dieſe Steigerung 
des Begriffs verräth gleichfalls die Gegenwart der Idee. 
Indem das Organon die Moͤglichkein von einem als. Defi⸗ 
nition gegebenen Begriffe zur wer aufzufteigen befchreikk, 


fagt e8 unter andern: „Die Soeerüberträgt alfo te Yon, , 


„welche in der Definiton als Art (species) der Gattygeg 
»(genunf* unterftellt worden, unmittelbar auf das Al, nicht 
„blos auf die Gattung und man Fann die Idee bezeichnen 
„als einen Begriff, welcher von der Art auf das All über- 
ugehend die Gattung überfpringt. Auf diefe Art Iäßt alfo 
„jede Definition ſich zur Idee fleigern, die für alle Önttuggen 
„gilt, weil fie auf dem AU unmittelbar ſteht, folglich das 
„Weſen des Dinges an fid) ausfpricht, indeß der Begriff 
„nur bei dem relativen Wefen ver Dinge ftehen bleibt.» In 
Anwendung auf die beiden eben gegebenen Beilpiele, fo 
Würde der Zauberlehrling auf Definitionen von der Unreif- 
heit des Schülers und der Reife des Meifters Arrüdfommen, 
nach welchen jener ſich ver Vortheile und Kunftgriffe noch 
nicht bemädtigt hat, von welchen am meiften das Gelingen 
des Werkes abhängt, daher er denn auch durch das miß⸗ 
lungene Werk, wie das Kind mit dem Meffer, fich felber 
beſchädigt, und Pfeffel’d Erzählung würde den treuen 
Diener daran erkennen Iaffen, daß er, feinem Herrn aud im 
Tode noch anhänglich, alles ehrt, was mit ihm zufammen- 
hieng. Die Idee hat nun im Zauberlehrling den Begriff 
überfpringend fich geradezu auf den Kampf umreifer Kraft 


u 


mit der Selbfländigfeit des Stoffes geworfen, und in ber ' 
28 


s 
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Erzählung von Pfeffet würde die Idee, wenn fie da wäre, 
fih theils auf die Neßräfentation des Todten durch irgend 
eine ihm einverlejbte Leiblichkeit (wie in dem König in Thule) 
theils auch auf die Forterbung der Individualität mit dem 
Blute geworfen und die Definition des treuen Dieners vers 
geffen haben. Will man der Beifpiele noch mehr, fo würde 
nah Göthe's Haideröslein der als ein böfer Bube definirt, 
der die jungfräuliche Blüthe blos zu feiner Luft bräche, und 
nach deflen Beilchen müßte die Schäferin ſchnöde heißen, bie 
mit leichtem Fuß und Teichtem Sinn 
ein ſchmachtendes männtiches Veilchen zertreten könnte. Dem 
Dichter hat es num aber gefallen, mit Umgehung beider De- 
Mnitinnen in beiden Liedchen bios das Verhaͤltniß beider 
Geſchlechter auszufprechen, nach deſſen Idee das Weib bei 
allem Sträuben gegen männliche Rohheit doch wehrlos gegen 
diefe an dem männlichen Gefchlechte nur Rache nehmen kam, 
wenn dieſes in Sentimentalität ſchmelzend der noch nicht 
gebrochenen jungfräufichen Kälte begegnet. — Man begreift 
wohl, daß auf diefe Art der Sinn diefer Gedichte über alle 


ungeſchickten Schüler, alle treuen Diener, alle böfe Buben 


und fihnöde Mäpchen hinausgeht. 
8. 21. 


Verräth fi) die Gegenwart ber Idee in dem Gedichte 
durch die ati feines Standpunftes und dadurch, daß 
der Hauptgebanfe veffelben über die relative Geltung, mit 
welcher ſich die Begriffe begnügen, hinausgehoben ift, was 
man Steigerung bed Begriffs zur dee nennen fann; fo 
verlangt das Weſen der Poefie nun noch weiter, daß die 
Fee im Gedichte auch ihre Verleiblichung finde, oder inbk 
vidualifirt fei. Diefe Individualiſirung beſteht darin, daß 
die hochſte Stufe der Erkenntniß die Befchränftheit der nie: 
derfien, nämlich der Borftellung, annehme, alfo auf die finn- 
lichen Fragen: was? wo? wann? wie? eingehr, und in 
beftimmter finnliher Erfcheinung fi als endlich geftalte: 
So muß die Luft des gefunden phyſiſchen Wohlſeins als 
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Sirene aus dem Waſſer heraus zu der franfen Kultur, die 
Erwerb fuchend dem Fifchlein nachſtellt, herausreden. Die 
Luft eines blos finnlihen Dafeind wäre zwar durch das 
Fiſchlein felbft ſchon hinreichend repräfentirt, allein weil biefe 
Luft bier überreden fol und verführen, fo eſcheint fie noch 
befonders als Sirene, und weil die kranke Rultur in dem 
Elemente, in weldem die gefunde Natur Mbt, doc wicht 
mehr einheimifch ift, fo muß fie ihre Luk, durch Rückkehr 
gefund zu werden, mit dem Leben bezahlen. Trefflich hat 
denn der Dichter aud zu indivibualifiren Aut, wie bie 
franfe Kultur in fich ſelbſt ſchwankend: N 
„Halb zog fie ihn, halb ſank cr him 

dem unnatürlichen Genefungsmitl ih hiageb. — Eben fo 
ift in dem Zauberlehrling die Meiſterſchaft als, Beherfldung 
dienender Geifter durch das Zauberwort itguilelifirt wor⸗ 
den, und die Unbehülflichkeit des ſich Meifter Binfenben Schü⸗ 
Vers bat ſich als Hervorrufen der Geifter o 
der zur Ruhe bringende Wort als blos halbe errfchaft über 
dieſelben charakteriſirt. Die Strafe des unreifen Düne 
erfeheint denn als ſchädliches Fortwirken der hervorgerufenen 
Geifter, welches dem Schüler den Untergang droht. _ 


$. 22. 


Durch ſolche Individualifirung der Idee wird jedes Gedicht 
fombolifch in feiner Bedeutung, und man fönnte verfucht 
werden, es für eine Parabel zu halten, in weälcher eine Idee 
anſchaulich gemacht werben fol. Allein die Parabel, wie 
das neue Teflament mehrere und iche auffiellt, und 
wozu auch die Thierfabel gehört, gieht nur Exrempel, um 
das Eigenthümliche eines daneben geftellten Begriffs 3. DB. 
eines betrügerifhen Haushalters anfchaulih zu machen, und 
flellt den Begriff neben das Exempel hin, damit er fi 
darin wie im Spiegel befehe, und darum ift Die Parabel 
ein fehr guter Behelf des Lehrvortrages geworben und Tann 
fogar dur ihre Anfchaulichkeit der mangelnden Schärfe der 
Abſtraktion nachhelfen, wenn blos auf die in dem Schüler 
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zu bewirfende Ueberzeugung gefehen wird. Die von bem 
Gedichte zu fordernde Individualiſirung der Idee will aber 
nicht irgend eine Erfenntniß oder Ueberzeugung bewirken, 
fondern nur wie bie Natur ſelbſt ein Produft für die Anz. 
ſchauung hinſt n, und ed dem Betrachtenden ſelbſt überlaſſen, 
den tiefen Strn diefer Anfchauung zu finden. Daher wirb 
ſichadas Gedicht auch gefallen laſſen müffen, wie das Natur 
produkt nur als ergögliche Anſchauung aufgefaßt zu werben, 
ohne daß ingn zum Earen Bewußtſein feines Sinmes gelange, 
indeß eine gelungene Parabel dem Begriff, den fie ausfprechen 
| Bi, gar nicht verfennen läßt. Neben der Parabel fieht 
dieſer Begriff als deutlich gefchriebenes fabula docet, indeß 
das Gedicht felie Idee fo Mhr in das von ihr befeelte Bild 
binelmſſenkt, Paß zunächſt nur biefes als Leib fihtbar wird, 
und bie MB Seele deffelben erft geahnet, erfchloffen 
Aa Nucgdenfen erfannt werden muß. In dem Haide⸗ 
DB rdlein ven as Bit: ; was befanntlich auch als elfaßifches 
Volkslied der Nationafioefle angehörte, erſcheint nur der 
wilbe Knabe und das gegen ihn zu ſchwach bewaffnete Rös- 
® leinz verhuͤllt iſt aber durch diefe Erſcheinung bie Idee des 
Geſchlechtsverhältniſſes, nach welcher die Waffen weiblicher 
Tugend gegen männliche Frechheit und Rohheit unwirkſam 

werden. 


5. 23. 


Iſt jedes Gedicht alſo eine von einer Idee beſeelte Er⸗ 
ſcheinung, ſo wird es bei aller auch noch ſo weit getriebenen 
Individualiſirung We doch überall durch die in ihm reprä⸗ 
fentirte Idee alfgemgite Anerkennung verfchaffen, oder, wie 
man ſich ausdrüden möchte, es wirb den Charakter ber All- 
gemeingültigleit haben. Die Inbividualifirung gelingt nicht 
nur nad der Eigenthümlichfeit des Dichters mehr oder min⸗ 
ber, fondern hat aud nad den verfchievenen Dichtungsarten 
ſehr verfchiedene Grabe. In der Iyrifchen Poeſie vermag bie 
Romanze hierin das Höchfte zu leiſten, weil fie es fchon bie 
zur Darftellung von Lebensfzenen gebracht bat, indeß das 
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Epigramm blos den einzelnen Gedanken ausfpricht, den bie 
muſikaliſche Poeſie fodann für das Gemüth,- die bidaktifche 
aber für das Reflerionsfpiel bearbeitet. Die nun folgende 
zählende Poefie des Romans oder Mährcdhens Tann zwar 
ie Individualifirung ihrer Ideen durch Ausmgfen auf ihren 
Tableaux dem Anfepeine nach bis aufs Hoͤchſte treiben, und 
viele Verfaſſer befleißigen ſich auch nur zu fehr der Sorgfalt 
betaillirten Ausmalens; allein ſolche Individualiſirung wird 
bier doch nimmer erreicht, wie in der dramatiſchen, Poeſie, wo 
bie Erſcheinung der Idee wie abgelöst von bed "Dichter mit 






felbftändiger Bewegung auftritt, und ſelbſt thren Weile 


ſolche felbftändige Geftaltung und Bewegung verleiht. Die 
epifche Poeſie, welche in ihrer erglihlenden Faam den Dichter 
wieder hervortreten läßt, raubt eben. dadurch —* Geſtalten 
zum Theil jene dramatiſche Selbſtäͤndigkeit 
außerdem die Theile dem großen Ganzen 
Daher könnte man ald eigentliche Mei 
dendfle Probe ver Indibidualiſirungslunft eitep Dinig 
von ihm die Romanze und das Drama verlangen. © 
lers poetifcher Werth beruht einzig auf. feinen R 
zen, zu welchen ihn eigentlich die Nachbildung Göthks 
verleitete; feine übrigen Inrifhen Produkte find theils in ber 
mufikalifchen Stimmung wenig gebiegen ober durch Neflerion 








hinkend, und in feinen Dramen hat vollends nur feine gigene 


franfhafte Zerriffenheit fih zu fpiegeln vermocht. 
8. 24. 


Zu dem erfien Gliede des in $ „30 für alle Poeſie 
aufgeftellten Schema gehört demnach ver uninerfale Stand- 
punkt des Dichters in der Idee, die Hinaushebung des Stof- 
fes über die relative Wahrheit eines Begriffes, die Verleib⸗ 
lichung der dee im Bilde, und bie dadurch erlangte Allge- 
meingültigfeit befien, was auf völlig einzelne Weiſe ausge⸗ 
forochen zu fein fiheint. Iſt aber die Idee des Dichters 
auf dieſe Art Seele eines poetifchen Leibes geworben, fo 
will das eben erwähnte Schema nun auch bezeichnet willen, 
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auf welche Art eine Seele in ſolchem Leibe lebendig fein 
fönne. Nun werben die Seelen poetifher Leiber wie Seelen 
überhaupt einen wenig entwidelten Leib einfach mit weni 
verfchiedener Beſeelung durchdringen, oder in einem viel 
entwidelten Abe nah Art und Stufe der Theile verſchie⸗ 
dentlich wirkſam erfcheinen, was für die Gedichte den ein- 
fachen oder zufammengefesten Styl giebt; ober Die Lebendig⸗ 
feit der Idee wird fich in einem Cyklus ber Zeitform ge⸗ 
falten, alſo fucceffiven Styl geben, dem auf der andern 
Seite ver.fihultane Styl eines auf gleichzeitige Gefammt- 
erſchetnung berechneten Kunſtwerkes gegenüberſteht. 


Ri L 6. 25. 


9 Diefe Prmen des Styls find nun dem poetifchen Kunfl- 
wende nit nt allen anderen Kunftwerfen, fondern ang 
des fchaffenden Naturlebens gemein. Die 
Kunſtwerke eingebornen Ideen haben aber 

noch eine verſchiedene Lebendigkeit nad) dem Verhältniſſe ker 

zu ihrem Leibe, ob fie nämlich über ihn faft hinaus⸗ 
ragt, oder in ihm faft verfchwindet; erfteres giebt dem Ges 
dichte den erhabenen Siyl, letzteres den leichten. Eben fo 
wird der Dichter, wenn er auf die Oegenfäge eingeht, welche 
das Leben durchgreifen, in ihrer abwägenden Betrachtung 
den genften Styl zeigen, in ihrer illuforifchen Behandlung 
aber den fomifchen. 


$. 26. 


Diefe Wer Arten des poetifchen Styls Fünnen durch 
alle Dichtungsarten hindurchgehen, indem ſchon das Epigramm 
einen Gedanken ausfprechen Tann, den das Wort daum zu 
faffen vermag, und das epiſche Werk eine Schidfalsivee Ber 
arbeitet, die über den Mänpftab menfchlicher Dinge hinaus: 
ragend durch ihre Unenblichfeit an die Ewigfeit reicht. Lm- 
gelehrt Tann auch das Epigramm, wie die meiften von 
Göthe, die Idee fo in den Stoff einhüllen, daß fie in 
ihm kaum fihtbar ein Teichted Spiel mit dem Stoffe ge- 


25 


ftattet, und das homeriſche Epos zeigt durch feinen fo hohen 
Grad von Objektivität den leichten Styl felbft in Behand- 
lung von Scidfalsiven. Die erzählende und die drama⸗ 
tifche Poeſie Eönnen beide in ihrer Art fi ebenfalls dem 
Erhabenen und dem Leichten recht gut anfchliggen, und für 
das Lettere mögen die Novellen und die Konverfationgfüde 
als Beleg angeführt werden, indeß das Erſtere fich nicht fo 
leicht ganzer Kunftwerfe bemädhtigen kann, weil die mit ber 
Erhabenheit verbundene Spannung des Gemüthes bei einem 
ausführlichen Kunftwerfe zur Ermübung des Lefers ausfchla- 
gen müßte, wie diefer Vorwurf denn eben auch der Flopftodi- 
fchen Meffiade gemacht wird. Den ernften Styl wird ſich 
nicht etwa nur die didaktifche Poeſie aneignen, fondern aud) 
dig, mufifalifye, wenn fie fi) von du Gegenfäsen des Le⸗ 
bens wirklich ergriffen fühlt, und den fomifchen GSihl wird 
alle Poeſie finden, wenn fie entdedt, daß. dieſe Gegenſaͤtze, 
wo fie im Menfchenleben vorkommen, überall jagabifch mit 
einem furzen Fuße herumhüpfen. 


$. 27. 


Daß der erhabene Styl dur) das Uehergewicht der 
ee über ihre Berleiblichung entfteht, bringt ihn in genaue 
Berwandtfchaft mit dem, was aud in der phyfifchen Natur 
erhaben genannt wird, welches eben die Anblide figb, in 
welchen die bildende oder ſich regende Naturfraft die Grän- 
zen unferer engen finnlichen Anfchauung faft fprengt, wie bie 
uns unendlich fcheinenden Räume des Sternhimmels. Darum 
it auch die bekannte Stelle im Fauſt üben ie Idee der 
Gotiheit fo erhaben, weil die Worte am Ausedrucke der Idee 
erliegenp Umgekehrt erinnert der leichte Styl an die Ber- 
hüllung des Naturfebens im Heſtalten, in welchen nicht mehr 
die impofante Macht des Ganzen Ehrfurcht gebietet, fonvern 
nur das befchränfte Einzelleben 'fih zu bewegen fdheint, und 
die Dichtung, je mehr fie fich ſinnlich objektiv ausfpricht, wie 


bie homerifche, wird von felbft in den Teichten Styl fallen, 


dem man es verzeiht, wenn er fragt: 


7 
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und wenn er feinen Hintern hat, ' 
wie kann der Eple fiten? / 
Indeß nun biefe beiden Extreme des poetifchen Style 

aus dem Verhaͤltniſſe der Idee ald Seele zu ihrem poetiſchen 
Leibe entfpringen, und die erfie den Leib faft bis zur Durch⸗ 
fichtigfgit — wie bei Klopftod fo oft dee Fall iſt — ande 
dehnt, die letztere aber ihn fo Törnig gerinnen läßt, daß man F 
mit den Fingern auf ihm fpielen möchte, gehen vie beiden 
Mittelformen auf die Gegenfäge ein, in welchen fich das Les 
ben bewegt, und der ernfte Styl läßt ihnen nad) ihrer ob» 
feftiven Befchaffenbeit, in welcher fie überall nad) ihrer Auf- 
regung zum Gleichgewicht neigen, Gerechtigfeit wiverfahren, 
der Fomifche aber milcht in ihre Bewegung bie menſchlich 
indivinnelle Umallkonnenheit, welche Thorheit heißt, 4 





und macht fie dadurch hinkend. Das bier eingeſchobene 
telglied iſt ſubjektiver Natur, wie alles Komiſche, indeß das, 
Ernſte, auch wo es in fubieftiver Betrachtung vorkommt, ſich O 
der Natur der Sache ganz hingiebt, und die Subjektivität 
des Betrachtenden nebenausſtellt. So ſind die Zeilen: 
ihm hat das Schikſal einen Geiſt gegeben, 
ben ungebändigt immer vorwärts bringt ꝛc./ 
ſtreng ernſter Auchruck der Anſicht, welche Mephiſtopheles 
von Fauſts Charakter ſich gebildet, indeß das Liedchen: 
„Es war einmal ein König, 
„Der hatt? einen großen Floh ꝛc⸗ 
ächt komiſch iſt, weil es zwiſchen den innern Werth und die 
Geltung des Menſchen in der Geſellſchaft die Machtvollkom⸗ 
menheit königlicher Willführ hineinſtellt, welche das erſte 
Glied des Gegeyſatzes erſetzen zu können geglaubt wird. 
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Nach diefen Formen alfo Rab die Ideen in ihren poe⸗ 
tifchen Leibern Iebendig. Das dritte. Glied des in 5.10 ges 
gebenen Schema verlangt aber, daß diefe Lebendigkeit Spiel 
fei, alfo eben fowohl von der Wirkung abflrahire, in wel: 
er eine Naturprobuftivität ſich erlöfchen ficht, wie von bem 
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Zwede, welchen menſchliches Handeln feinem Wirken voraus⸗ 
ſchickkt. Uebrigens foll diefes Spiel, da ed von einem menfch- 
fihen Geiſte ausgeht, allerdings feinem Urfprunge nach fub- 
jektiv fein, der Dichter fol fpielen; und da es bei der poe- 
tifchen Produktivität darauf ankommt, einer Idee ihren Leib 
zu verfchaffen, fo iſt dieſes Spiel wirklich ein fpielendes 
Schaffen, und fo weit es bereits zum Probufte gekommen, 
ein fpielendes Betrachten und Behandeln des Produktes. 
Daraus geht hervor, daß der Dichter eigentlich hier in ſich 
ſelbſt mit ſich felbft fpiele, und daß die ganze Thätigfeit von 
ihm ausgehend auch wieder in ihn zurüdfehre, indem er 
nämlich feiner Thätigfeit in ihrem Produlte fich bewußt wird, 
und auf diefen Selbfigenuß das ganze Wirken fi) einfchränft. 
Hat mın aber das Gedicht ald Produk fih won dem Dich⸗ 
tergeifte felbft abgelöst, fo if es ein Wort des Dichtets, das 
er zu Geiſtern gefprochen hat, die ihn verftehen, und fo fucht 
es fich Lefer. 


$. 29. 


Eigentlich ift in dieſem poetifchen Spiele des Dichers 
mit feinem Schaffen die dritte Kategorientafel vealifirt, es 
ift ein Subjeft-Obfektivitätsfpiel, in welchem Inneres Außer: 
lich wird, und zum Genuffe des Subjekts wieder nad) feinem 
Urfprunge zurüdfehrt, eben wie im Bewußtſein beftänbig 
Gedanken auffteigen, die ſodann von der Neflerion feftgehal- 
ten bem denkenden Geifte felbft objektiv werben. Diefe Ob- 
jeftivität gewinnt der Gedanke zunächft durch Das Wort, das 
ihn bindet, welches Wort, durch die Schriftſprache gefeflelt, 
noch obfeltiver ift, als das gefprochene, dem ed aber an 
Lebendigleit nachſteht. Da iſt, nun bie erſte und einfachſte 
Form des Spieles die Wiede NL. des Morted durch den 
Dichter felbft, der es zuerft nf gefprochen hatte, um feinen 
Trieb nad) Objektivirung feined Imern zu befriedigen, fein 
ſchwanger gewordenes Inneres alfo durch Geburt der Idee 
im Worte zu entlaften; num aber das Geborene außer dem 
Dichter ſelbſt daſteht, Tpricht er es für füh noch einmal aus, 
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um in feiner Geftalt füch felbft als Vater ‚wieder zu erlken⸗ 
nen, und: an der Aehnlichkeit des Geborenen mit dem Vater 
fi zu ergögen. Daher mag ber Dichter ‚fein Wort fo oft 
wiederholen, als es feiner Beſchauung noch Intereſſe Day 
bietet, und dieß wird in dem Grabe der Fall fein, als es 
mehr dem Gemüthe als dem Geifte entfprungen durch Die 
Befchauung erft in feiner Bedeutung verflanden wird, Leber: 
al verfteht fih das Gemüth nur durch den Geifl, und darum 
find die Wiederholungen in der Muſik und der mufifalifchen 
Poefie die natürlichite Form des poetifchen Spiele. Zu⸗ 
gleich ift zu erwägen, daß durch die Wiederholung das ge⸗ 
fprochene Wort im Gegenſatze mit feiner erſten Erfcheinung 
neben fich felber „geftellt wird, wie in ber räumlidhen Sym⸗ 
mobeie Das Rechte gegen das Linfe, und durch diefe Neben- 
einanserftellung eine Gefammtanfchauung gewährt, welche der 
Reflexion ihr Gefchäfte erleichtert, das durch die Flüchtigkeit 
des. Lautes und alles deſſen, was ihm anvertraut werden 
fann, nicht wenig erfchwert wird. Daher verlangt das Syl⸗ 
benmaaß und der Reim, welche beide in der Poefie das am 
meiden Muſikaliſche find, die Wiederholungen mit unabweis⸗ 
barem Rechte. 


8. 30. 


Das Spiel der Wiederholungen ift aber, weil es in 
der pentität des zu wiederholenden bleibt, immer das ein- 
fachfte. Neichee wird es, wenn es diefer Ipentität Differenz 
beimifchend unser die Form des Verhältniſſes tritt, wo es 
ſodann Bariation Heißt. Diefe in der Muſik auf einem 
Tone berubhende, aber über denfelben abwechfelnd hinauf- und 
binabfteigende Spielerei heißt. dort Modulation und erzeugt 
fhon den Triller; in ber Goes. aber führt fie denfelben Ge⸗ 
danfen oder dieſelbe Bo ‚ und im Reime denfelben 
Laut mit angehängter Veränderung vor, fo daß wenn 3. D. 
eine Verwundung erzählt wird, num mehrere und verſchie⸗ 
dene Berwundungen folgen, welche dem Dichter Gelegenheit 
geben, die eine Anſchauung mit immer andern Nebenbeftim- 





29 


mungen barzuftellen, und dadurch flatt der einfachen An- 
fhauung das ganze Gebiet ihrer verſchiedenen Darftellung 
zu zeigen. So giebt ter Ardhiteft eine einfache Gränzlinie 
feiner Flächen in abwechſelnd hervomgehobenen und vertieften 
Maffenlinien trillernd wieder, und durch ſolche Variation 
wird erreicht, daß das Wiederholte nicht nur felbft ſich mehr 
dem Befchauenden einprägt, fondern daß es auch zugleich 
feinen innern Reichtum entfaltend faft ein Selbftändiges 
wird, und durch Abwechslung tie Monotonie der Wieder: 
holung vermeidet. 


$. 31. 


In den beiden erften Formen des poetiſchen Spieles, 
der Wiederholung und der Variation, liegt aber ſchom eine 
Objektivirung zunächſt für die Selbftbefchauung des Dichterg, 
und dann für den feinem Geiſte folgenden Lefer oder Hörer, 
und diefe Objeftivirung mit wiederfehrender Subjeftivirung 
deffen, was objektiv gemacht worden, tft der wahre und 
wefentliche Sinn alles poetischen Spiels. Diefes erreicht 
daher eine noch höhere Stufe, wenn ver Dichter feiner nus⸗ 


gefprodhenen Anfchauung eine aus einem andern Gebiete der 


Dinge genommene gegenüberftellt, in welder die in jener 
. enthaltene Form des Lebens fich ſpiegelt. Diefe ſpiegelnde 
Anfchauung heißt gewöhnlich ein Gleichniß, 3. B: wenn die 
aus dem Lager aufbrechenden Achäer mit einen Bienen- 
ſchwarme verglichen werben, der von muthwilligen Knaben 
gereizt aus dem Bienenforbe hervorbricht; und die gefpiegelte 
Anſchauung, die fih im Gleichniſſe mit Variation wiederholt, 
findet fih dadurch nicht nur beftätigt und feflgehalten, fon- 
dern auch noch befchrieben. Darum ift denn die Spiegelung 
durch Gleichniſſe noch um eine ganze Stufe höher, als bie 
Bariation, in welcher die Wiederholung fchon potenzirt ift. 


6.32. 


Wiederholung, Variation, Spiegelung find aber For⸗ 
men des poetjſchen Spiels für das Einzelne, und ter Dich⸗ 


2% 


30 

ter darf, was er im Einzelnen gethan, aud im Ganzen zu 
thun nicht aufhören, Daher wird von ihm verlangt, daß er 
fein Gedicht auch im Ganzen wieder fubjektivirend dahin 
zurüdfehren laſſe, von wo es objeftivirend ausgegangen, 
d. h. daß es in feinen Anfang zurüdlaufend ſich Freisförmig 
ſchließe. Diefe Schließung oder Rundung zeigt fih in ben 
Strophen der verfchievenen Sylbenmaaße am beutlichften, 
blickt aber auch in jedem Gedichte in fo ferne durch, als in 
feinem Schluffe der Anfang des Gedichtes in umgefehrter 
Form wiedererfcheint, 3. B. die getrennten Liebenden fi) ges 
funden, das ganze Gedicht alfo nur ein Dichterfpiel war 
mit einem Gedanken, der feine Identität in Differenzen ver- . 
Tieren und nach burchgearbeiteten Differenzen in neuer Ver⸗ 
einigang wieberfinden follte. 


$. 33. 


Hat das Gericht in der ihm eingebornen Idee fein 
Weſen, und zeigt diefe ihre Lebendigkeit in demſelben nach 
dem einzelnen Uebergewichte der in ihr enthaltenen Gegen⸗ 
ſätze durch verfchiedenen Styl, und treibt der Dichter mit 
allem, was die Idee enthalten und aus fich heroortreiben 


‘ mag, fein fchaffungsluftiges Spiel, in welchem fi alle Ge⸗ 


genfäge, die in ber dee gelegen, durch ungezwungene Ueber⸗ 
gänge vermitteln; fo findet das Gericht feine Form in dem, 
was im Organon mit dem Türzeflen Ausprude das Bild 
genannt worden. Dieß iſt die volle Objektivirung oder Ver⸗ 
Teiblihung der Idee, und fehr nahe mit dem verwandt, was 
wir oben die Individualiſirung derfelben genannt haben, 
durch welche die Idee aus ihrer Univerfalität und der Bes 
griff aus feiner Allgemeinheit in die engen Gränzen der Bes 
fonderheit eingefchloffen wird, ſo daß der Dichter nur Ein- 
zelnes zu befprechen, nicht Univerſelles und Allgemeines aus⸗ 
aufprechen, das Anfehen bat. Sole Individualiſirung iſt 
nun allerdings blos dadurch zu erreichen, daß vie fubjeltio 
gefaßte Idee in finnlicher Anſchauung objektiv wird, weil 
Sinnliches überhaupt der Boden aller Beſondexheit iſt; aber 
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wenn jene Individualiſirung das Beſondere dem Allgemeinen 
entgegenfeßt, alfo eine Vereinzelung iſt, fo ift die Objeftivi- 
rung, von welcher jest die Rebe fen fol, dem Abſtrakten 
entgegengefeßt, alfo eine Berhüllung der Spee in angemeffene 
Erfcheinung, eine Berleiblichung. 


$. 34. 


Darum muß gefagt werden, daß eine abftraft ausges 
ſprochene Idee durchaus Fein Gedicht heißen könne, wenn fie 
auch durch Erhabenheit oder fonft dag Gemüth trifft, und 
daß eine abftraft ausgefprochene Idee auch dadurch nicht zum 
Gedichte werde, daß fie auf orientalifche Weife das Bild 
neben fich hinftellt, indem jie das, was fie vorher nadt aus⸗ 
gefprochen, mit irgend einer feiner Erfiheinungsarten ver⸗ 
gleicht, 3. B. wie ein Held durdjläuft die Sonne ihre Bahn, 
wie ein Bräutigam geht fie aus ihrer Kammer, oder: Gott 
rollet die Himmel zufammen wie ein Gewand. Diefes Ver⸗ 
hältniß der Idee zum Bilde ift eben die ſchwache Seite der 
Brientalifchen Poeſie, die fih aus Religiofität gegen griechifche 
Objektivität firäubt und- dag Symbol nit will in vollende- 
ter Geſtaltung felbfländig werben laſſen; und wenn nachher, 
als die Griechen die Selbftändigkeit der Menfchengeftalt in 
aller Kunft eingeführt hatten, dieſe Geftalt mit Attributen 
zur Bezeichnung des Begriffes ausgeftattet wieder als Aller 
gorie in die Kunft gebracht worden, fer war dieß eigentlich 
ein Rüdfchritt zur orientalifchen Götterbildung, deren Pro- 
dukte ihre Menfchengeftalten mit Attributen überladen hatten, 
die man als Prädikate ablefend mit ver Geftalt ſelbſt in eine 
orphifhe Hymne verwandeln konnte. Solche Allegorie, die 
man befonderd zu Darftellung moralifcher Ideen auch in ver 
Poefie bequem gefunden hat, indem die Tugend, das Lafter, 
die Jugend, das Alter und andere Perfonififationen von 
Begriffen hier ihre Weisheit ausframen können, ohne durch 
Methode genirt zu fein, taugt auch in der Poeſie rein gar 
nichts, weil fie nicht nur den Begriff an die Stelle der Idee 
jegt, fondern auch zwifhen dem Ideellen und dem- Sinn 
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lichen den fchöpferifchen Vereinigungsakt, durch: welchen jenes 
die Seele von diefem wird, nicht vorzunehmen vermag. 


* 78,35, 


Das Weſen der Abftraftion, welche mit der poetifchen 
Objektivirung den höchſten Gegenſatz bildet, befteht in der 
Trennung der Form von dem Inhalte durch eine Geiſtes⸗ 
operation, welche in der Vielheit des Befondern die Einheit 
des Gemeinfchaftlichen feithält über die Unterſchiede hinweg⸗ 
fehend. Dadurch fehwindet dem, was abfiraft gedacht wor- 
den, mit fleigender Abftraftion der Inhalt immer mehr, indeß 
die Form fich erweitert und an die Stelle reicher Wirklichkeit 
in der Anfchauung tritt eine arme Möglichkeit des Gedankens, 
wobei. die Poefie ihre Nechnung nicht finden kann. Dieſe 
Armuth wird um ſo peinlicher, je mehr das Abſtrakte nur 
Begriff und nicht Idee geweſen, was man daran erkennt, 
daß es nicht als eine von den Lebensformen des All, ſondern 
nur als eine an den Dingen gefundene Form ausgeſprochen 
worden; denn war es als Idee gefaßt, fo hat es auch ag 
ver Lebendigfeit des AU feinen Theil in ſich, und entgeht 
dadurch der unerquidlichen Dürre, durch welche ſich der abs 
firafte Begriff auszeichnet. Dabei bat der abftrafte Begriff 
überall auch nod die Spur der fubjeltiven Geiftesthätigfelt, 
durch welche er erzeugt worden, in ſich, indeß bie Idee ale 
objeftiveg Gewaͤchs gef dem Boden des Alllebens erfcheine. 


$. 36. 


- Darum foheint die Poefie den von ihr geforberten Ob⸗ 
jeftioen am nädften zu fein, wenn fie an tie Stelle dee 
abftraften Gedankens die concrete finnlihe Anfchauung fegt, 
und man kann auch nicht in Abrede fielen, daß die finnliche 
Anfhauung die objeftiofte Objektivität fei, in welcher die 
Poefie als in ihrem Marmor und Erz wahrhaft plaflih ars 
beiten Fann. Das haben die großen Plaftifer, die Griechen 
gewußt und in ihrem Homer auch realifirt, und für. unfere 
Zeit iſt durch das Studium und die Nahbiltung Homers 
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die Idee poetifcher Objektivität wirklich erft aufgegangen. 
Aber die Objektivität finnlicher Anſchgunng ift fo alltäglich, 
bag man wie ber von Göthe fo J rodirte Pfarrer 
Schmidt zu Werneuchen in Verſu PR. ſommen könnte, 
ſein liebes Dorf mit ſeiner armſelig fe Borfflur in Verſen 
befchrieben für Poefte auszugeben, in fo ferne der Versler in 
dieſem Lebensfreife und feiner Befchreibung ſich behaglich ge- 
fühlt hat; denn diefe in den Berfen ebenfalls ausgeſprochene 
Behaglichkeit gilt hier. für Begeifterung. Der Gefahr fo 
gröblichen Irrthums entgeht man indeß, wenn man bedenkt, 
daß die Sinnlichkeit eines Gedichts einem ſchönen Gefichte 
zu vergleichen ift, das in geiftvollen Zügen eine Seele durdy- 
blicken läßt, und daß felbft gut gezeichnete Züge mit Roth 
und Weiß auf der Wange noch Fein ſolches Geſicht geben. 


$. 37. 


Daraus wird verfländlih, daß bomerifche Objektivität 
in ber Poefie in ver That eine ſchwere Aufgabe für den 
Dichter fei, felbft wenn fein Geift durch Naturanlage wder 
wiffenfchaftliche Freiheit des Abftraften entwühnt worden. 
Es gilt nämlich bier nicht blos finnlidhe Begränzung des 
Seins und finnlihe Bewegung des Werbens als nothwen⸗ 
dige Kennzeichen gediegener Objektivität, fondern es fol auch 
durch die finnliche Lebensluft des Gedichts die in feine Er- 
ſcheinung verhüllte Idee burchbliden, ofgpe jedoch den Schleier 
aufzuheben, den der Dichter gleid der Natur über die Idee 
geworfen. Diefes aber ift. fchwer, ohne in Subjeftivität und 
Abſtraktion zu verfallen, wovon jene ſich durch hervordringende 
Gemüthlichkeit, dieſe aber durch vorlaute Reflexion Tennbar 
macht. Daher erfcheint die gelungene homeriſche Objektivität 
überall kalt und faft gar nicht erbaulich, indeß andere Poeſie 
das  Gemüth fentimental rühren oder den Geiſt belehrend 
anfpredhen mag. Indeß: 

Was du mit Augen geſehen und mit Fingern betaſtet, 
es deutet 

Auf Unſichtbares doch und auf Erhabenes Ki 

5. I Wagner's Dichterſchule. 
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8. 38, 
Als erſtes berg poetifcher Dbjeftivirung feßen wir 
demnach das MM. Diefes liegt für den einzelnen Ges 





danken zunächft in beng ‚Worte, an welches er ſich ale Bor 
ftellung gefnüpft hat, und bier kommt fehr viel darauf an, 
wie weit eine Nation mit ihrer Sprade in die Abſtraktion 
eingegangen ſei oder nicht. Iſt ſie nicht eingegangen, ſo 
haben die Wörter ihres Wörterbuches überall blos ſinnliche 
Bedeutung, und bei dem Worte: „ſchön⸗ denkt Niemand an 
die moralifche Schönheit der Handlungen. Spraden, bie 
aus dem Mittelalter einer Natton oder gar noch aus ber 
Vorzeit ihres Mittelalters fommen, haben alle diefen finn- 
lichen Charakter, den fie auch in den Volksdialekten noch 
beibehalten, indeß die Schriftfprache ſchon durch Abftraktion 
bearbeitet, gelehrt und vornehm geworben ift, jo daß Dichter, 
um fih an frifcher Objektivität zu erquiden, in Volksdialek⸗ 
ten zu dichten anfangen. Eben weil Göthe eine gelchrte 
und yornehme Sprache unter feinen Zeitgenoffen gefunbeg, 
die man erft in ihrer Subjeftivität durchbilden und zur Ob⸗ 
jeftioität zurückbilden mußte, fagt er einmal von ſich: 
— — fo verderb ich unglüdlicher Dichter - 
In dem fehlechteften Stoff leider nun Leben 
und Kunſt. 


A 6.39. 


Da die Sprachbildung bei den Bölfern überall von der 
finnlichen Anfhauung der Welt ausgeht, fo hält fie auch m 
ihren Wörtern die finnlichen Bedeutungen feft, bis fie von 
der erwachenden Abflraftion darin geftört wird, und da das 
Leben im durchdringenden Wechfel von Sein und Werven 
befteht, fo ift auch jede jugendliche Sprache in ihren Sub⸗ 
ftantiven und Zeitwörtern poetifch Tebendig, und enthält fomit 
von felbft dag erſte Element der Objeltivirung. Auch wann 
durch analyfirende Wahrnehmung vom Sein und ‚Werden 
die Form noch befonvers aufgefaßt und durch Worte bezeich- 
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net wird, find dieſe Worte felber noch finnlih und erfcheis 
nen als Epitheten, mit welchen der Dichter die finnlihe An— 
fhauung, die er mittheilen will, Wh anfehaulicher macht. 
Homer ift dur dieſe Epitheten beiühmt, und feine füße- 
fchlenfernden Rinder find ein Beweiswdaß vie Sängerfchufe, 
aus welcher die homerifchen Gefänge hervorgingen, in der 
finnlihen Analyfe des Sinnlihen eine Verſtärkung ver Ob- 
jeftivirung erfannte. Diefe Analyfe darf fih aber, wenn 
fie nicht als Exrpofition in das Profaifche fallen will, nicht 
auf die Mehrheit ver Merkmale einlaffen, fondern muß fich 
an das Eigenthümilich-bezeichnende halten, und es bleibt 
einer fünftigen Theorie der finnlihen Merkmale ver Bor: 
ftellungen aufbewahrt, anzugeben, wie unter mehreren Epi- 
theten das am meiften individualiſirende fich herausfinden 
laſſe. Es beruht dieß auf der Bereinigung mehrerer Ges 
fihtspunfte; denn wenn Jemand z.B. die Krankheit als die 
fehleichende Schwefter des Todes bezeichnen wollte, fo hätte 
er dadurch Die innere Verwandtſchaft der Krankheit mit dem 
Tode, welde in der feindlichen Richtung beider gegen das 
Leben befteht, und dann das Eigenthümliche der Krankheit, 
daß in ihr der Zod noch verhüllt Liegt, glücklich bezeichnet. 
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Iſt nun die Wahl finnlich bezeichnender Epitheten das 
zweite Element poetifcher Objektivirung, fo liegt für die 
Poeſie als Spracdfunft das dritte in dem Gebrauche, der 
von den Wörtern in ihrer Verbindung zu Säten zum Ausg: 
drude von Gedanken gemacht wird, Diefer Gebrauh mit 
dem nächſten Zwede ſich verſtändlich zu machen, ift der pro- 
faifhe und muß als Nothourft allem zum Grunde Tiegen, 
was fih mündlih oder fchriftlich durch Wortfprache mitthei- 
len will, Aber die Poefie hat für die Mittheilung ihrer 
Ideale und für ihr Ideenſpiel noch über die Verſtändlichkeit 
des Ausdrudes hinaus, theils für die vorhin bezeichnete Ob- 
jeftivirung des Subjektiven zu forgen, theild auch dafür, daß 
die Subjeftipität, von welcher ja doch alle Dichtung ausgeht, im 

3 * 


36 


Sprachausdrucke fih nad allen Richtungen fubjeftiven Lebens 
zu bewegen im Stande fei. Dazu find Wendungen (Tropen) 
des profaischen Ausdruͤckes nöthig, welche dieſem vielfachen 
Bedürfniſſe zu genuͤgen vermögen, und ein künftiges nach 
unſerer Konftruftion gearbeitetes Lehrbuch der Rhetorik wird 
dem Dichter über die Wahl ſolcher von dem Genie überall 
glücklich gefundenen ſubjektiven Wendungen das Bewußtſein 
aufſchließen. Wir erwähnen unter den vielen möglichen 
Tropen hier nur der Metapher, welche den Sprachen überall 
ſchon aus ihrer Kindheit anhängend Abſtraktes durch Sinn⸗ 
liches ausdrückt, wie z. B. begreifen, einſehen ꝛc., und der 
Frage: „wer darf ihn nennen? und wer bekennen, ich glaub’ 
ihn, glaub’ ihn nicht? welche fo fehr geeignet ifl, das, was 
als einfahe Behauptung hätte ausgebrüdt werden können, 
dem Geifte zu reifer Reflerion und dem Gemüthe zu wär- 
digem Ernfte zu empfehlen. 
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Das letzte und höchſte Mittel poetifcher Objektivirung 
ift aber die organifirende Behantlung des flüchtigen Lautes, 
in welchem die Tonſprache ihre Geftalten fchafft, zu Fleinern 
oder größern fommetrifchen Ganzen, das Sylbenmaaß. Die 
innere ©eftaltung des Wortes beruht auf dem Sinne, der 
in Oegenfägen ſubjektiver Gefinnung oder objektiver Bedeu⸗ 
tung fich entwidelnd durch die Symmetrie der Gegenſatzglieder 
ſich ſchließt; die außere Geftaltung Tann in dem Worte den 
hörbaren Ton oder den audgefprocdhenen Laut treffen, und 
wird ebenfalls in Gegenſätzen entwidelt die Bermittelung‘ in 
ihren entfprechenden Beziehungen fuchen und: die Totalitäte- 
form in ihrer Symmetrie finden müfjen. Die Redeganzen, 
in welchen der Sinn fich geftäftet, heißen Perioden und bes 
ruhen auf dem in der tetradiſchen Konftruftion überall Tie- 
genden Gegenfate des Ausgehens von der. Einheit in bie 
Gegenfäge und der Rückkehr in die Einheit durch die Reci⸗ 
procität der Allpeit der Gegenfaͤtze mit der Einheit. Daraus 
entfpringt für den Periovenban der proſaiſchen Rebe cin Be= 
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ginnen und Enden, Heben und Senken, Steigen und Fallen, 
Arfis und Theſis, in der entfprecheuben Gliederung eines 
Borderfages mit einem Nachſatze. Soll die Rede des Mun⸗ 
ded das ausdrüden, fo wird fie ebenfalls im Vorderſatze 
fi ch heben und im Nachfage ſich fenfen müffen, weil in dem 
höheren Tone das Leben aus ſich heraustritt, in dem nier 
deren Tone aber fih in fich felber zurüdnimmt, und weil 
der höhere Ton bei geringerer Maſſe größere Lebendigkeit 
bat, welche der beginnenden Lebensäußerung zufagt, indeß 
die größere Mafle des tieferen Tones. diefen zur Ruhe 
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Da in dem Worte der Ton liegt, fo it eine Behand 
lung der Worte möglich, welche diefe als bloße Lebensäuße⸗ 
rungen begreifend ohne Rüdficht auf ihren Sinn. mit ihren 
Höhen und Tiefen felbftgefällig fpielt, und, eben wenn fie 
ganz von dem Sinne der Worte abftrahirt, fih aud an 
einen einzigen Selbfllauter des Wortes hängen und mif bie 
fem Höhen und Tiefen des Tones hinauf und hinab fpielen 
kann, ohne etwas anderes ausfprechen zu wollen, als bie 
wechfelnden Stimmungen eines bewegten inneren Lebens. 
Solches Tonfpiel heißt nun Mufif und in der Menfchen- 
ſtimme erfcheinend Gefang, und wenn bie Poefte Ideenſpiel 
ift, die Ideen aber im Menfchen da wohnen, wo feine ganze 
Natur fich Fonzentrirt, von wo aus alfo auch ihre ſämmt⸗ 
lichen einzelnen Richtungen in Bewegung gefeßt werben koͤn⸗ 
nen; fo ift Fein Zweifel, daß Kunftwerfe der Poeſie, jemehr 
fie der Gefühlsfeite der Menfchennatur zugewandt find, befto 
mehr auch der Muſik zu ihrer vollendeten äußeren Daritel- 
lung bebürfen fönnen. Dabei wird denn die Muſik, die an 
fich des ;bloßen Tones zu ihrer Erſcheinung bedarf, ſich noch 
bereichern, wenn fih das Wort mit feiner Bebentung ihr 
anfchließt, das Wort aber: wird von feiner Geftaltung für 
ben ſchauenden Geift etwas abfehen und ſich einer Behand: 
lung unterwerfen müflen, welche feine Bebeutung für die Er: 
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fenntniß zwar nicht aufhebt, aber dem Ausdrucke der Ges 
müthsbewegung gar fehr unterorbnet. 
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Daraus ergiebt fi, daß nicht alle Poefie für mufifa- 
liſche Darftellung gemacht fei, fondern zunächſt nur die unter 
dem Namen der Iprifchen befannte Dichtungsart mit dem 
fubfeftiven Standpunkte, der ihr als Ausdrud von Stim⸗ 
mungen des Dichtergemüthes. eigen iſt. In den drei höheren 
Dichtungsarten geht die Poefie auf den objektiven Stand⸗ 
punkt über, welcher das Leben in feiner Selbftändigfeit auf 
“treten läßt; doch aber flellt die dramatifche Poeſie wieder 
Individuen bin, welche, obgleih vom dramatifchen Dichter 
ſelbſt objektiv dufgefaßt und der Fabel des Stüded angehö- 
rend, dennoch ihr ſubjektives Wollen und Fühlen in Rede 
und Handlung ausſprechen. Dadurch wird die dramatifche 
Poeſie felbft wieder der Muſik verwandt und Tann muſikali⸗ 
fhen Ausprudes im Singfpiel bedürfen, ja fogar in der 
Dper den mufifalifchen Ausdruck des Gefanges noch durch 
Inſtrumentalmuſik unterflügen. 
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Iſt nun die höchſte Objektivität der Tonfpradhe in dem 
Gefange gegeben, kann aber nicht alle Poefie fangbar fein, 
weil nicht alles Speenfpiel die Gemüthsrichtung nimmt, fo 
muß dennoch für die Poeſie der Ausbrud der Tebendigen 
Stimme geforvert werben, welcher, obgleih auf das Ton- 
fpiel verzichtend, alled dem Ohre vernehmbar zu machen 
firebt, was der dichtende Geift in feine Worte niedergelegt 
bat. Diefe müffen daher als Laute zu einem Spiele orga⸗ 
nifirt werden, welches äußerlich das innere Spiel der Ideen 
begleitet und von der Natur des flüchtigen Lautes fein Ge⸗ 
feg nimmt. Nun ift diefer Laut zugleih Ton und hat als 
folcher fchon in der Mufif feine Höhen und Tiefen fo wie 
feine lebendige Fortbewegung in der Zeitfolge; beides muß 
er alſo auch in der Poeſie beibehalten, obwohl aus der Ei- 
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genthümlichfeit eines bloßen Tonfpieles in die verſchiedene 
Natur eines Lautfpieles überfest. 
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Das Spiel mit Höhen und Tiefen des Tones ift ber 
Wellenfchlag eines bewegten Gemüthes, in welchem die Ger 
fühlswellen fih proportional brechen, die Muſik lebt alfo 
ganz im genauen Maaße von Höhen und Tiefen, und ihre 
Wellenreihe heißt mit Recht eine. Leiter, weil in’ ihr nach ges 
mefjenen Diftanzen das Gefühl auf und abſteigt. Sobald 
aber die Rede. fi nicht dem einfeitigen Webergewichte bes 
Gefühle hingiebt, fo mißt fie auch micht mehr Höhen und ., 
Tiefen gegeneinander, fondern ſchließt fich mit ihnen blog "*. 
der allgemeinen Arfis und Theis des Sinnes an, höchſtens 
bemüht, den Zwifchenraum beider durch Laute proportional 
auszufüllen, was man den Numerus der Rede zu nennen 
pflegt, der auch in profaifcher Rede erreicht werben Tann, 
indem er ihren Periovenbau nad außen vollendet. Wie 
“aber in der nicht⸗ muſikaliſchen Rebe die Laute nicht mehr 
bios Töne find, fondern Beftandtheile von Worten, die ſelbſt 
fhon aus entgegengeſetzten Elementen (Bofalen und Kon- 
fonanten) gebildet in vie Geſtaltung des Wortes eingehen; 
fo richtet fih alle äußere Organifation nicht mufifalifcher 
Rede nad) Syiben, und der Numerus muß eine dem Ohre 
proportional klingende Spibenzahl für die Arfis und Thefis 
des Sinnes berüdfichtigen, wenn er auch bier, wie bei den 
Höhen und Tiefen der Stimme, nicht im Einzelnen, fondern 
nur im Allgemeinen zu Werfe gebt. 
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Solchen Numerus in dem Periodenbaue kann man von 
jeder wohlgeſetzten proſaiſchen Rebe ſelbſt im mündlichen Ge: 
fpräche verlangen, und die Hebung der Stimme im Anfange 
fo. wie ihre Senkung am Ende bed Perioden ergiebt fich 
von ſelbſt. Für den Dichter aber ift bier die Grundlage zu 
einer noch höhern äußern Organiſation ver Rede gegeben, 
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wenn er das Kortfchreiten der Nede vom Anfange bis zum 
Ende des Perioden nicht nur auf eine proportionale Anzahl 
von Lauten im Steigen und Fallen der Stimme bejchränft, 
fondern auch in die Wortlaute ähnliche Abmeffungen bringt, 
wie der Mufifer in die Töne. Dem Muſiker gelten die 
Töne Schritten gleich, in welchen er fih durch die Höhen 
und Tiefen fortbewegt, und wenn die Höhen und Tiefer ſich 
durch ihre Entfernungen gegen einander abmeffen, fo meſſen 
die Töne als Schritte fi nah ihrer Zeitdauer, in welcher 
bie Bewegung durch fie hineilt oder auf ihnen verweilt. Da 
nun dieſes Eilen und Weilen Sache des Gemüthes ift, wie 
der Wechfel der Höhen und Tiefen, fo organifirt ſich durch 


* den Takt die Muſtt vollends ganz als Gemthefpiel, und 


wenn die Poeſie folhen Takt in ihre Wortlaute aufs 
nimmt, fo erhält ihre Sprache dadurch ebenfalld eine Muſik, 
die aber einerfeits von. Meflung der Tonhöhen nach Kons 
ſonanzen oder Diffonanzen ihrer Entfernung von. einander. 
abftrahirt, andererfeits: jevoch nicht wie der Takt. ver Miu 
fi) mit blos gemüthlicher Bedeutung begnügt, fondern weil? 
die Töne hier Wortlaute find, auch in die Beränderungen 
bes Sinnes der Nede mit eingeht. Der poetiſche Takt oder 
das Sylbenmaaß ift demnach viel reicher als der blos .muft- 
kaliſche Takt, und ein Gedicht, welches bei feiner Darftellung 
in lebendiger Stimme des mufifalifhen Tonhöhenfpieles, d. i. 
des Gefanges, entbehren und darum auch den muſilaliſchen 
Zaft miffen will, kann durd die forgfältige Beobachtung bed 
poetifchen Taktes, d. i. des Sylbenmaaßes, dennoch einen 
hohen Grad von Lebendigkeit erhalten. 
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Da die Poefie dem Gemüthe nicht fo ganz angehört, 
wie die Muſik, fondern den Sinn, den fie ausfpricht, nur 
theifweife den Bewegungen bed Gemüthes unterorbnet, fo. 
fann die Forderung, daß die Poeſie ihre Rede zum Sylben⸗ 
maaße geſtalte, in viel groͤßerem Umfange von ihr befriedigt 
werden, als die, daß ſie ſangbar ſei, wiewohl auch die Ge⸗ 
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ſtaltung zum Sylbenmaaße oder poetiſchen Takte von der 
Poeſie nicht in allen ihren Stufen und Arten verlangt wer- 
den kann. Die Poeſie hat nämlich auf der zweiten und 
dritten Stufe der Dichtungsarten Lebensbilder im Großen 
aufzuftellen, bei welchen der Dichter fi in fo vielfadmg 
Sinne über dag Leben verbreiten muß, daß die Zufammen- 
faffung des Ganzen in folhem Umfange mehr dem innern 
Schauen des Geiſtes überlaffen werden muß, als es durch 
bie metrifche Rundung der Rede geleiftet werben könnte. Hier 
muß man denn dem Dichter erlauben, ſich der profaifchen 
Drganifation der Nede zu bebienen, wobei man ihn höchfteng 
noh an die Beobachtung eines Numerus in feinem Perio— 
denbaue und ber Verfnüpfung der Perioden erinnern darf. 
Solch ein Gedicht ohne Metrum verlangt ‚denn für feinen 
lebendigen Vortrag blos einen Leſer, der den Sinn mit ſei⸗ 
nen Beränderungen dur bie Stimme geltend zu machen 
weiß, zu welchen Veränderungen aber allerdings auch ge- 
hört, wie der Sinn von dem Gefühle ſich entferne oder ſich 
“hm nähere, und wie weit er in das Sinnliche der Anſchau⸗ 
ung eingebe oder nicht. Hat ein Borlefer feine Stimme dies 
fen Beränderungen des Sinnes richtig angelchloffen, fo Tann 
der Dichter eines nicht -metrifchen Werfes nicht mehr ver- 
langen; ift aber das Gedicht metrifh, fo muß der Vorleſer 
auch Muſik und Tanz des Sylbenmaaßes vernehmen lafien, 
und dann mag er Rhapfode oder Deflamator genannt werden. 


$. 48. 


Die für die Deflamation beftimmte metrifche Poeſie hat 
fi demnach flatt des mufifalifchen Taftes der Töne einen 
poetifchen Takt der einfachen Wortlaute oder Sylben zu bil- 
den, der aus Berhältnifien ver Zeitbauer im Ausſprechen 
diefer Sylben befteht, fo wie der muſikaliſche Takt ähnliche 
Zeitverhältniffe des Tönens zum Grunde legen muß, wo⸗ 
durch er gemeffenen Schrittes einhergeht, und in das an ſich 
einfache Eilen oder Verweilen den Wechfel des Gegenſatzes 
hineinbringt. Für die Löfung. diefer Aufgabe find denn 
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zuvörberft unter den Sylben verweilende oder Rängen fefl- 
zufegen, an deren Zeitbauer andere eilende oder Kürzen 
alfo vorübergehen, daß mehrere Kürzen einer einzigen Länge 
gleichgelten. Das mfprüngliche Verhältniß der Längen und 
Bozen Tiegt nun in dem erften Zahlenverhälniffe, oder dem 
Bruce Y,, welches auch für die Muſik pas Verhältnig. des 
Grundtones und feiner Dftave (ganze Saite und vr | 
Saite, einfache und doppelt fehnelle Schwingung) ift, 

für das Sylbenmaaß der Poefie Längen giebt, auf —* 
jede zwei Kürzen gerechnet werden. 


I 
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Sp haben Längen und aurzen ihr feſtes relatives Maaß. 
An ein abſolutes Maaß iſt nicht zu denken, wie man ja. auch 
für den wmuflfaliihen Ton feine Saitenlänge oder Schwin- 
gungszeit abfolut finden Tann. Zugleich liegt auch zwiſchen 
den Längen und Kürzen der Wortlaute in ihrer Zufammen- 
ftelung ein foldhes Verhältniß, daß die Stimme von ber* 
furzen auf die lange Sylbe fteigend übergeht, von ber 
fangen auf die kurze Sylbe aber fintend, woburd das 
Sylbenmaaß auch die fchon erwähnten Höhen und Tiefen 
des Bortrags in lebendiger Stimme fi anfchließen Läßt, 
ohne fie doch muſikaliſch (nach Konfonanzen oder Diffonan- 
zen) zu meſſen. Und doch ift hier viele Mannigfaltigkeit 
möglich, indem zwei furze Sylben vor einer langen wieder 
einen höheren Sprung bilden, und eine lange vor zwei kurzen 
fih zu einem tieferen alle neigt, als bei der einfachen Zu⸗ 
fammenftellung einer kurzen und einer langen Sylbe flatt- 
findet. Nun fest ſich diefes Verhältnig auch in vierſylbigen 
Zufammenftellungen fort, und Morig in feinem Berfude 
einer deutfhen Profodie, Berlin, 1786. 8. fagt S. 88 
tiefgreifend: win dieſem abwechfelnden Steigen und Fallen, 
win dem höchſt einfachen Verhältniffe von Eins zu Zwei, 
„oder von ber furzen zu ber noch eimmal fo lang tönenden 
„Sylbe liegt das ganze Geheimniß bes Versbaues verborgen.“ 
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Wenn aber in diefem Heben und Sinfen der Stimme 
und diefer Meffung der Spracdlaute nach ihrer Zeitbauer 
allerdings das reine Geheimniß bed Versbaues enthafiim 
ift, fo haben doch die Sprachen durch ihr in den Rebeorganen 
der Bölfer und der damit zufammenhängenden Bequemlichkeit 
des Ausfprechens ihnen bereitetes Schidfal eine Afterbildung 
der Betonung der Wörter und Sylben erhalten, welche nicht 
auf Höhen und Tiefen ver Stimme ober auf gemeffene 
Zeitdauer gebaut ift, fondern zunächſt der Gewohnheit des 
Ausfprechendg und dem für das Spiel der Sprachorgane fo 
bedeutenden Gegenſatze des Abftoßend und Dehnens der 
Spradlaute folgt. Die in der Bequemlichkeit der Sprach⸗ 
organe und ihrer Einübung gegründete Gewohnheit des 
Betoneng muß natürlihd am meiften in folden Sprachen 
herrſchend geworben fein, welche, aus eingewanberten Urfpra- 
hen im Diunde eines biefen fremden Volles gebilvet, eigent- 
lihe Maulſprachen geworven, find, wie bie im Mittelalter 
aus bem verborbenen Latein gebildeten neuern Sprachen; 
aber auch bei Urfprachen kann die Gewohnheit ihre Herrfchaft 
in der Betonung ausüben, wenn bie aus den Stammſylben 
durch Umbildung und Flerion (Deklination und Konfugation) 
entftandenen Wörter anfangen, in ein zweifelhaftes Verhaͤlt⸗ 
niß ihrer Anwüchſe (von vorne oder hinten) mit den Stamm⸗ 
- folben zu kommen. Hier entfheidet denn auch nur die mehr 
oder minder von eimem richtigen Inſtinkte geleitete Gewohn⸗ 
heit des Ausfprechend der Sylben mit Abftoßung oder Deb- 
nung. Daß vieß bei der griechiſchen Sprache alfo gefcheben, 
und daß ihre Accentuation, die bekanntlich mit der Profodie 
in fo ungeheurem Widerſpruche ſteht, auf dieſe Weife ent- 
ftanden fei, ift mir gewiß und findet aud viele Beftätigung 
in: Göttling's Lehre vom Accente der griedi- 
fhen Sprade für Schulen. Rubslftabt, 1818. 8., wo 
der fcharffinnige Berfaffer das allgemeine Geſetz der griechi⸗ 
ſchen Accentuation folgendermaßen ausfpricht: „Der Accent 
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„wird, je nachdem ed die Anzahl der leuten Sylben erlaubt, 
„entweder auf die Sylbe gefest, die den Hauptbegriff des 
„Wortes ausmacht, oder denfelben erweitert, oder doch auf 
„bie möglichſt nächfle, welche die Anzahl der legten Sylben 
„gefaltet. Ausnahmeweife haben nun, wie der Verfaſſer 
weiter bemerkt, bie Verſchiedenheit ver griechifchen Dialekte 
manden erft fpäter an die Stammmörter angewachſenen 
Sylben, welche an ſich Feinen felbftändigen Begriff, oder doch 
nicht den erweiternden geben, zur Betonung geholfen, ferner 
habe man das Bedürfniß gefühlt, gleich gebilvete und gleich 
lautende Formen in ihrer Bedeutung doch duch den Accent 
zu untericheiden, und endlich habe Die Muſik aud) einen Inter 
fchied langer und kurzer Vokale in die Sprache gebradht. 
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Bei diefer fo vielfach richtigen Reflexion über die grie⸗ 
chiſchen Accente geht aber der ſcharfſinnige Verfafler von ber 
unrichtigen Grundanſicht aus, daß bie griechifche Accentuation 
fih auf den Gegenfag von Hebung und Senfung der Stimme 
gründe, und indeß er dem acutas die Hebung zufpricht, und 
dem gravis, von welchem er faft gar nicht fpricht, Die Sen⸗ 
fung, macht er aus dem Gircumfler einen dritten Accent, in 
welchem die beiden andern ſich vereinigen follen. Allein ſchon 
die alte Hallifche griechifche Grammatik, die einft auf ven 
meiften Gelehrtenfchulen Deutſchlands eingeführt war, macht 
die Demerfung, daß der gravis eigentlich Fein felbftändiger 
Accent, fondern nur der auf die Endfylbe verlegte acutus 
fei, und wer nur ein paar griechifche ‘Perioden genau nad 
den Accenten laut vorlefen will, Tann fich bald überzeugen, 
daß ed bei ver griechifhen Arcentuation weder um Längen 
und Kürzen der Spiben und Wörter, noch um Hebung und 
Senf ungder Stimme zu thun war, fondern allein um Be- 
tonung d. h. Heraushebung einer Sylbe vor den andern 
dur Abftoßung oder Dehnung der Ausſprache. Das Zeichen 
für erſtere war der acutus, für Iegtere der Eircumfler. 
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Hatte demnach die griechiſche Profa cine Organifation 

für dag Ohr durd ein Betonungsfpftem, weldes auf 2 
“ refativen Heraushebung der Stammfylben unb ihret‘ 

matifalifchen Anwüchfe, im letzten Grunde alfo auf etymdlo⸗ 
giſchen Anfihten beruhte, auf welches aber die Macht der 
Gewohnheit ebenfalls ihre Einflüffe übte; fo fand doch der 
Grieche der Poefie zugewandt ein ganz anderes Betonunger 
foftem in der Abwägung der Sylben nach der Stellung ihrer 
Beftandtpeile und dem Einfluffe dieſer Stellung auf das 
Eilen oder Berweilen der Ausfpradye, die griechifhe Profobie, 
deren tieffinnige Begründung Tängf anerfannt if, und welde 
das am meiften objektive Syſtem ber Betonung gewährt. 
Das etymologiſch⸗ grammatifalifche Syſtem der profaifchen 


Accentuation | und Ge 
wöhnung ber‘ enn bei 
aus Urfprache tanzöfl« 
ſche if) voller m aus⸗ 
ſchlagen fonntı mungs · 
ſyſtem für bie erfannt, 
und dadurd 1 gelegt, 
das die Stam e, fon 


dern als felbftändige Ausdrücke von Begriffen auffaßte, und, 
weil die Bedeutung eben ſowohl dem Geifte ald dem Gemüthe 
zugewandt fein Tann, bei Abwägung der Längen und Kürzen 
zugleich aud tie Stimme mit ihrer Hebung und Senkung 
in's Spiel zicht. Daraus erzeugt fi eine auf die Grada- 
tion der Bedeutung gebründete Profodie, welche Profa und 
Poeſie gleich feelenvol durchgreift, und, ich freue mih, es 
fagen zu können, die deutſche iſt. 


8. 53. 


Diefes unferer Sprache fo eigene und einer Sprache 
des Geiftes fo natürliche proſodiſche Syſtem hat zuerft aner- 
fannt und herausgehoben ber oben erwähnte Morig in 
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feiner angeführten Schrift, welche ich als ein urdeutfches Werk 
achte, da es fo tief in das innerfie Wefen unferer Sprade 
eindringt. Folgende Stellen fprechen feine Anficht Klar und 
beftimmt aus. S. 135. „Wir mefjen eigentlich nit Spl⸗ 
ke fondern Ideen gegen einander ab, Wir ordnen bie 
„Seen nah ihren Arten, und betrachten fie blos als 
„Hauptideen gegen Nebenideen, indeß in dem Versbaue 
„ner Alten die Sylben nicht als Gedankenausdruck, fondern 
„blos als Längen gegen Kürzen betrachtet wurden.‘ Ferner 
©. 137: „Da die Empfindung in unferer Poefte den Aus⸗ 
„druck der Ideen nicht nach den Sylben, fondern die Sylben 
„nach den Ideen abmißt; fo wird unfere Profodie ſich vors 
„züglih damit befchäftigen müflen, die VBerhältniffe der Ideen 
„gegen einander ald Haupt= und Nebeniveen genau zu be- 
„Rimmen. Daraus ergiebt fich folgende Ranglifte der Wör- 
„ter: 1) das Subftantiv als die Hauptivee bezeichnend; 
„Das einfylbige Subftantiv kann nie eine kurze Sylbe werden; 
„2) das einfylbige Anjestie? 8) das Berbum; 4) bie 
„Interjektion; 5) das Ahverdum; 6) das Hülfs— 
„serbum; 7) bie Konfunttion? ) dag Pronomen; 
„D die Präpofition; 10 der Friifel. Dann giebt 
„es noch Borfhlage- und Anfangsfylben, die an und für 
„ſich ſchon durch ihre nothwendige elung gegen die Haupt- 
„ſplbe Kurz find, und durch Feine Zufammenftellung Yang 
„werden können.” Der Verfaſſer entwidelt nun hieraus eine 
Tabelle der relativen Längen und Kürzen unferer Wörter. 
Klopftod war in feiner Gelehrtenrepublif dieſer Anſicht 
ſchon fehr nahe gekommen, indem er fagt: „Unfer Tonmaaß 
„verbindet die Länge mit den Stammwörtern und Stamm- 
„ſylben, und beide mit Hauptbegriffen; die Kürze hingegen 
„mit den Veränderungsſylben, durch welche umgebildet und 
„umgeendet wird, und beide mit ben Nebenbegriffen.” Man 
ſieht aber, daß Klopftod noch mehr auf dem etymologifch- 
fpradlihen Standpunkte fland, als Morig, ver in der 
deutfhen Sprache geradezu die Ideenſprache erfannte. In⸗ 
tereffant ift aber folgende Aeußerung, welche Klopftod feinen 
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Neflerionen Aber das deutſche Sylbenmaaß beifäigt: „Unſer 
„wahres Tonmaaß muß. wohl ſehr tief in der Sprache liegen. 
„Denn wie hätte es ſich ſonſt fit. Opitz gegen die Dichter 


„wehren und feinen feften und fihern Tritt er 
nen?“ — 


v. 54. 


‚Die Skala von Rebetheilen, melde Morig gegeben 
bat, führt ſich durch wiſſenſchaftliche Konftruftion auf folgende 
Anfihten zurüd. An der Spige der Sprache ſteht die Per- 
fon des Sprechenden ſelbſt, die ſich zunächft mit ihrem Namen, 
dann aber auch durch das perfönliche Fürwort als Stellvers 
treter beffelben von den Sachen unterſcheidet, welche ihre 
Selbftändigkeit durch das Subflantiv ausfprehen. Perfon 
und Sache, Subjeft und Objekt, aber nehmen Antheil an 


dem beweg jeinung. beffel- 
ben, wovon eß aber durch 
das Adjekti } zum Berbum 
geſellt als erhältniffe der 
Sachen ver Interjeftion iſt 
ein unbepül em ein ganzer 
Sag involt fommen kann; 
die Präpofi erfegen, wie 
das Hülfsv zubeden fol; 


der Artikel if ein abgefonderter leerer Ausdrud der Geſchlechts⸗ 
Zahl- und Kafusverhäftniffe der Deklination, und die Kon— 
junftion ift ein Bindungsmittel der Säge, wodurch fie zu 
Perioden erwachſen. Nach diefer Konftruftion muß man ſich 
wundern, daß Morig das Pronomen fo tief geftellt hat; 
allein auf dem grammatifalifchen Standpunkte hat es die Selb- 
Rändigfeit nicht, die ihm als Stellvertreter eines Perfonen- 
namens gebührt, fondern geht, wie befannnt if, Perſonen 
und Sachen vertretend in das Konjugationsſoſtem der Zeit- 
wörter ein, in welchem es Flexionsformen zu beftimmen 
gebraucht wird. Dadurch finft es zu einer dienenden Par- 
titel herab, unb vergißt, daß ihm von feiner felbftänbigen 


Würde noch die Deftinatiönsfäpigkeit blieb wie dem Sad- 
worte. — Zugleih nennt Morig bas Hülfsverbum, bie 
Konfunktion, das Pronomeg, hie Präpofition und den Artikel 
iſche Sylben vom zweiten Range, und macht über das 
=> es die fharffinnige Bemerfung, daß es eigentlich 
nick wie ein Pronomen von einem Pronomen (z. B. bit 
tu es 7) zu betrachten fei, und immer einen ſchwächern Ber 
griff als die Mbrigen Pronomina habe, und von Perfön 
licpfeit durchaus nichts enthalte. 
8. 55. . 

Hat der Dichter das Prinzip der Proſodie anerkannt, 
wie es fich für die deutſche Sprache fo herrlich ausſpricht, 
fo wird er darum nicht das untermiſchte Eingreifen ver 
andern profobifchen Prinzipien abfolut ausfchliegen wollen, 


einfehend, daß d er Sylben, 
welches den Gi gab, ein 
elementariſches i verläugnen 
läßt, daß das achwurzeln 
zurückgeht, welt enthalten, 
und daß von d welche in 
unſerer Sprache e unbebeus 
tende mittlere E 8 ſich voll⸗ 


fommen frei mawyen zunn. Sorzugucht suuupupt wird ber 
Dieter dabei auf das von den Alten fo hoch gehaltene 
Gefeß der Pofition nehmen, nach welchem ein Bofal, auf 
welchen zwei nachfolgende Konfonanten fi flügen, nur wit 
Berfegung des Wohlflanges zur Kürze gemacht werden kann, 
und überhaupt wird bie gelegentliche VBerüdfichtigung der 
Regeln der griechiſchen Proſodie auch in deutſche Verfe einen 
Wohlklang bringen, der, wie auch Moritz bemerkt, durch bie 
Nichtigkeit der deutfchen Profodie allein nicht zu erreichen iſt. 
Die Nichtbeachtung diefer Kautel kann beutfche Verſe und 
Beröfüße hart, ja fogar herb machen, z. B. wenn man ffan« 
diren wollte: blindlings Fracht, mit der zweiten Sylbe als 
kurz. * 
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Unter diefen VBoraudfegungen hat denn der Dichter fein 
Werk der Rede zu poetifhen Sprachganzen zu organifiren, 
welche den Perioden oder Simganzen der proſaiſchen Rebe 
entfpredhen. Die poetifchen Aedeganzen, Berfe genannt, ſollen 
ebenfalls Sinnganze fein, weil fie ja fonft der Rede nicht 
angehörten; aber fie follen ihren Sinn nid nad) Gegen- 
fägen der Erfenninig fachgemäß durchführen, ſondern, wie 
die Kunſt ed verlangt, fpielgemäß und dem Ohre befriedigend. 
Daher muß der Sinn in Längen und Kürzen der Wortlaute 
fih fteigend und fallend bewegen, und in proportionalen 
Berhältniffen folher Bewegung fih runden. Wie im pro- 
faifhen Periodenbaue ſchon nah der Natur der Schemate 
der Konftruftion fi) Arſis und Theſis begrängen und ben 
Perioden halbiren, fo wird ein geſchloſſener poetifcher Periode 
oder Vers die Begränzung feines Steigende und Fallen 
durch eine Cäfur ausfprechen,: wenn er einfach, oder au meh⸗ 
tere Zeilen vertheilen, wenn er zufammengefegt ifl. Seine 
Zeilen aber mit Worten zu füllen wird er dem Sinne des 
Dichters, der ſich darin ausfprechen will, zunächſt überlaffen, 
mit diefen Worten abee nad der Quantität ihrer Sylben 
ein fröhliches Spiel treiben, welches Längen und Kürzen an- 
gemeſſen zufammenttellend Bersfüße bildet, welche metrifchen 
Worten gleichgelten. Da für uns Deutfche fogar das Prin- 
zip der Profodie ideal iſt, fo wird die metrifche Umbildung 
der Worte zu VBersfüßen der profaifchen Wortfolge nur wenig 
Eintrag zu thun brauchen, indeß, wie Morig tiefgreifend 
bemerft, die Alten fih für ihren Versbau die kühnſten Ber: 
fegungen der natürlihen Wortfolge erlaubten, weil ihr yro= 
fodifches Prinzip ein anderes war. *) 


*) Moritz fagt: „Bel den Alten war die Sprache nicht mehr Ge- 
- „vanten- fondern ganz Empfindungsausdruck. Der Gedante 
„ſchimmerte nur von fern durch, und war gleichſam Verſchwen⸗ 
„dung.“ Moritz geht überhaupt immer von dem Gegenfage 
des Gedankens und der Empfindung aus, welche beide in bie 
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$. 57. 


Die Aufgabe, welche der Dichter Dur) das Sylbenmaaß 
zu Iöfen hat, geht eigentlich auf die leuten Gründe der Or- 
ganiſation einer Tonſprache zurück, welde in ihren felbflän- 
digen und inhaltgebenden Vokqlen nebfl den formgebenden 
und umbildenden Konfonanten den Gegenfag enthält, aug 
deſſen verfchiewenen Bermittlungsverhältniffen ſich die ganze 
Welt der Wörter entwidelt. Hier ift denn das Erfte der 
einfache Bofal, der, wie die muſikaliſche Note ohne alle an 
ſich entfchievdene Länge oder Kürze bereit ift, fi) von vorne 
oder hinten mit einem Konfonanten zu verbinden, woburd er 
zur Sylbe, und zwilchen zwei Konfonanten geftellt zum ein» 
folbigen Worte wird. Laßt der Vokal von vorne einen 
Konfonang zu, fo verliert fich diefer in ihm durch die gemein- 
Ihaftlihe Ausfprache, dagegen wenn fich der Konfonans yon 
hinten an den Vokal anſchließt, diefer ſich in jenem verliert, 
die auf Vokalen ruhenden Sylben alfo den inhaltigen Cha⸗ 
rafter des Vokals an ſich tragen, indeß die Sylben, welde 
mit einem Konſonans endigen, an feiner beweglichen und for⸗ 
malen Natur Theil nehmen. Sylben, welde den Bofal 
zwifchen Konfonanten in die Mitte nehmen, müflen als ſchwe⸗ 
bende anerfannt werben. Soll nun aus diefen Elementen 
eine Sprade fi) bilden, welche in ihrer Organifation die 
Drganifation der Dinge nahahmt, und dadurd die Sprad- 
elemente zu Bildern der Weltelemente umfchafft, fo muß in 
das einſylbige Wort, welches an ſich die einfachften Vorſtel⸗ 
Iungen repräfentirt, eine Bildſamkeit gelegt werden, welde 
durch Anwüchfe von vorne und von hinten ven fubjeltiven 


Sprache fih theilen. Da aber das Wort Empfindung bier nicht 
fo ſcharf beftimmt und genau paflend iſt, wie man es wiffenfchaft- 
lich verlangen muß, fo habe ich feine Worte zuweilen etwas ver- 
ändert mitgetheilt. — Derfelbe Morit hat auch im Jahre 1791 
(Berlin b. Unger) eine Götterlehre, over mythologiſche Dich- 
tungen der Alten, herausgegeben, bie auf dem poetifhen Stand» 
punkte trefflich if. 


öl 
und objeftiven Berhältniffen der Dinge nachzukommen fudht, 
und, da unter den Sprachelementen die Konfonanten das 
formale Prinzip find, fo müffen diefe Anwüchſe ſich zunächſt 
in Konfonanten ausbrüden, bis die weiter auägebildete 
Sprade die Vokale Diphthongen umbilden lernt, oder bie 
aus Konfonanten beftehenden Anwüchfe durch Bofale geſtützt 
zum Range von Sylben erhebt. Dadurch geht eine Sprade 


in die Bielfylbigfeit ein, und fängt fomit auch an, ſich ein 
Betonnngeſyſtem zu erfinden. 


$. 58. 


Die einfplbigen Worte als Sprachwurzeln genommen 
haben nun bier offenbar den Vorrang vor allen ihren An- 
wüchfen für die fubjektive oder objektive Slerion (Konjugation 
oder Deklination), und die Anmwüchfe, wenn fie fi) vermeh- 
ren und Fünftlicher ausbilden, nehmen allmählich eine Gefeh- 
mäßigfeit ihrer Ausbildung und ihres Anfchließend an bie 
Stammfylben an, aus welchem fi das durch die Accente 
angebeutete profaifhe Betonungsſyſtem der Griechen ergiebt, 
welches die etymologifche und grammatifalifche Bebeutfamfeit 
der Sylben durch Stoßen und Dehnen, Abftoßen und Ziehen, 
in der Ausſprache ausdrückeg will. Sind nun aber in ber 
Wortbildung die Buchflaben felbft ſchon in foldhen Verhält- 
niffen, daß die Vokale als tragende Baßnoten, die Konfonan- 
ten Dagegen als modulirende Disfantnoten erfcheinen, fo Tiegt 
dag proſodiſche Syſtem der griechifchen Poefte, in welcher 
das Nuhen zweier Konfonanten auf einem vorausgegangenen ' 
Bofale, fo wie das Zufammenfließen zweier Vofale den ober- 
fen Grundfas ausmacht, ebenfalls nahe genug. Sieht man 
nun darauf, daß die Sprachwurzeln zugleich Ideenwurzeln 
find, fo erhält man ein profodifches Syſtem der Bedeutung, 
und löſcht man alle dieſe wohlgegründete Betonungsanftchten 
in den Gewohnheiten eines oberflächlichen Kauderwelſch der 
geſchwätzigen Pronunciation aus, fo hat man das lebte Be⸗ 
tonungsfpftem, welches, wie im Sranzöftichen, mit den For⸗ 
derungen der Muſik und den noch .nicht ganz exrflorbenen 
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Anfprüden anderer Betonungsfyfteme in ber Sprade zu 
fämpfen bat. Das Betonungsſyſtem der Bedeutung aber, 
welches Mo ritz fo finnvoll aus der deutfchen Sprache hers . 
ausgehoben hat, hängt in feinem Wefen mit dem etymologi- 
ſchen Betonungsſyſteme zufammen, weil die Stammfyiben der 
Sprache auch Stammbegriffe enthalten, und ihre Anwüchfe 
blos der Umbildung und Umänderung angehören, und bad 
profodifche Spftem der Buchflabenverbindung fchließt fi) 
dur Beobachtung des MWohlflanges ihm an, fo daß unfere 
deutfche Proſodie dem profaifchen und poetifhen Bebürfniffe 
der Sprache auf gleiche Weife genügend als wahres Natur- 
foftem der Profodie anerkannt werben muß. 


$. 59. 


Der deutſche Dichter fol alfo im Wechfel von Längen 
und Kürzen der Syiben feinen Vers wandeln lehren, wobei 
der Taftfchritt der Worte ſich dem Sinne derfelben anfchließen 
muß, wie des Mufiferd Takt fih dem Wellenfchlage der 
Gefühle anfchließt. Sind nun aber die Worte des Dichters 
im Sylbentanze lebendig, fo wandeln fie dennoch feine unend- 
liche Bahn, wie ja aud der Sinn feine Gedanfenreihe in’s 
Unendliche fortfegt; fondern es, müffen die Taftfchritte nad) 
Zählung fi) ſchließen, wie fie nah Meffung ſich anfchließen, 
und Zahl und Maaß geben aud) hier das Gefek. Der 
Spibentanz des Gebichtes befteht demnach aus immer wieder- 
fehrenden ſich rundenden Bahnen oder Reihen, deren Schritte 
gezählt und gemeffen find, und wenn eine folche Reihe in 
der Schhriftfprache eine Zeile (Strophe) genannt wird, fo 
eröffnet ſich für die ſprachliche Kunft des Dichters ein weites 
Feld nit nur in den Beſtandtheilen der Zeilen mit ihren 
Berhältniffen unter. einander, fondern auch in den Berhält 
nifjen der Zeilen felbft zu einander, welche fich gleichförmig 
wiederholen, oder gefegmäßigem Wechſel ihrer Geftaltung 
unterworfen werden fünnen. Auf jeden Fall wird ein Zeilen- 
ganzes oder Vers dem Gange des Sinnes fi) anfchließend 
in «proportionalen Berhältniffen ver einzelnen Bahnen fid 
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abrunden müſſen, indem ſonſt die Theile dem Ganzen ent« 
fliehend nirgendwo Unterkunft fänden. 


$. 60. 


Eine metrifhe Bahn oder Zeile, wenn fie für ſich alleig 
fteht, muß ihre Ganzheit und Ahrundung darin fuchen, daß 
fie in fich felbft den Gegenſatz von Arfig und Thefis ein- 
fchließt, und ihre Taktſchritte (Versfüße) durch Sylbenfall 
am Ende auf beſtimmte Weiſe zur Ruhe bringt. Beides iſt 
der Fall bei dem Hexameter, und er iſt, abgeſehen von der 
Zahl und Art ſeiner Versfüße und der nothwendigen Ver⸗ 
ſchiedenheit, mit der jede Sprache außer der griechiſchen ihn 
der griechiſchen nachbilden mag, das Ideal einer ſelbſtändigen 
Verszeile, und hat auch Umfang genug, um einen Sinn in 
ſich einzuſchließen; z. B.: 

Lerne Gerechtigkeit üben und nicht verachten die Götter! 
Dehnt fi) aber der Sinn über diefe Gränzen aus, fo fann 
er vorerft zwei Bergzeilen verlangen, zwifchen welchen fodann 
der Gegenfa von Arfis und Thefis getheilt werden muß, 
und weil die Theſis zugleich das fließende Glied ift, fo muß 
bie zweite Verszeile den Charakter der zufammenziehenden 
Abkürzung haben, oder ein Pentameter fein. Dieß giebt 
zufammen ein Diftihon, und 

Im Herameter fleigt des Springbrunns ſilberne Welle; 

Im Pentameter drauf fällt ſie melodiſch herab. 
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Monoſtichon und Diftihon find demnad) die zwei ein« 
fachften Bersarten, und von ihnen aus geht die Entwidlung 
der metrifchen Kunft weiter nad, dem Polpftichon ‚oder viel- 
zeiligen Berfen, welche ihren Gegenfag von Arfis und Theſis, 
Aufihlag und Niederfchlag, theild in mehrern theils in ver- 
ſchiedenartig gebauten Strophen ausfprechen, bei welchen alfo 
das Schließen theild weiter hinausgerüdt, theils Fünftlicher 
unterbrochen wird, wie dieß bei allen Gedichten der Fall..ift, 
die unter dem Namen der Oden im Gange find. Hier kann in der 
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vielfachen Brehung und Modulation der einzelnen Bahnen 
(Zeilen) des Verſes fi, wie in Klopftod’s Oben, eine 
große metrifhe Kunft des Dichters entwideln, die fogar fo 
weit geht, daß die verfchiedenen Verſe der Ode fih gar nicht 
wehr in derſelben Konftruftion wiederholen. Durch biefe 
weit getriebene Kunft der Auseinanderziehung und Vermitt⸗ 
lung der in dem Sinne liegenden Gegenfäge wird aber bie 
Kraft des Schluffes immer mehr geſchwächt, und ein Ueber 
gewicht des Fortſchreitens erzeugt, welches, je Fünftlicher es 
durchgeführt ift, deito mehr des Leferd Gemüth fpannt, und 
in bemfelben die Sehnfuht nach Ruhepunften erregt. 
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Solche Ruhepunfte findet das Sylbenmaaß, wenn es 
bie fchließenden Sylben, abgefehen von ihrer Quantität, mit 
welcher fie fi langſamer over fchneller bewegen, auf ent 
fprechende Bofallaute bringt, denen fi die Konfonanten des 
Schluſſes einwilligend anfügen, indeß doch die Konſonanten 
der ſich eröffnenden Sylbe durch ihre Verſchiedenheit die 
Monotonie abhalten. Solche Schlußpunfte behaglichen Aus⸗ 
ruhens gewährt nun der metrifchen Zeile der Reim, und 
der gereimte Bers oder die Stanze zeigt das Sylbenmaaß 
in feiner doppelten, fortfchreitenden und ruhenden Ausbildung. 
Da die Vokale unter den Sprachelementen felbft den inhal- 
tigen, bafifchen, Charafter an ſich tragen, indeß die Konfonan- 
ten das Bewegungselement find, fo müſſen die Reime den 
oben angegebenen Charakter mit der Verfchievenheit der eröff- 
nenden und Identität der anfchließenden Konfonanten durch⸗ 
aus behaupten, und die bloße Identität der Vokale bei gänz- 
licher Differenz der Konfonanten, oder die Affonanz, noch 
mehr aber die auf die bloße Identität der Konfonanten be- 
rechnete Allitexation, muß als Spielerei gelten. Hat aber der 
Reim feine Behaglichkeit einmal zu koſten gegeben, fo wird 
es auch an Poeten nicht fehlen, welche fih in einem Reim» 
geklingel von Madrigalen, Sonnetten, Terzinen und Seftinen 
gefallen. Dabei Hat der Reim in feiner ‚einfplbigen (männ⸗ 
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lichen) Form einen fleigenden und thätigen, in feiner zwei— 
folbigen Cweiblihen) Form aber einen finfenden und ruhen- 
den Charakter, und beide Formen werden nicht nur durch 
ihren Wechfel intereffanter, fondern die Forrefpondirenden 
Reime Taffen auch Trennungen zu durch dazwiſchen gefchobene 
anders reimende Zeilen, wobei denn die Reime befto gli: 
licher find, wenn fie ſich unverhofft wiederfinden. Darauf 
laſſen fi denn ebenfalls Versfünfte gründen, welche zuweilen 
an die Spiele der Kinder erinnern, die ſich hinter Thüren 
verfiedt luſtig ertappen. 


$. 63. . 


In fo ferne der Reim zu der taftmäßigen Bewegung 
des Verſes noch die in forrefpondirenden Klängen feiner 
Schlußſylben Tiegende Organifation der Ruhe hinzufügt, iſt 
die gereimte (vier⸗-, ſechs-, achtzeilige) Stange allerdings als 
höchſte und vollendete Form der poetifhen Nede zu betrachten, 
auch hat ver Reim noch einen tiefen Sinn, wenn man feinen 
Ursprung aus der erfien Umbildung der Sprachwurzeln 
erwägt, wonad der Vokal der Sprahwurkel feinen Haupt« 
begriff durch Veränderung der voranftehenden Konfonanten 
in Nebenbegriffe nad Gegenfag oder Verwandtſchaft über- 
gehen laſſen, und fo eine ganze Sprachfamilie um fich ver- 
fammeln fonnte, die ſich reimend ihrer gemeinfchaftlichen Ab- 
ftammung bewußt wurde. Allein von dieſer angebornen 
Würde des Neimed hat die Ausbildung der Sprachen für 
die Reflerion und ihre unterfeheidenden Urtheile überall wenig 
Spuren gelaffen, und die Anflänge des Reimes ſtehen aud) 
mit der metrifchen Kunft des Verſes in fo geringem Berhält- 
niffe, daß dem Reime die einfachften Verhältniffe der Verg- 
füge genügen, wenn fie nur der Zahl nach richtig auf ein- 
ander berechnet find. Weil denn der Neim die Spiben blos 
zählt, nicht aber mißt, fo ift es gefommen,: daß Sprachen, 
die von der Ausbildung felbft für die profaifche Rede noch 
fehr weit entfernt waren, ihre Ausbildung für bie poetifche 
Rede mit dem gegen das Spibenmanß gleichgültigen. Weime 
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begannen, und in folden Zeiten die Dichtfunft nicht nur zu 
einer Bersfunft, fondern son Meifterfängern handwerksmäßig 
behandelt zu einer Reimkunſt herabfanf, die ihre armfeligen 
Gefege in einer fogenannten Tabulatur fammelte. Wenn 
denn die Sprache diefen Weg eingefchlagen hatte, fo war es 
ndtürlich, daß die poetifche Nede in kühneren Geiftern wieder 
eine freiere Ausbildung der metrifhen Kunft in reimfreien 
Berfen verfuchte, Die Herameter, Diftihen, Elegien und Oben 
der Alten in rveimfreien Verfen nachbildend. Dennoch aber 
wird Die gereimte Stanze felbft gegen die fo hoch gefteigerte 
metrifhe Kunft mancher Ode von Klopftod dadurch ven 
Borzug behaupten, daß fie zu ihrer wenn auch einfachen 
Bewegung die gemüthliche Ruhe der Schlußflänge hinzufügt, 
alfo dem Tanze der Spradhe auch noch Muſik giebt. 


$. 64. 


Weil der Reim das Materielle, Ruhende und Schlies 
Bende in der Organifation des Versbaues ift, der übrigend 
in den verfchievenen Taften und Abfchnitten feiner Bewegung 
auch viel Gemüchliches auszudrüden vermag, fo ift ed gekom⸗ 
men, daß die Iyrifche Poefie mit ihrer Taunifchen Subjektivität 
fi) dem Reime am meiften angefchloffen hat, und dag Na- 
tionen von fo tiefer Gemüthlichfeit, wie die beutfche, ſich aus 
ihrer gereimten Poeſie lange nicht zu den reimlofen aber in 
der Objektivität der Buchftabenverhältniffe tief begründeten 
Sylbenmaaßen der Alten herauszuarbeiten vermochten. End» 
ih aber hat der Deutfhe doch einfehen gelernt, daß das 
Wiegenlied des Reimes nicht zu Refleriongfpielen und großen 
epifhen Gemälden gefungen werben fol, und wenn neuere 
Nationen des epifchen Herameters unfähig ihn für ihre Hel- 
dengedichte durch Terzerime ober Ottaverime zu erfegen gend» 
thigt waren, fo war dieß denn einerfeitd eine nothgedrungene 
Surrogation, andererſeits aber wurde bie Würde des epifchen 
Bersganges doch dadurch zum Theil noch gerettet, daß bie 
Stanzen ihren gleichförmigen Taft durd das ganze lange 
Gedicht einhielten, auf Variationen des Versbaues einzugehen 
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und. dadurch lyriſch zu werden, gar nicht geneigt. Wenn 
aber der majeftätifhe Gang des Herameters durch den ſchnap⸗ 
penden und klappenden Alerandriner, der höchſtens für den 
Schritt der Reflerion paßt, erfegt werben follte; fo war dieß 
entweder aus Spracharmuth oder Unfähigfeit der Poeten 
gefommen. | 


$. 68. 


Soll nun die DOrganifation des Versbaues von dem 
Meflen der Sylben ausgehen, wonach fie ald Längen und 
Kürzen in Berhältniffe gebracht werden, welde den Gang 
des Verſes beftimmen, fo muß, wenn oben $. 48. das Ber- 
hältniß von 1: 2 als Grundlage aller Meffung aufgeftellt 
worden, vor allem anerfannt werden, daß die Kürzen als 
Hälften, deren zwei auf Ein Ganzes gehen, in der Proſodie 
eben fo wenig Selbftändigfeit haben, als in der Augfprache 
die Ronfonanten. Die Längen find bier die Selbftlauter, 
und die Kürzen können ihnen blos vor= oder nachtönen. 
Tönen fie vor, fo eilt die Stimme über fie hinweg zu der 
Länge, von der fie gemejfen werben; tönen fle nad, fo ver- 
Klingt die auf der Länge ruhende Stimme in ihrch Bebungen 
finfend. Aus diefen Verhältniſſen entwicken M denn auch 
ſogleich ein ſteigender (mit Vorſchlägem) oder ſinkender (mit 
Nachſchlägen) Gang des Verſes. Hängt nun die Länge 
zugleich mit der Bedeutung zuſammen, ſo wird man die treff⸗ 
lichen Worte von Moritz zu würdigen wiſſen, wenn er 
S. 204 fg. feines Buchs ſagt: „In unſerem Versbaue fällt 
„mit der Wichtigkeit des Begriffs zugleich unwiderſtehlich das 
„Sylbenmaaß. Wollen wir dieſes alſo nicht ſinken laſſen, 
„fo müſſen wir die Begriffe ſich gleichſam einander die Wage 
„haltend zu ſtellen ſuchen. Wenn die Splben einmal im 
«allen begriffen find, fo verliert fich der ein zwifchen 
„dem Kurzen und Kürzern, und beides wird Anwiberftehlid) 
„durch den Fall mit fortgeriffen.v — Berner S. 220: „In 
„der Sylbenfteigerung, wenn man mehrere Längen, und 
„in dem Sylbenfalle, wenn man mehrere Kürzen neben 
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„einander ftellen will, Tiegt alfo das Geheimniß unferes 
„Bersbaues. Wenn: furz, lang, länger und nod 
„länger, auf einander folgen, fo wird alles, was nad: 
„kurz fteht, gleich Tangz; und wenn: lang, kurz, kürzer 
rund noch Fürzer, auf einander folgen, fo wird alles, was 
„nach: Tang fteht, gleih kurz.“ — Dieß ift firenge Kon⸗ 
ſequenz aus der zum Grund gelegten Natur der Sache. 


$. 66. 


Des Bersganges Schritte find Sylben, welche nad 
ihrer Duantität gemefjen gleich den Noten des Muſikers ſich 
zu Heinen Taktganzen geftalten müſſen, in welchen die Reihe 
der Worte tanzend ſich fortbewegt. Diefe Taftganze oder 
Versfüße find proportionale Berbindungen von Längen und 
Kürzen, fämmtlih auf dem Grundverhältniffe der Halbirung 
beruhend und darum zunächſt zweigliedrig, dann aber aud 
breigliedrig, weil die zwei Hälften neben das Ganze geftellt, 
fih dieſem fyınmetrifch anfchließen, endlich jedoch auch vier 
gliedrig, weil in zweimal zwei Hälften wieberum zwei Ganze 
ihre Halbirungen gleich ftellen, und in halbirten Haͤlftz 
immer no ihrem Entftehungsgefege treu bleiben. Mehr: 
gliedrig füngen her die Versfüße nicht fein, weil fie fonf 
aus diefem Gefege hinäustreten und zugleich für die Empfäng- 
Tichfeit des Ohres zu weitfchweifig fein würben; wohl aber 
fann noch neben georbneten Versfüßen in der Verszeile fi 
eine einzelne Länge oder Kürze Pla machen, wenn fie als 
Vorſchlag, Zwiſchenſchlag, oder Nachſchlag gehört wird. Eine 
Vorſchlagsſylbe hat z. B. folgender Vers, wenn er trochäifch 
ffandirt wird: 

Der Menfchheit Kronen will id alle retten! 
dagegen er jambiſch gelefen eine Nachſchlagsſylbe hat. Nach⸗ 
ſchlagsſylben, und zwar Längen, haben folgende zwei tro> 
chäiſch zu —**— Zeilen: 
Und erleicht're meinen Gang 
Mit Gebet und mit Geſang. 
Will man Beiſpiele von Zwifchenfchlägen, fo darf man ſich 
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nur an die Durch die Skanſion ifolirten Syiben in der Mitte 
und am Ende des Pentameters: 
Daß du fterben mich fiehftz Selmar, ich ſterbe 
mit dir! 
erinnern, die man gewöhnlich als den fünften Fuß des Der- 
fes zufammenzäpft. 


$. 67.: 


Haben nun die Kürzen in der Sfanfion feine Selbftäns 
bigfeit, fo müffen auch die unter den Versfüßen gewöhnlich 
mit aufgeführten aus zwei, drei und vier Kürzen beftehenven 
Versfüße wegfallen, und es bleiben für die zweigliebrigen 
Süße blos drei Formen, nämlich der Spondäus oder Gleich⸗ 
tritt mit zwei Längen (Thatfraft), der Trochäus oder Wäl- 
zer mit einer nad) der Länge folgenden Kürze (liebe), und 
der Jambus oder Hinfer mit einer der Länge vorgefchlagenen 
Kürze (gerecht). Schon Klopftof hat in feiner herrlichen 
Ode: Sponda, welche bei Morig eine trefflihe Expo⸗ 
fition gefunden hat, die Seltenheit des Spondäus in unferer 
duitſchen Sprache als poetifhe Klage meifterhaft durchge⸗ 
führt, und Morig fügt noch die richtige Bemerfung hinzu, 
dag wir biefen Versfuß durd die Verbindung zweier Syl⸗ 
ben, deren Begriffe ſich gegenfeitig aufwiegen, zu erfünfteln 
fuchen müffen. Der Trochäus dagegen ift unferer Sprache, 
die fo viele zweiſylbige Worte, befonders Zeitworte mit kur⸗ 
zer Endiylbe hat, fehr bequem, und dieſe Zweiſylbigkeit läßt 
fi) auch, befonders mit Vorfchlägen oder Nachfchlägen, Teicht 
zum jambifchen Hüpfen verkehren. Der trochäiſche Gang 
vepräfentirt gewiffermaßen die deutſche Behaglichkeit, indeß 
der jambifche Versgang an die franzöfifche Lufigteit erinnert. 


$. 68. 


Unter den dreifpibigen Versfüßen fleht oben an ver 
Moloffus oder Schwertritt mit feinen drei gravitätifchen 
Längen, welche die deutfhe Sprade nur hart und felten zu- 
fammenbringt (dankt! preißt Gott!), indeß fie glüdlicher 
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Weife durch ihre oft an eine Ränge ſich hinten oder vorne 
anfchließenden zwei Kürzen den flüchtigen Daftylus (freudige) 
oder feinen ebenfalls mit den Fingern getrillerten Gegenfchlag 
Cüberfteigt), Anapäft genannt, zu finden vermag. Dem 
Schwertritte verwandt und von ber deutſchen Spradje Teichter 
zu erreichen ift der Schwerfall oder Palimbachius (laut don⸗ 
nern) mit feinen zwei Längen, die in einer Kürze nachklingen, 
und dem Anapäft verwandt ift der Bachius (zu dir fehreit), 
der zwei Längen blos mit einer Kürze einleitet. Das Chor 
dreiſylbigter Füße fchließt fodann der Amphimacer (Hochge⸗ 
fühl), der eine Kürze eben fo bequem zwifchen zwei Längen 
einfchließt, al8 der Amphibrachys (Gerüche), der eine Länge 
zwifchen zwei Kürzen in die Mitte nimmt. Uebrigens ſtecken 
in den breifglbigen Versfüßen auch die zweiſylbigen fchon 
involvirt, was der geübte Rhapſode für die Behandlung des 
Versganges im Ganzen wirb zu benügen willen. 


$. 69. 


In den vierglievrigen Versfüßen Elingen nun vollends 
auch die dreigliebrigen mit, und hier führt mit nicht g 
Schwerfälligfeit und Beengung des Athems der Difpondis 
oder Doppelteitt (dankt! preißt Gott laut) das zahlreiche 
Heer, und zerfällt faft wie der doppelte Choräus (Klage 
flimme) und doppelte Jambus (mit Ungeftüm) von felbt in 
feine zwei Hälften, inbeß der Choriambus (MWonnegefang) 
zwei Kürzen zwifchen zwei Längen einfchließend ein Ideal 
heiterer Bewegung und glüdlicher Gefchloffenbeit in fich ſelbſt 
bildet, welches im Antifpaft (des Fluchs Donner) ein etwas 
Ichwerfälliges Gegenbild findet, weil die zwei Längen in der 
Mitte die Bewegung gar zu fehr zur Gravität zwingen. 
Der auffchlagende Jonikus, der den zwei Längen zwei Kür- 
zen vorangehen läßt (unterjocht Volk), kommt fhon etwas 
befier fort, indeß der abfchlagende Jonikus (Cfreundfchaftliche) 
an feinen zwei anfangenden Rängen auch etwas ſchwer trägt. 
Dann verfuhen noch die - vier Epitrite, wie fih eine furze 
Sylbe gegen drei lange in ihren vier verfchiedenen Stellungen 
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ausnehme, und die vier Päone bringen eine lange Sylbe in 
tiefelben Verhältniſſe gegen drei kurze. Epitrite ſowohl als 
Päone laſſen fi) übrigens auch in zwei zweifpIbige Füße 
zerlegen, wobei aber die Päone, welche zwei kurze Sylben 
zufammentreffen laſſen, was nad ber alten Lehre von den 
Bersfüßen einen Pyrrhichius giebt, den wir nicht anerfennen, 
die eine von ihren beiden Kürzen zu Borfchlägen oder Nach⸗ 
fchlägen abgeben müflen. 


$. 70. 


Bon $. 10 bis hierher ift das dort gegebene vier- 
gliedrige für die Kunft allgemeine Schema nad feiner bes 
fonderen Bedeutung für die Poefte erponirt worden, wodurch 
die Poeſie ald Spradfunft erfhöpfend bezeichnet ift, Die 
Formen, welche die Poefie, befruchtet von dem allgemeinen 
Leben des Geifted, aus fich felber gebiert, machen ald Syftem 
der Dichtungsarten ten zweiten Theil viefes Werkes aug, 
und der erfte hat nur nod) die allgemeinen Formen der end- 
lichen Dinge, die im Organon als Tafel der Urbegriffe auf-. 
‚geßellt worden, an der Poeſie nachzuweiſen, Damit biefe, wie 
fie. durch das Schema in $. 10 als Kunftform überhaupt 
dargeftellt worden, ſich nun aud nad) allen Geiten der Exi⸗ 
ftenz als eine Form des Alllebens bewähre. 


$. 71. 


Die Poeſie nad der bisher bezeichneten Idee ald Sprach— 
funft genommen hat ihr Wefen in der poetifchen Weltan- 
ſchauung, von welcher oben die Rede war. Ihre Endlich— 
feit theilt fie mit dem geiftigen Schauen der Menfchennatur 
überhaupt, welches zwar dem Standpunkte nad abfolut fein 
fann und if, in feinem Umfange aber fowohl im Ganzen, 
als auch nad einzelnen Richtungen mangelhaft ift, indem 
nur die göttliche Intelligenz bier das Genügende leiſtet. 
Menfchliche Intelligenz aber muß ihrer Weltanfhauung als 
Exempel des Univerfums die Anfchauung unferes Planeten 
unterlegen, und erhält dadurch felbft eine beftimmie Duan- 
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tität, welde nod dazu durch das in der Geſchichte zer- 
ftreute und vielfach unterbrochene Leben der Menſchenge⸗ 
ichlechter und der Individuen unglüdlih zerriffen wird. Für 
die poetifche Kunft muß diefes Schauen die objeltive D.uar 
lität annehmen, welche ver fubjeltiven Abftraftion entgegen- 
gefegt ift, indem dieſe mit möglichfter Verdünnung des Ins 
baltes, deſſen abfolute Negation dlled Schauen aufheben 
müßte, die Gliederung der Form in das Auge faßt, Dagegen 
die objeftive Richtung des Schauens an dem möglichft ver- 
dichteten Inhalte die Form ald mit ihm verfchmolzene zeigt, 
wo fie fodann Geftalt genannt wird. 


S. 72. 


Realifirt wird daher. die poetifche Weltanfchauung 
bei allen Bölfern der Erde in ihrem der Abftraftion voran⸗ 
gehenden Mythus oder bifvlihen Worte, welches die finn- 
liche Erfcheinung der Dinge ald Hülle ihres unſichibaren 
Weſens betrachtet, und daher eben dieſe Hülle materiell als 
Bild Dargeftellt und gemalt, oder auch im Worte der Tops 
ſprache ausgeprägt als Symbol für die Ideen Fi 
Bei dem allgemeinen Schwanfen des Lebens zwifchen 
Gliedern feineg Gegenfäge muß es denn eben auch kommen, 
daß das Symbol ein periodifches Uebergewicht über Die Idee 
erringend mit angenommener Selbftändigfeit täufcht und da- 
durch in den höchften Ideen zum Götzen wird, in den niebri- 
ger ftehenden Ideen aber zur Superftition ausfchlägt, wo- 
gegen denn fpätere Zeit erft wieder Heilmittel findet, theils 
in den NReformationsverfuchen erleuchteter Religionsſtifter, 
theild auch in dem Lebergange der Erfenntniß zur Enpirie 
und reflektirenden Bearbeitung derſelben. 


$. 73. 


Wenn die Völker ihre mythiſche Periode verlaffen, in 
welcher das Wort, fo weit es Ideen enthalten mochte, ſelbſt 
Poefie war, fo wendet ſich ihre erwachte Reflerion zunächſt 
auf die Ausbildung der Tonſprache nach grammatifalifchen 
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Formen, in welchen fi die Reflexion fachlih (Deklination) 
oder perfönlic Konjugation) bewegen, und die rohen Laute 
des Gefühle CInterjeftion) in einfachen ‘oder verbundenen 
Sätzen erponiren könnte. In diefer Periode bildet ſich dag, 
was noch unverbrängt von der Reflerion Poetifches in ber 
Weltanfhauung des Volkes geblieben, zur Volkspoeſie aus, 
welche die Sprache neben ihrer grammatifalifhen Entwides 
fung zwingt, in Sylbenmaaß oder Reim dem poetifchen 
Spiele zu huldigen. Je weiter aber die Sprade in gram- 
matifalifcher und ſtyliſtiſcher Ausbildung für den Dienft der 
Reflexion fortichreitet, defto feltener werden die Nefte yocti- 
fher Weltanfhauung im Bolfe, und am Ende erfcheinen auf 
dem Hochpunkte der ausgebildeten Sprache nur einige Wenige 
noch, in welchen das Selbftbewußtiein des Zeitalterd ſich 
fonzentrirt poetifch ausſpricht, und weldhe dann Klaſſiker 
heißen. Diefe wanfen denn zum Theile ſchon zwifchen der 
philofophifhen und poetifchen Weltanfhauung und deuten 
dadurh auf eine Fünftige Teste Zeit, in weldyer der zur 
Herrschaft über die Sorm des Seind und des Erfenneng ge- 
%: Geift e8 in feiner Gewalt haben wird, tiefelben Ideen 
poetifch oder philofophifch auszuſprechen. 


8. 74. 


Die Identität dieſes Weſens der Poefte muß fi in 
allen poetifchen Geiftespropuften genau nachweifen laſſen, fo 
daß ein Geiſtesprodukt, welches feine Welt anſchauung ent⸗ 
hält, eben fo wenig ein Gebidht heißen fann, als ein.an- 
deres, in welchem die Welt nur zum Begriffe, aber nicht 
zur Anfhauung gefommen if. Dieje Anfchaulichfeit der 
Welt in dem Gedichte muß denn auch nicht nur durch die 
Abwefenheit der Abftraftion fich bethätigen, ſondern auch da= 
durch, daß der Dichter das Bild der Welt, das er dem Leſer 
vorhält, von feiner eigenen Subjektivität fo weit entfernt 
babe, daß dieſe fih nicht flörend einmifchen könne, indem cr 
fonft aus dem Spiele der Kunft in den Ernſt abfichtlicher 
Wirkſamkeit fiele, wobei das Produkt dennoch nichts an obs 
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jeftivem Werthe gewönne, wäre die Abfichtlichfeit der Aeuße⸗ 
rungen in bemfelben auch noch fo inftinftmäßig und blind. 
Daher müffen alle erotifche Gedichte in's Nichts fallen, fo- 
bald fie ſich als Seufzerlaut oder Schrei der Begierde ver: 
rathen. 


$. 75. 


In dem Weſen der Poeſie liegt nun, wie in allem 
Weſen, ein Gegenſatz, welcher in die Erſcheinung hervor⸗ 
tretend bie lebendige Entwickelung des Weſens beginnt. Dies 
fer Gegenſatz iſt für die Poeſie die Idee und ihre Verleib- 
lihung in dem Bilde der Wortfpradhe, und wie aller Ge⸗ 
genfag abfolut oder relativ, quantitativ ober qualitativ ge 
ftellt werden Fann, fo auch diefer. 


$. 76. 


In abfoluter Form erfcheint der Gegenfat der Idee mit 
ihrer Berleiblihung, wenn aus der menfchlichen Weltans 
ſchauung das herausgehoben wird, was in ihr wahrhaft uud 
verfell ift, und wenn das Individuelle, was die S 324 
ihrer ſinnlichen Entſtehung mitgenommen hat, in —* 
lich geringſten Beſchränktheit gebraucht wird, um jenem Uni⸗ 
verſellen zur Hülle zu dienen. Die Löſung dieſer Aufgabe 
giebt das, was die Poeſie von jeher unter dem Namen einer 
Kosmogonie zu leiſten verſucht hat, denn die allgemeinſten 
Weltformen fallen durch ihr Herabſteigen aus der höchſten 
Allgemeinheit in die geringere wie von ſelbſt in die Zeitform, 
in welcher ſie ſich zu erzeugen ſcheinen, und wenn lebendiger 
Naturſinn die Weltformen für Weltprinzipien nimmt, ſo 
werden ſie gar noch zu Göttern, und aus der Kosmogonie 
wird eine poetiſche Goͤtterſtammtafel oder Theogonie. 


$. 77. 


Soll nun die Kosmogonie, um ben Gegenſatz der Idee 
und ihrer Berleiblihung auf feiner höchften Stufe zu zeigen, 
eine Gefammtheit der allgemeinen Weltformen in ihrer Teife- 
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fien Berförperung aufftellen, fo fällt fie bier, die Verkoͤrpe⸗ 
rung abgerechnet, mit der Philofophie, welche nichts als das 
Spftem der Weltformen fein Tann, gänzlid in Eines zufam- 
men, und von hieraus erſt müſſen Philofophie und Poefte 
gefchiedene Wege verfolgen, jene alles Individuelle fort und 
fort in diefe Weltformen auflöfend, dieſe Dagegen die Welt 
formen immer weiter individualifirend. Die Poeſie kann 
Daher nur in fo weit eine Kosmogonie finden, als fie den 
Schematismus der Welt noch in trabitioneller Erinnerung 
bat, wie der tiefe Herder von bem älteften Menfchenges 
ſchlechte zuerſt und lebendig gezeigt hat, ober als fie von 
der in fich vollendeten Wiffenfchaft den Schematismus der 
Welt borgt. | 


$. 78. 


Da nun bdiefer Weltfchematismus jest in einem Orga⸗ 
non Far ausgearbeitet vorliegt, fo ift jebt wieder Kosmos 
en und wir haben fie nach unferer Möglichkeit 

ellt n Anhange diefes Buches beigefügt. Soll die 
Kosmogonie ihre reinfte ſprachliche Darftellung erhalten, fo 
muß fie in mathematifcher Form dargeftellt werben, indem 
die Mathematif, wie das Organon zeigt, felbft nur Sprade 
für die quantitative Anficht der Dinge, in ihrem arithmeti- 
fhen Theile die Schritte der Entwicklung des Lebens, in 
ihrem geometrifchen aber die ©eftaltenverhältnifje feiner Pro⸗ 
dukte bezeichnet, welche das Nefultat jener Entwidlung fein 
müffen. Dadurch fällt nun die Geometrie felbft in das Ans 
fhauliche, und wird der Poeſie verwandt, fo daß fie in einer 
genetifhen Aufftellung und Anordnung ihrer Figuren (wie 
$. 365 des Organon zeigt) felbft ein Weltalphabet bildet, 
welches ehemals Hieroglyphe gewefen, und welchem fich die 
Zahlen als Zeichen der Entwidlungsichritte beigefellend zu 
Schlüffeln diefer Hieroglyphenſchrift darbieten. Wie nun in 
dem Buchftabenalphabet, welches ehemals auch ſymboliſch ge- 
weſen, feine andere Gefegmäßigfeit fein fünne, als die dem 

J. J. Wagner's Dichterſchule. 5 
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Weltalphabet der Hieroglyphe nachgebilbete, ift in demfelben 
Kapitel des Organon fattfam gezeigt worden. 


$. 79. 


Iſt nun eine Kosmogonie ganz eigentlich eine poetifche 
Welttafel, fo fol fie allerdings von der matheatifchen 
Sprache zu der menſchlichen Tonſprache herabfteigen und fi 
in börbaren Worten bildlich ausfprechen, aber fie ſoll hierbei 
auch das Bild vor feiner gänzlichen Individualiſirung bes 
wahren, indem es fonft in Berhältniffe kommen muß, welche 
feiner univerfellen Haltung zu eng und einfeitig werben. 
Dieß ift den griechifchen Dichtern der Theogonien begegnet, 
wenn fie das GSeitenverhältniß der Ideen als ein Geſchwi⸗ 
fterverhältniß, ihren Gegenfas als Gefchlechtsverhältnig, ihr 
Herabfteigen von der Allgemeinheit ald ein Zeugen, und bie 
Ideen felbft als gefteigerte Menfchen behandelten. Da .blieb 
denn wenig urfprünglih Fosmifher Sinn als allegorifche 
Deutung noch übrig, und was auch für biefe Deutung zu 
eng geworden war, ging vollends in die Willführ! 

menfchlichen Treibens und Thuens über. Wir» habe 

Anhange neben unfere Kosmogonie noch: ein ihr verwandtes 
Gediht: dag Weltduett, hingeftellt, in welchem, weil fein 
Thema: der Stufengang der Serualität in dem All, ein be= 
fhränfteres war, auch die Individualiſirung des Allgemeinen 
weiter geführt if. Hier hatte der Dichter weniger zu fürch⸗ 
ten, daß die Idee durch Individualifirung verfchrumpfe, weil 
fie felbft ſchon individueller gezeugt, zu engerer Berleiblichung 
vorherbeflimmt war. Das Duett hat zum Sylbenmaaße den 
Alerandriner befommen, deſſen jambifcher Gang der Rafch- 
heit des Dialoges fo zufagt, und gereimt find die Aleran- 
driner, weil der Reim bie durch den Dialog fo oft zerriffe 
nen Zeilen durch fein Fräftiges Schließen fo gut wieder ver- 
bindet. Die Kosmogonie dagegen mußte für ihre grandios 
feften Schritte den ernften und feierlichen Herameter wählen, 
der feine Reime verträgt, weil er rhythmiſch fo gut fehließt. 
Diefe grandiofeflen Schritte find die Urfchemate der Tafeln, 
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in welden dad Allgemeinfte ter Form und bes Inhaltes 
liegt, welches ſich Durch weitere Zetradifirung ihrer ſämmt⸗ 
lichen Glieder in befchränfteren (ſpezielleren) Inhalt verliert, 
der aber zufammen eine weit gediehene Entwicklung bes 
Urſchema darftellt. Nach folder Entwidiung des in dem 
Urfchema zufammengevrängten Inhaltes bricht nun in den 
Prädifamenten die Form ver Entwidlung fouverain hervor, 
wie in dem Urſchema der Inhalt, und fo mußten dieſe Prä- 
difamente cbenfalld im Herameter dargeftellt werden, indeß 
die zwifchen fie und das Urfchema fallenden mittlern Sce- 
mate für ihren der Neflerion fih nähernden Gang ein Syls 
benmaaß forderten, das aller Wendungen und Beugungen 
fähig, ſich als veränderlich darftellen und durch Aufnahme 
des Neimes fih eine Art yon Rundung verfchaffen mußte, 
die es nach künſtlicher Metrik entbehrte. 


$. 80. 


- Hat fih nun der Gegenfas der Faktoren der Poeſie 
neh feiner abfoluten (totalen) Form in ber Kosmogonie 
Gungeftellt, fo wird er fih in einer Poefie des Men- 
ſchenlebens als relativ zeigen, weil bier die Weltan- 
fhauung auf menfchlihes Individualleben zufammengezogen 
und bie Berförperung ver Ideen bis ins Speziellſte fortges 
führt if. Dieß giebt die fogenannten Dichtungsarten, 
deren KRonftruftion der zweite Theil dieſes Buches enthält, 
und deren erfte, welche die Iyrifche genannt wird, eine menſch⸗ 
liche Individualität überhaupt darftelt, wie fie berührt in 
ihrer Subjeftivität von der Welt ober von eigenen inneren 
Regungen aufgeftört ſich mit diefen Affeftionen ing Gleichge⸗ 
wicht zu bringen fucht, indem fie biefelben vor fi hinſtel⸗ 
end, im Schauen durch Wortbilder ausfpricht, wie und wos 
von fie affizirt worden. Diefe Poefte der fubjeftiven An— 
Hänge beginnt im Epigramme mit der reinen Einzelheit des 
Gedankens, der dem Gemüthe oder dem Geiſte befonderd zu- 
gewendet als Lied oder Ode fi) weiter entwideln mag, und 
als Romanze in Darftellung einer :menfchlichen Lebensfcene 
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fein Höchftes erreicht... Von dieſer Iprifchen Poeſie als erfter 
Form ausgehend fegt fich die Poefie des Menfchenlebens 
dann die größeren Aufgaben, in erzählender Form dag Ge- 
ſchlechtsverhältniß mit feiner eigenthümlichen Lebendigkeit durch⸗ 
zuarbeiten, und in dramatifcher Form das handelnde Leben 
mit feinen felbftändigen Individualitäten fi ausfprechen zu 
laſſen, bie endlich die epifche Poeſie mit welthiftorifcher Auf 
foffung des WVölferlebens den ganzen Kreis diefer Poeſie 
fließt. Ä 
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Die Faktoren der Poefie, in ihrem abfoluten und rela- 
tiven Gegenfate entwidelt, meffen juft dag Gebiet der Poefle 
aus, und wenn ihr Gegenfag nun noch quantitativ ober 
qualitativ aufgefaßt werben foll, fo kann dieß nur für bie 
Form gelten. Die beiden Faktoren, Idee und Bild, können 
nämlich der Quantität nach in unendlich verfchiedenen Gra⸗ 
den einfeitigen Uebergewichts mit einander verbunden M 
aber immer wird das Uebergewicht der Idee einen 
mus, dag Uebergewicht der finnlichen Anſchauung aber einen 
Realismus der Kunft bilden, und beide Formen werben in 
der Individualität der Künftler, fei es im Einzelnen oder fei 
es auch im Ganzen der Nationen und Zeitalter, gegrünbet 
fein. So ift Klopſtock unter uns Deutfchen der größte 
Idealiſt, weil feine Bilder theils den Teichteften aetheriſchen 
Leib tragen, theils auch mehr fchwebend als plaſtiſch ruhend 
gehalten find, dagegen Göthe unfer größter Nealift heißen 
muß, weil feine Bilder die Fräftigfte Leiblichfeit haben, und 
jeine Geftalten ſich durch fefte VBerhältniffe auszeichnen. Der 
höchfte Realismus für die Poeſie Tiegt in einer Enthaltfam- 
feit von aller iveellen Deutung und Bedeutung bei allfeltig 
finnlicher Bezeichnung der Geftalten und ihres Wirkens nah 
bomerifcher Weife; der höchſte Idealismus aber in einer am 
nothhärftinen Verhüllung des Abſtrakten in finnliches Gewand, 
wobei Geftalt und Wirkung ihre fpmbolifhe Bedeutung nicht 
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verheblen und durch abftrakte Deutung erſt ganz verftanden 
werden, wie in bem myſtiſchen Gedichte von Dante. 


$. 82. 


Die Faktoren der Poeſie nah ihrem qualitativen 
Gegenfage genommen theilen ſich in Geiſt und Gemüth bes 
Menfchen, und wenden fi) mehr an den einen oder an bas 
andere. So giebt ed gemüthliche Poefie, die wenig zu denken 
giebt, und geiftige, die fireng befchäftigt; die gemüthliche iſt 
aber felbft wieder rührend durch Verwundung, over ergößlich 
durch Heilung des Gemüthes, und bie geiftige befehäftigt den 
Lefer entweder mit der Löfung der höchften Aufgaben menſch⸗ 
licher Natur, oder mit Verfolgung und Entwirrung zarter 
und verfchlungener Fäden der Neflerion. mn alle diefe For» 
men darf und foll die Poefte eingehen; die Forderung aber, 
daß fie einer verfelben ſich dienend unterwerfen foll, muß 
als höchſt ungehörig abgewiefen werben, weil fonft die Poefte 
ihre Würde als freie menfchlihe Kunft aufgeben müßte. 
Weil das Gemüth unter den Menfchen gewöhnlich mehr ent« 
wickelt ift, als der Geift, fo bemerkt man überall ein ſtarkes 
Berlangen nah dem Nührenden; allein das Nührende ift 
überall zerreißend, weil es die menfchliche Natur in irgend 
einem Kampfe mit ihren Berhältniffen und unbefriedigt dar- 
fellt; wenn daher der Dichter fih auf das Rührende ein- 
laſſen will, fo muß er das Gefühl der Zerreißung und 
Nichtbefriedigung wieder auflöfen, entweder indem er bie 


menfchliche Natur fich darüber erheben laßt, oder indem er " 


äußerlich durch Heitere Erfolge den Drud hinwegnimmt. Das 
Plumpſte aber, was Menſchen zur Heilung eines bichterifch 
erregten Seelenfchmerzes erfonnen haben, ift die chinefiiche 
Unterbredhung eined weinenden TQTrauerfpield durch den 
Hanswurft. | 


8. 88. 


In dieſen Formen des Gegenſatzes tritt das identiſche 
Weſen heraus in Verhältniſſe, deren Glieder in der 
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Trennung ihre Befriedigung ſuchen. Was aber in getrenn- 
ter DBereinzefung die Entwicklung des Weſens ausmacht, 
fann und foll auch wieder eine Vermittelung und gemein. 
fame Behandlung erfahren, wenn die zwifchen dem Getrenn⸗ 
ten beitandene urfprüngliche Ypentität das eine auf das an⸗ 
dere beziehend aufgefaßt wird, was in der Kunft über- 
haupt durch die Darftellung geſchieht. Diefer Bermittler 
zwifchen Wefen und Form überhaupt und allen entgegenge⸗ 
festen Faktoren insbefondere befteht für bie poetifhe Kunft 
in dem Bortrage des Kunftwerfes, welcher in höchfter Stufe 
allerdings nur ein innerer fein kann, bei welchem die das 
Gedicht produzivende Seele es auch im innern Worte vor 


ſich hinſtellt. 
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Dieſer innere Vortrag ohne alle Unterſtützung einer 
hörbaren Stimme muß das Gedicht, wenn es ſelbſt produzirt 
worden, noch einmal wiederholen, und bei dieſer Wieder⸗ 
holung muß es ſich als Produkt der Neflerion über die Ver⸗ 
hältniffe feiner Theile unterwerfen, was am beften gelingt, 
wenn das als flühtiger Hauch gedachte Wort des Gedichtes 
von der Schrift aufgefangen und für das Auge firirt wird, 
Hat nun die Produktion felbft Die ganze Seele des Dichters 
in Bewegung gefet, weil fie von einer Idee ergriffen nad 
deren Tebendiger Darftellung verlangte, und dazu Die inhal⸗ 
tige fowohl als die formale Geiftesthätigfeit aufbotz fo muß, 
nachdem die yprobuftive Begeifterung mit ihrem euer ſich 
im entflandenen Produkte abgekühlt bat, die Neflerion mit 
ihrer Feile das Produkt reinigen, wo fie es in feinen Ber 
hältniffen mangelhaft findet. Diefe Seile erfiredt fih aber 
eben fowohl auf das, was im Gedichte gegeben, als auf die 
Art, wie es in demfelben bargeftellt ift, und bie Operation 
des Ausfeilens muß in ſteter und fharfer Beziehung des 
Inhaltes auf die Form ihr Gelingen allein fuchen. 
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So iſt es, wenn der Dichter in eigenem innerem Vor⸗ 
trage über fein Kunſtwerk Gericht hält. Iſt aber ein frem⸗ 
des Gedicht der Schrift anvertraut dem fremden Befchauer 
gegeben, fo muß diefer als Leſer das gefchriebene Wort in 
ein gedachtes umwandeln, und in der eigenen Seele nad) 
Möglichkeit die inhaltige und formale Geiftesthätigfeit auf- 
regen, durch welche das Gedicht urfprünglih zu Stande 
fam. Daraus entiteht dem berufenen Lefer eine Nachbildung 
der Begeifterung des Dichters, die anfangs in der Seele des 
Leſers ebenfalls eine unruhige Bewegung erzeugt, welche 
aber, ihre Faktoren allmählich ins Gleichgewicht fegend, durch 
erfannte Beziehungen bes einen Theil auf den andern in 
dem Gedichte ſich in ein Elares Schauen beffelben auflöfen 
muß, aus welchem am Ende die abgefühlte Neflerion fogar 
ein Urtheil über das fremde Kunftwerf hervorzieht. 
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* Diefer flille innere Vortrag des Gedichtes durch ben 
Dichter felbft oder den zur Nachbildung des Gedichtes in 
feinem Innern aufgeregten Lefer hat ohne Zweifel die höchfte 
Lebendigkeit, indem hier felbft das den Gedanken einhülfende 
Wort nicht als abhänging von dem Tone irgend einer 
Stimme oder der Figur irgend eines Schriftzeichend empfun« 
ben, fondern blos gedacht wird. Diefe Lebendigfeit des in» 
nern Bortrages ift aber durch ihre Subjeltivität einfeitig und 
verlangt nach größerer Objektivität in einem Bortrage bes 
Gedichte mit Tebendiger Stimme, welde durch ihren 
Klang und ihre Ausfprache dem Ohre gefällig die Gemüths- 
bewegungen genau meflend wiedergebe, welche das Gedicht 
in der Begeifterung feines Entftehens einfchließen mochte. 
Dabei darf denn auch, weil die Dichtfunft eine Redekunſt ift, 
folher Bortrag die Klarheit des Sinnes nicht eniitellen, und 
was der Dichter für die Neflerion oder die Anfchauung ger 
than bat, muß ebenfalls für beide in dem Vortrage zurechte 
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gelegt werden; ja wenn ber Dichter feinem Kunftwerfe noch 
metrifche Erfiheinung gegeben bat, fo muß diefer Vortrag 
auch noch dem rhythmiſchen Tanze und den Wechfelflängen 
des Neimes ihr Necht wiverfahren Taffen. Alles dieß wird 
der Rhapſode nur dann zu leiflen vermögen, wenn er nad 
analytifcher Erwägung der Theile und des Ganzen des Kunft- 
werfes die Gegenfäge in demfelben mit ihren Beziehungen 
auf einander volftändig und mit höchfter Schärfe erfannt hat. 
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Nach der Natur der Sache gehört nun der flille inner 
liche Vortrag dem am meiften an das philofophilhe Schauen 
und beffen firenge Konftruftion grängenden Gebiete der Poefie, 
alfo namentlich der Kosmogonie an, Bei ihr hat das bild« 
liche Wort blogs fo viel Körper, um die Verhältniffe, welche 
der Philofoph als Stufenbildungen und Seitengegenfäge 
denft, als Umriffe fihtbar werben zu laſſen, und das Ges 
müth wird bier mit feinen einzelnen Gefühlen ausgefchloffen. 
Der Antheil des Gemüthes kann hier blos in dem Ergögen 
an der Lebendigkeit und Harmonie der Entwidlung beftchen, 
und das tft gar wohl möglid ohne alles Eingreifen einer 
Menfchenftimme, ja fogar würde diefe durch Eintönigfeit bes 
fehwerlidy werden müſſen. Die Kosmogonie zeigt alfo auch 
durch den Vortrag, den fie fordert, ihre nahe Verwandtſchaft 
mit der Philofophie, und bier wie dort muß die Phantafle 
im Tragen ber Ideen durch die firenge Form ſich zügeln Laffen. 
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Steigt aber die Poeſie mit ihren Darftellungen vom 
Weltinhalte herab zum Dienfchenleben, fo verlangt fie Nas 
tionalfpradje durch Menſchenſtimme belebt, indeß die Kosmos 
gonie ſich fogar noch in einer Univerfalfpradhe hätte aus⸗ 
drüden können. Die Stufen und Seiten des DMenfchenlebeng 
find nämlich alle von der Art, daß fie die auf ihr Gebiet 
eintretenden Ideen im höchften Grade inbivibualificen, fo daß 
das Bilderwort der Poefte bier keineswegs vereinzelt blos 
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Umriffe zu bezeichnen braucht, fondern zufammengebrängt in 
Wortgruppen Geftalten ausmalen muß. Diefe Geftalten 
werden nun durch bie lebendige Stimme felbft erft recht Ieben- 
dig und wandeln in ihrer Anfchaulichfeit wie die Statuen 
des Dädalus, indeß fie im ftillen Vortrage Schatten -gleich 
oorüberfchweben. In der Fräftigen Stimme des Rhapſoden 
ift ſchon für ſich allein der feſte Glaube an die Realität dies 
fer Geftalten ausgedrüdt, und diefer ergreift mit der Gewalt 
der Ueberzeugung auch die Hörer, fo daß die augenblidliche 
Slufion, welche zu bewirken die Eitelfeit jedes Kunſtwerks 
fein muß, bier in der That von der Tebendigen Stimme des 
Rhapſoden großentheild abhängt. Dabei kann der Rhapſode 
noch in den Ton der Stimme, ihre Hebungen und Senfungen, 
ihr Eilen oder Zögern, und den Afzent der Worte und ber 
Sätze fo viel Zauberifches Iegen, daß die Deflamation, wie 
Klopftod einmal fagt, in der That den Zauberfreis volle 
endet, in welchen der Dichter den Lefer hineinbannen will. 
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Sp haben bie beiden erften Gegenfagformen (Berhälts 
niffe) der Faktoren der Poefte ihre entfprechenden Bermitts 
Iungsarten (Beziehungen) in den beiden erſten Formen bes 
poetifhen Vortrages. Soll aber aud der Gegenfat bes 
ivealen und realen Prinzips in der Poeſie, als dritte Form 
des Gegenfates, im poetifchen Vortrage nach feinem ganzen 
Umfange vermittelt werden, fo muß fi) der Rhapſode nicht 
nur mit feiner Stimme, fondern mit feiner ganzen Perfon 
in den Vortrag werfen, weil der Idealismus und Realis⸗ 
mus der poetifchen Weltanfchauung in feinen unendlich vielen 
Adftufungen die ganze Seele füllt, und darum aud) alle Sei⸗ 
ten ihrer leiblichen Erſcheinung in Anfprud nimmt. Diefen 
perfönlihen Vortrag bes Gedichte nennt man gewöhnlich 
den mimifchen, und er hat, um alle Nüancen der Mifchung 
des Idealen und Nealen im Gedichte auszubrüden, außer 
der Stimme des Rhapſoden auch feine Geftalt und die Bes 
wegungen ihrer Glieder - und Gefichtözüge zu, feiner Dispo⸗ 
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fition. Was der Rhapſode von dem Dichter infpirirt inner- 
lich geſchaut hat, feheint er als Mime nun auch aͤußerlich 
zu leben, und weil er ſich ald Individuum Hinftellt, um bie 
Individualität — nicht des Dichters, fondern — des Gedich⸗ 
tes wieder zu geben, fo ift diefer mimifhe Vortrag am mei» 
fien da gefordert, wo der Dichter bie Faktoren ſeines Kunſt⸗ 
werfs felbft als Individuen hinftellt und als foldhe reden und 
handeln Yäßt, alfo in der dramatifchen und epifchen Did 
tungsart. 


8. 90. 


Wenn der Rhapſode feine Sprachorgane verwendet, um 
das Gedicht ganz auszuſprechen, ſo dient der Mime mit ſeiner 
Perſon der Darſtellung von Individuen, welche der Dichter 
in ſeinem Gedichte erſcheinen läßt, und ein dramatiſches Ge⸗ 
dicht, welches ganz in ſolche Individuen zerfällt, verlangt 
einen Verein mehrerer Mimen zu feiner Darftellung, ober 
ein epifches Gedicht, welches aus feinem Gemälde nur meh⸗ 
rere Geftalten beſonders heraus hebt, verlangt für diefe und 
ihr Begegnen mehrere Mimen. Auf jeden Fall aber fol 
der Mime mit feiner ganzen Individualität dienen, und wenn 
der Rhapſode des Dichters Wort blos ſprechend geltend 
macht, fo darf und foll der Mime auf den Wink des Dichs 
terd auch den Ton aus dem Worte fpielend herausheben 
und fingen. Dadurch giebt er nicht nur der Gemüthsſeite 
jener dramatifhen und epifchen Geftalten ihre volle Lebendig⸗ 
feit, fondern wird aud noch Organ für dag, was der Dich 
tee auf der Igrifhen Stufe der Poeſie Sangbares hingeſtellt 
bat, und wenn der fingende Mime nun noch den Mufiter 
berbeirnft, um den Gefang durch Inftrumentalmufif zu vers 
boppeln, fo wird ihm der Dichter dafür Danf wiflen, in fo 
ferne nur die Mufif hier ihre dienende Stellung gegen bie 
Poeſie nicht vergißt. Hatte Doch der Dichter, als er fein 
Lieb fertigte, immer eine Individualität im Auge, deren poes 
tiſches Schauen durch das Uebergewicht der Gemüthsſtimmung 
in Tonfpiel über=, jedoch in demfelben nicht unter gieng. 
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Hat der Dichter einmal von Idividuen nicht blos erzählt, 
ſondern dieſelben leiblich werdend und handelnd auftreten 
laſſen, fo verlangt auch der mimiſche Vortrag feines Gedichtes 
noch eine Erweiterung auf tie Darſtellung der Lebensverhälts 
niffe, in welchen jene Individuen reden und handeln, und 
durch deren Erfcheinung ihre eigene Erſcheinung bis zur 
höchſten Verſtändlichkeit und Anfchaulichfeit ergänzt wird. 
Dieß gefhieht durch die fcenifche Darftellung, welche im 
Drama mit der mimifchen Darftellung verbunden den Dichter 
fortwährend begleiten muß, welche aber auch mit flummer 
jedoch perfönlicher Darftellung Scenen aus dem Noman oder 
dem Epos als Tebendige Gemälde herausheben kann, ja fogar 
auf dem Inrifhen Gebiete in ver Romanze dazu ſchon Ber- 
anlafjung findet. Hat der Mime ſchon fih Gefang und 
Muſik aneignen dürfen, fo muß es der feenifchen Darftellung 
noch mehr verflattet fein, zu ihrer Ausbreitung des Sicht 
baren auch eine eben fo reihe Entwidlung bed Hörbaren zu 
gefellen, und Teicht müchte die Oper das Höcfte der feenifchen 
Darjtellung zu Teiften beftimmt fein. Die feenifche Darftellung 
befriedigt demnach als letzte Form des poetifchen Vortrages 
noch alle Luſt des Gemüthes und Geiſtes von der höchſten 
Stufe des Darſtellbaren herab bis zum Sinnlichen, und wenn 
Gemüth und Geiſt ſich überhaupt in den Inhalt der Poeſie 
theilen, fo finden beide auch in ber feenifchen Darftellung 
ihre Tebenvollfte qualitative Vermittlung, indeß der mimifche 
Vortrag bios für die Grade des Idealen und Realen in 
der Poeſie quantitativ ausreicht. 
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‚Die vierfache Form des Gegenfabes, die in dem Wefen 
der Poeſie Tag, ift demnach durch die vierfache Form des 
Bortrags gehörig vermittelt, und wenn die Yormen des 
Gegenſatzes zwifchen den Gliedern deſſelben Verhältniſſe ſetz⸗ 
ten, fo wußten die Formen des Vortrags Beziehungen aufs 
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zufinden, um eines biefer Glieder in das andere hinüber zu 
führen, und fo das Wechfelfpiel zu unterhalten, in welchem 
fih überall das Leben gefällt. Nun bat aber auch die all« 
gemeine Form, in welder fi) das Wefen der Poefie aus» 
fpricht, ihre vierfache Geftaltung nad) den Kategorien Theſis, 
Analyfis, Antithefis, Synthefis, und in der Form felbft Liegt 
die Neciprocität oder Zurücbeziehung aller Theile der Ent 
wicklung des Wefens auf feine einfache Identität, denn bie 
Form ift es, durch welche das Wefen fein Zerfließen in un⸗ 
enbliche Unbeftimmtheit abwehrt, und fih in allen feinen 
Theilen als ein folches bewährt, als welches es in der Ans 
lage begründet worden. 
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Die Form der Poefie überhaupt ift die Sprache, denn 
das Gedicht ift ein fprachliches Kunſtwerk; da nun aber Die 
Wiffenfchaft auch ein fprachliches Werk ift, fo muß das Wert 
der Poeſie fich gleich im Anfange von dem Worte der Wiſ⸗ 
fenfchaft fcheiden, und ein bezeichnendes Wort fein, indeß 
die Philofophie ein bedeutendes ſpricht. Das poetiſche 
Wort ift eine Nachweifung der Idee unter ihren Erſchei⸗ 
nungen in der Sinnenwelt, alſo ein objektives Wort, und 
wenn die Poefie recht gediegen gelebt werben foll, fo muß 
man die Worte der Sprache von aller Abftraftion abbringen 
und auf ihre ſinnlich anfchauliche Bezeichnung zurüdführen, 
in welcher, je reiner fie ift, deſto mehr auch die Idee hin⸗ 
durchſcheint. So 3. DB. find wir gewohnt, das Zeitwert 
„gehen“ überall nur ald eine Fortbewegung im Raume zu 
denken, und Niemand macht fi) dabei das Spiel der Füße 
anfhaulih, in welchem der eine Fuß vorfchreitend anticipirt, 
was durch den andern flügenden Fuß foutenirt werden muß, 
und wobei beide Süße die Zeit in den Raum hineintreten, 
was eben die Idee des Ganges iſt. Nun wäre es allerbings 
Pedanterie, zu verlangen, daß der Lefer, fo oft im Gedichte 
das Wort vgehen« vorkommt, ſich jedesmal dieſe Operation ber 
Füße vormalen follte; allein es muß verlangt werben, daß 
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man fich überhaupt dieſe Art, Die Worte zu nehmen, geläufig 
made, um den Dichter im Ganzen recht objektiv leſen und 
verftehen zu koͤnnen. 


$. 94. 


Liegt nun im Bilderworte die Thefis, fo darf nur die 
analyfirende Wahrnehmung hinzukommen, um bie Beftand« 
theile der durch das Bilderwort bezeichneten Anſchauung in 
eben fo objektivem Sinne auseinander zu legen, fo hat man 
für die poetifhe Sprade die Schilderung. Immer iſt 
ihre Gegenſtand das finnlihe Leben der Dinge, und da dieſes 
theils zeitlich theils räumlich erfcheint, fo wirb für Die Zeit- 
form als Gefeß der Schilderung eine unzerriffene Kontinuität 
der Suceeffion, und für die Raumform eine fommetrifche 
Korrefpondenz der Aggregation verlangt werben müſſen. 
Die homerifhen Schilderungen können als Beifpiele dienen, 
und unfer Herder war der erfte, der auf ihre herrliche 
Kontinuität in Befchreibung des Zeitlichen aufmerffam machte. 


. $. 95. 


In unferer neuern Poefie gab es eine Zeit, wo man 
fih von gelungenen Schilverungen bei einigen Dichtern fo 
imponiren ließ, daß man den Schilderungen nachjagte, als 
wäre das ganze Weſen der Poefie auf fie eingefchränft. 
Thomfon hat in feinen Jahreszeiten fo etwas im Großen 
unternommen, Milton in feinem epifchen Werke gelegent- 
lich angebracht, und deutſche Lyrifer haben ſich auch Glück 
wünſchen zu dürfen geglaubt, wenn ihnen hin und wieder 
eine poetiſche Schilderung wohl gerieth, beſonders aber, wenn 
ſie durch die Lebhaftigkeit ihrer Farben Effekt machte. Die 
Franzoſen werfen ſich noch jetzt ſtark in dieſe Malerei. 
Allein die Poeſie iſt keine Malerin, ſondern eine allumfaſſende 
Darſtellerin in der Sprache, und man darf nie vergeſſen, 
daß Farben, Töne, Umriſſe und Figuren für ſie nur einſeitige 
Hülfsmittel ſind. Sie ſchildert, wo es Zeit iſt, und geht von 
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ber Schilderung einzelner Rebenspartien weiter zu Darſtellung 
ihres Ganzen. 
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Statt ſolcher Schilderungen, in welchen der Gegenſtand 
poetiſch lebt, würde die Wiſſenſchaft Beſchreibungen verlan⸗ 
gen, in welchen er todt auseinander gelegt wäre, um aus 
feiner Anatomie auf dag Leben ſchließen zu fönnen, dag in 
ihm gewohnt hatte, und nun begänne fie das Machwerk ihrer 
Theorie, weldes zu einem allfeitigen Durchſchauen des 
Segenftandes führen fol, der Dichter aber, wenn er auch 
fein Werk durch mandjerlei Schilderung äußerer und innerer 
Zuftände durchführt, hat doch immer nur einfeitige Ausfüh—⸗ 
rung feines Hauptgedanfend im Sinne, und jedes Gedicht, 
im entfchiedenen Gegenfage mit einem möglichen andern 
begriffen, ift Glied einer natürlichen Antithefe. Der Dichter. 
nämlich, die Ideen auf dem Gebiete ihrer Erfcheinung aufs 
greifend, ift ferne von einem totalen Leberblide der Mögliche 
feit ihrer Geftalten, und in die fih ihm aufdringende Geftalt 
der Idee verloren denft er gar nicht daran, daß ihr eine 
andere entgegengefeßte mit gleichem Nechte gegenüberfteht. 
In der meinem Spyfleme der Privatökonomie angehängten 
poetifchen Epiftel: das Haug, heißt e8 einmal: 

Erwäge, 
Wie doch jegliches Ding zwei Seiten zeige, die eine 
Dieſem zugekehrt, die andere jenem, nachdem du 
Dich im Leben geſtellt und dich das Leben berühre. 
Trägft du doch ſelbſt auch vorne das Angeſicht, hinten 
die Schultern, 
Und dient vorne dein Fuß zum Schritte, hinten zur 
Stütze. 
Dieß erwägt nun der Dichter gerade gar nicht, und indem 
er jest und in dieſem Gedichte dieſe Sache oder dieſe Seite 
der Sache mit voller Begeifterung befingt, denkt er gar nicht 
daran, dag er felbft einmal oder ein anderer Dichter das 
Gegentheil davon eben fo begeiftert befingen koͤnnte. 
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Weil nun der Dichter mit der Ausführung feines Ges 
dankens überall in die Antithefe Hineinfällt, von welcher er 
das eine Glied nur bearbeitet, fo ift die poetifche Ausführung 
auch überall. recht advofatifch- parteiifh und einfeitig, und 
der Dichter trägt fogar dann erft den Preis davon, wenn er 
den Lefer für feine Partei fo eingenommen hat, daß er gänz- 
ich vergißt, es gebe auch noch eine andere, und daß er für 
diefe Partei einzig zu- leben wünfcht und zu fterben. Wer: 
thers Selbfimord aus verunglüdter Liebe muß dem jugend» 
lichen Lefer als der fehönfte Untergang einer männlichen 
Sonne erfcheinen, und das Gedichtchen des Dichters: 


Du beweinft, du Tiebft ihn, Tiebe Seele, 
Retteſt fein Gedächtniß von der Schmad ? 
Sieh! dir winkt fein Geift aus feiner Höhle; 
Sei ein Mann, und folge mir nicht nad)! 


muß dem tief ergriffenen Jünglinge nur als eine fuperfluge 
Warnung des abgefühlten Poeten vorkommen, der da fürchtet, 
ed möchte einmal ein Lefer nicht nur den blauen Frack mit 
der gelben Wefte anziehen, fondern auch mit der SPiflole 
Ernft machen. Je mehr der Lefer in der von dem Dichter 
geſchilderten Erfcheinung einer dee fi) befangen fühlt, defto 
ftärfer ift dem Dichter feine Ueberredung, in dieſer Erfchei- 
nung ſei einzig die dee enthalten, gelungen, 
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Dichter und Lefer könnten aber aus dieſer Derüdung 
gerifjien werden, wenn ihnen überall das Gegentheil zur 
Seite geftellt würde. Wenn z. B. Don Juan, der die Tiebe 
blos als intenfioften mit Geift gewürzten Sinnengenuß bes 
greift, mit feinem Rechte fagt: 


Der Lieb’ ift der Wechfel fo innig vermählt, 
Daß .ohn’ ihn die Liebe fich felber fehlt. 


fo fann ein anderer Dichter, der feinen Helden auf ven 
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Standpunft der perfönlich menfchlichen Liebe geftellt hat, die- 
fen fagen laffen: 


Der Lieb’ ift die Treue fo innig vermählt, 
Daß oh’ Treue die Liebe fich felber fehlt. 


und welcher Standpunkt der richtige fei, hat nun nicht der 
Dichter, fondern der Philofoph auszumachen. — Eben fo 
hat Göthe in feiner Romanze: der Fifcher, die Frifche des 
phnfifchen Lebens dem Siechthume der Kultur gegenüber 
geftellt, und die Kultur fich felbft aufgeben laſſen; allein es 
fönnte wohl einen Dichter geben, der dem Fifchlein im Waſſer 
die dumpfe Befchränftheit feines armen Lebens und fein gie- 
riges Hafchen nad) der Lodfpeife des Angeld vorrüdte, und 
dann müßte die Sirene wohl fehweigen und untertauchen, 
ohne den Fifher mit hinabgezogen zu haben. Eben fo Tönnte 
man einem Dichter, der das Lanbleben prieße, die reichen 
Geifteshlüthen des ftädtifchen Lebens dagegen anpreifen, und 
wenn ein Dichter ſich darin gefiele, uns in dem Zuftande 
des Gefangenen den Gipfel des menfchlichen Jammers ers 
bliden zu laſſen, fo Tönnte man feinen Blick auf Franfe 
Krüppelbaftigfeit Ienfen, die ihre freien Tage unter unfäg- 
lichen Schmerzen verfeufst. 


$. 9. 


Unterliegt nun der Dichter in der Ausführung feiner 
Gedanken der Antithefe aller Dinge fo fehr, daß, wenn er 
als chriftlicher Dichter die Eroberung Jeruſalems gefungen 
hätte, ihm ein perfifcher oder arabifcher Dichter dagegen ein 
Epos von der Vernichtung der Kreuzfahrer zuſchicken könnte; 
fo rathen wir ihm, den Frieden der Synthefis in der Dars 
ftellung zu ſuchen, welde, vom objektiven Standpunkte 
ausgehend, wie es aller Kunft geziemt, mit Sorgfalt darauf 
bin arbeitet, daß alles in dem Gedichte nad feiner Art 
finnfih anfprede. inigen nämlih, was aud die Sonne 
nicht befcheinen foll, muß die Poefie ihre Worte gänzlich ver- 
weigern, und anderes, was fie au6fprechen darf, muß fie mit 
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fteter Rückſicht auf Humanität fo in das Wort Fleiden, daß 
fein zartes Gemüth dadurch verlegt werde. Uebrigens aber 
müffen auch die Gemüther, welche dem Dichter ſich als Leſer 
Darbieten, nimmer den Standpunft der Freiheit verlieren, 
ber das Leben in feinem Wechfel und bie Ideen in ber 
Mannigfaltigfeit ihrer Geftaltung begreift. Wenn auch der 
Dichter in dem einen Gedichte die Idee an eine ihrer Ge- 
ftalten gebunden zu haben ſcheint, fo ift ja doch die Poefie 
feibft in dieſes Gedicht nicht verloren, und der Dichter tritt 
aus diefer Befangenheit felbft wieder heraus, wenn feine 
Begeifterung vorüber ift. | | 
$. 100. 

Die poetifhe Darftellung bat die Aufgabe, das ganze 
Gedicht als Ein großes objeftives Wort hinzuftellen, ihre 
Gefege find daher, wenn überhaupt befannt af, wie Subjek⸗ 
tives objektiv werbe, blos negativ in der Abhaltung alles 
deſſen begriffen, was ſubjektiv ift, und nicht objektiv werben 
fann, bier ift alfo von vorne herein, .in der Mitte und am 
Ende für die Ausſchließung alles Subjeftiven zu forgen. Bon 
vorne herein zeigt fich fogleich als verwerflich Die Abficht des 
Dichters oder das fubjeftive Motiv, durch welches der Dich- 
ter zu Fertigung feines Gedichtes beftimmt wurbe, denn dieſes 
fol als Kunſtwerk aus zweckloſem geiftigem Spiele hervor- 
geben, wenn es Werk des blinden‘ Genie's iſt, und ift ed 
Werk der frei ſchaffenden Wiffenfchaft, fo darf es ebenfallg 
feinen äußern Zwed anerfennen. Daher find verwerflid) 
alle fogenannten Celegenheitsgedicdhte, welche irgend einen 
Moment des gefelligen Lebens zu erheitern oder zu ſchmücken 
beftimmt find, wenn ihr Verfaſſer e8 nicht vermag, diefen 
Moment für feinen Geift und fein Gemüth zur Duelle ädhter 
Begeifterung zu machen, oder wenn nicht die Wilfenfchaft an 
ber poetifchen Verherrlichung dieſes Moments ihren Triumph 
feiern will. "Bon hinten herein, alfo der Form nad), muß 
verworfen werden alle Behandlungsart des Stoffes, welche 
aiht aus dem eigenen natürlichen Style deſſelben entipringt, 

3.3. Wagners Dichterſchule. 6 
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alſo Manier ift, fie fei nun eigenthümliche Befchränftheit 
gerade biefes Dichters, von welcher er ſich nun eben nicht 
(08 machen fann, over es ſei nachgeahmte Befchränftheit 
anderer Dichter, ja fogar anderer Nationen und Zeiten ,. für 
die freie Poeſie aber, die aus vollendeter Wiffenfchaft quillt, 
zeigt fich bier eine herrliche Aufgabe, um ihre Freiheit außer 
Zweifel zu feßen, wenn fie nämlich jede fremde Manier auf 
ihren Begriff zu bringen und dadurch lebendig nachzubilden 
gelernt hat. In der Mitte kann die Subjektivität des Dich⸗ 
ters fich einfchließen, wenn er vie didaktiſche Seite feines 
Gedichtes zu Demonftrationen benügen will,. deren Evidenz 
ihm am Herzen liegt, oder die gemüthliche Seite deffelben zu 
Erpeftorationen über Gegenftände, die ihn ganz vorzüglid 
intereffiven. Alle diefe Subjeftivitätsfehler dürfen in die poe⸗ 
tifche -Darftellung nicht eingehen, oder find, wo fie fi etwa 
einfchlichen, durch die Feile ohme Barmherzigkeit zu vertifgen. 


Sonach hat diefer erſte Theil nach dem 8. 10. gegebenen 
Urfhema der Kunft, und dann nad) der im Organon enthal- 
tenen Tafel: der Urbegriffe die allgemeinen Verhältniffe ber 
Poeſie volftändig entwidelt. Der zweite Theil wirb nun 
bie befonbern Formen ‚der Poeſie in ihren vier Dichtungs⸗ 
arten nad) den vier Kategorientafeln entwiceln, welche über; 
haupt die Befonderheit der Dinge in ihren vier Stufen bar: 
ftellen. x | 


Il. 


Die Pichtungsarten, 
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Die Lebensformen zeigen das Menfchenfubjelt handelnd 
und behandelt in den Weltverhältniffen, von welchen es um- 
fangen und getragen wird; die objektive Weltanfchauung, 
welche Poeſie heißt, wird eben daher die Formen ihrer Dar- 
ftellung nehmen. Die erite wirb alfo fein, wie das Subjekt 
fih in dieſen Berhältniffen fühle und fehe, — lyriſche 
Poefie mit ganz fubjeltivem Charakter; ihr gegenüber wird 
ftehen die Aufgabe, ein Ganzes folder Verhältniſſe darzu⸗ 
ftellen und allfeitig zu zeigen, wie ſich in ihnen vie Subjef- 
tivität handelnd und leidend bewegt, die epifche Poefte mit 
ganz obiektivem Charakter. Dazwifchen wird die Aufgabe 
fallen, einen Charakter zu organifiren, der ſich in dieſen Ver⸗ 
hältniffen hanvdelnd Bahn bridt — dramatiſche Woefie, 
oder einen Charafter, den diefe Verhältniffe ausbilden — 
erzählende Poeſie, welche das Individuum Durch die Ge- 
ſchlechtsverhältniſſe durchführt. 


$. 102, 


In diefen vier Dichtungsarten fteigert ſich alfo die Ob— 
jeftivität der Darftellung von der Lyrik anfangend, welde 
als Monolog des Dichters zu betrachten ift, in welchem er 
mit Blicken auf jene Lebensverhältniffe, oder mit Gefühlen, 
die fie in ihm hervorriefen, fpielt. In der epifchen Dichtung 
dagegen legt fih ein Ganzes jener Berhältniffe um Subjefte 
herum, deren Bewegung in diefer Umgebung der Dichter zu 
ſchildern hat, fo daß er felbft mit feinen Anfichten ober Ge⸗ 
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fühlen fih nicht einmifcht, fondern die Verhältniſſe und die 
Menfchen ganz auf ihre Weife gewähren MM. Will nun 
der Dichter im Drama die Handlung poetifch organifiren, fo 
muß er Charakter gegen Charakter in Bewegung und in 
ihren Berhältniffen aufftellend ebenfalls mit feiner eigenen 
Subjeftivität zurüdtreten, und auch, wo er in der erzählenden 
Poeſie feinen durch die Begebenheiten und Berhältniffe bear- 
beiteten Helden als dritte Perfon zurüdftellt und der Dichter 
ferbft als erfte Perſon erzählend bervortritt, darf er den Ber: 
hältniffen und Begebenheiten feines Helden nicht dur Ur- 
theile oder Gefühle vorgreifen, fondern muß ſich Darauf ein- 
ſchränken, durch Tebendige Schilderung fie dem Urtheile und 
Gefühle des Zuhörers oder Lefers nahe zu bringen. Daher 
verhalten ſich die vier Dichtungsarten wirflih wie die gram- 
matifalifhen Fürwörter: ih, du, er, es, und die Lyrik iſt 
wirklich ein Monolog, das Drama ein Dialog, und in ben 
beiden folgenden Dichtungsarten wird erzählt und gefchilbert. 
Eben fo fann man fagen, daß der Dichter, der im Iyrijchen 
Gedichte offen hervorgetreten, im Drama fi hinter den 
Handelnden verftedend nur ald Prolog ober Chor noch her- 
yortritt, im erzählenden Gedichte wieder fichtbar wird, und 
im epifhen das Tableau hält. Nach dem Gegenftanbe. 
betrachtet enthält die Iyrifhe Poefie Momente des innern 
Subjeftivitätslebend , die erzählende Poeſie die Entwicklungs: 
geſchichte der Subjeftivität im Gefchlechtsfeben, die Dramatifche 
bas Heraustreten der Subjektivität in das handelnde Leben, 
und die epifhe das Gemälde des gefammten menfchlichen 
Lebens. 


Lyriſche Poefie. 
$. 103. | 
Für die Iyrifhe Poefie Tiegt das Wefen in der Spies 
gelung objektiver Berhältniffe in der Seele des Dichterg, und 
ihre Form ift demnach fubjeftiv- individuell, Den Gegenfag 
macht bier der Eindrud, den diefe Verhältniſſe auf Geik 
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und Gemüth ded Dichters gemacht, und die Neaktion feiner 
—— 7 dieſen Eindruck, welche beide Glieder des 
Gegenſatzes in der Stimmung ausgleichen, mit welcher 
der Dichter ſich auszuſprechen eilt. 


LO 


Die Reaktion der Subjeftivität des Dichters gegen den 
Eindruck, welchen bie objektiven Berhältniffe auf‘ ihn gemacht, 
wird zum Laute, welchen er als Gedicht ihnen zurückgiebt, 
und in welchem feine gemüthliche oder geiftige Aufregung 
nachklingt. Durch diefe Reaktion macht der Dichter fein 
Inneres von dem Eindrude frei, indem er ihn als Ausdruck 
berausftellt, und das Iyrifche Gedicht hat feine Stufen in ber 
Einfachheit oder Entwicklung dieſes Ausdrucks, feine Seiten 
aber in der gemüthlichen oder geiftigen Nichtung. 
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Die einfachſte Reaktion iſt hier der bloße Gedanke, in 
welchen der Eindruck ſich bei dem Dichter verwandelt hat, 
und der völlig indifferent blos als Vorſtellung hervortretend 
zeigen kann, daß der Dichter den Eindruck aufgefaßt habe. 
Der Eindruck kann aber auch einſeitig das Gemüth zu einem 
Gefühle, oder den Geiſt zu einer Anſicht gebracht haben, 
auch können Gemüth und Geiſt ſich zu einem objektiven Aus— 
drucke vereinigt haben, in welchem beide zugleich ihre Befrie⸗ 
digung finden. 


8. 106. 


Dieſe Form der lyriſchen Poeſe ale einfacher Gedanke 
beißt Epigramm, und was in diefem als Knospe verhüllt 
war, kann fi durch gemüthliches. Spiel des Dichters zur 
muſikaliſchen Poeſie, Durch geiftiged Spiel. zur Refleriong- 
oder didaktiſchen Poeſie entwickeln, und die indifferente 
Seite des Epigramms, welches noch bloße Vorſtellung iſt, 
kann ſich zu einer Geiſt und Gemüth zugleich anſprechenden 
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Anſchauung oder Scene objektiver Verhaͤltniſſe entwickeln, in 
welcher das Gedicht ſich als Romanze geſ 
$. 107. 


Das Epigramm, als einfacher poetifcher Gedanke, iſt 
alſo das Saamenkorn, aus welchem der Baum der Dich⸗ 
tungsarten fi) entwidelt. Dem einfachen Gedanken, .gebührt 
denn auch einfacher Ausdrud, und fo wird der Lakonismus 
des Ausdrucks das natürliche Geſetz des Epigramms, das 
nach ſeiner griechiſchen Benennung eine Aufſchrift für etwas, 
nach ſeiner deutſchen Benennung Sinngedicht aber die ge⸗ 
drängte Andeutung des Sinnes von etwas ſein ſoll, wobei 
denn wohl beide Benennungen in der Sache ſelbſt ſehr gut 
zuſammenträfen. Witziges Spiel mit beiden Benennunsen 
enthalten folgende drei Epigramme: | 
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An N. 


Epigrammen ſind das, was du zu Hunderten fertigſt? — 
Grammen ſind es ja wohl, leider nur fehlt das Epi. 


An denſelben. 


Sinnen und dichten ſoll ein Sinngedicht. Was du uns 
leierſt, u 
alingt wie Leeres und iſt dürr wie proſaiſches Stroh. 


und bei Göthe: 


„Epigramme, ſeid nicht fo frech! Warum nit? 
Wir find nur 
Ucherforiften, die Welt hat die Kapitel des Buche. 
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Der dem GSinngedidhte fo natürlihe Lafonismus des 
Ausdrucks hat diefe Dichtungsart dem Wige für feine Pfeile 
vorzüglich empfohlen, und der häufige Gebraud), ven biefer 
Davon gemadt, hat bei vielen die richtige Anficht von ber 
eigentlichen Indifferen; des Epigramms als einfachen poctifchen 
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Gedankens —* und das Epigramm iſt ihnen, vorzüglich 








den Fran zum Spottgedichte geworden. Dieſer ein⸗ 
feitigen und"engen Anſicht hat aber ſchon Klopſtock, der 
das Epigramm aus der griechifchen Anthologie in feiner Biels 
feitigfeit und Vieldeutigkeit kannte, felbft in einem Epigramme 
geiftreich widerſprochen. Es findet fi) in feiner Gelehrten: 
Republik, und lautet fo: 


/ 

Bald ift das Epigramm ein Pfeil, 
Trifft mit der Spitze; 

Iſt bald ein Schwert, 
Trifft mit der Schärfe. 

Dft ift es auch — die Griechen Tiebten’s fo — 
Ein Hein Gemäld', ein Strahl, gefandt 

Zum Zünden nicht nur zum Erleuchten. 


‚Und doch wird durch dieſes poetifche Spiel dem Epi- 
gramme nicht feine ganze Sphäre und volle Indifferenz ge: 
vettet; dem Dichter fcheint blos daran gelegen zn fein, es 
aus feiner beſchränkten Bedeutung ald Spottgebicht heraus: 
jureißen, die ihm aber doch felbft noch die vorherrfchende 
fcheinen mochte. Weit freier hat nachher Herder die wahre 
Bedeutung des Epigramms anerkannt. 
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Der einzelne Gedanke alfo foll fih im Epigramme als 
Gedicht ausfpredhen. Dazu wird erfordert, daß der Stanb- 
punkt in der Idee genommen fei, der Begriff alfo aus fei- 
nem relativen Gebiete zur Weltbebeutung gefteigert. So ift 
z. B. das Epigramm: der Patriot, 


Daß Verfaſſung ſich überall bilde! Wie ſehr iſt's 
zu wünſchen, 
Aber ihr Schwätzer verhelft uns zu Verfaſſungen 
nicht. 
welches in den befannten Xenien ſteht, bloßer Begriff, ver 
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dung geborgt hat. Dagegen ſteht ein Epigra endaſelbſt 


Einladung 
Glaubſt du denn nicht, man könnte die ſchwache 
Seite dir zeigen? 
Thu' es mit Laune, mit Geiſt, Freund, und wir 
lachen zuerſt. 


zwar dem Ausdrucke nad in ver That nichts als reine me- 
triſche Proſa; der Gedanke felbft aber ift dee, denn nur 
auf ihrem Standpunkte fann man über. die eigenen Schwä— 
chen felbft mit lachen; der Begriff verfteht überall, Seinen 
Spaß. — In einem Epigramm: Diftinktionszeichen über: 
fhrieben, Taffen fich die Berfaffer der Kenien von dem Leſer 
eine Einwendung machen, die fie dann ſelbſt geiſtvot zu⸗ 
rückweiſen. 


Unbedeutend find doch auch manche von euren 
Gedichtchen !v | 

Freilich; zu jeglicher Schrift braudht man auch 

Komma und Punkt... .. 


Hier fcheint die erfte Zeile nadte Profa zu fein, indeß 
die zweite fi durch ein artiges Bild in die Poeſie ein- 
ſchleicht. Allein die zweite Zeile enthält die in der Weber: 
fchrift Schon für das Ganze ausgefprochene wahre dee dee 
Unbebeutenden, indem es im Al, wie die Diftinktionggeichen 
in der Rede, überall zur Gliederung des Bedeutenden dient. + 
Eben diefed Epigramm mag auch ale Beifpiel dienen, wie 
der poetifhe Ausprud die Idee jedesmal indivibualifire, in- 
dem er ftatt des Unbedeutenden überhaupt das Unbedeutende 
in der Nedeorganifation fest, und wie Dagegen ungeachtet 
diefer Individualifirung des Ausdruds das Gefagte, eben 
weil es nicht einen Begriff, fondern eine Idee enthält, von 
namhaft unbefchränfter Anwendbarkeit bleibe. Das kleine 
Epigramm: 2 
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Seltfam iſt Propheten Lied, 
9 Doppelt ſeltſam, was geſchieht. 


womit Gdthe feine Weiſſagungen des Bakis überſchrieben 
bat, zeigt eben fo trefflih den Standpunkt in der Idee, in- 
dem das Lieb des Propheten gleich der Evolution der Ge— 
fchichte durch Berftoß gegen oberflächliche Regel und ihre 
Berechnung feltfam erfcheint. 


$. 110. 


Hieraus wird Har fein, wie ein Epigramm den Stand- 
yunft der Idee ausfprechen könne, welcher höher ijt, als ver 
des Begriffs, und wie es diefen Standpunkt individualifirend 
dennod in der Allgemeinheit feiner Anwendung ihn wieder 
behaupten fünne.. Was nun die Lebendigfeit der Idee in 
dem Gedichte bemifft, fo ift aus der Einfachheit des Epi- 
gramms abzunehmen, daß der Spielraum der Idee hier der 
befchränftefte fein müffe, der Styl alfo ver einfachfte, der ſich 
denken läßt, fo dag eine Entwillung von Gegenfägen, 
welche die Zahl Zwei überfchreitet, wie in dem oben ange: 
führten Epigramme von Klopftod, ſchon als eine von 
dem Ideale dieſer Diehtungsart abfchweifende Dehnung zu 
betrachten if. Man möchte dem Epigramme die abgebro- 
chenen Sätze des Lapidarſtyls als eigenen Styl vindieiren, 
wäre nicht das Epigramm ein felbftändiges Kunftwerf, indeß 
der Lapidarſtyl nur eine Adreffe if. Ob aber die in dem 
Epigramme bervortretenden, in der Idee enthaltenen Gegen- 
fäge paralleler oder fucceffiver Art feien, Tann für dag Epi- 
gramm gleichgültig fein, wie auch feine ſyſtematiſch vollſtän⸗ 
dige Erſchöpfung dieſer Gegenſätze verlangt werben darf, in- 
dem die Ganzheit des Gedichtes von anderer Art iſt, als die 
Ganzheit des wiſſenſchaftlichen Werks. Jenes klopſtockiſche 
Epigramm wollte nur ſagen, daß das Sinngedicht nicht eben 
Spottgedicht zu ſein brauche, ſondern auch ganz unſchuldigen 
Sinn aller Art in ſich aufnehmen könne. Wie viel nun der 
Dichter hier Beiſpiele anführen wollte von leichtem oder 
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beißendem Spotte, oder von fpielender NReflerion auf die Er- 
fheinung der Dinge, mußte feinem Gutdünfen ® Behagen 
ganz überlaffen werben. | u? 
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Iſt nun in dem Epigramme die Tebendigfeit der Idee fo 
beſchränkt, alfo der Styl deſſelben der einfachfle, der ſich 
denken läßt; fo hat doch das Spiel des Dichter mit ber 
Darftellung der Idee weiteren Umfang. Die erfle Form 
des Spield, die Wiederholung, in ihrer Reinheit nah Sinn 
und Worten genommen würbe bei der engen Graͤnze bes 
Epigrammes eine unaugftehlihe Monotonie werden, doch 
aber fchließt das Epigramm die mit einer Variation des 
Sinnes verbundene Wortwieverholung nicht aus. Man 
nehme nur den befannten Ovibifchen Berg: 


Si, nisi quae forma poterit te- digna videri, 
Nulla futura tua est, nulla futura tua est. 


Wenn, wo fie nit an Geſtalt auch deiner würbig 
erjcheinet, 
Keine die deine wird fein, Feine Die Deine wird fein. 


als Epigramm, fo fommt die Wiederholung einmal im Sinne 
des Vorderſatzes, das zweite Mal im Sinne des Nachfages 
vor, und hört dadurch auf, monotoniſch zu fein, wirb aber 
ein Tieblihes Spiel. 
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Auch für die zweite Form bes poetifchen Spieles, die 
Bariation, hat das Epigramm noch Umfang genug, wie 
fhon das obige Hopftodifhe Epigramm durch die Mehrheit 
feiner Beifpiele beweist, indem es das fatyrifche Epigriikm 
in zwei Formen, der gelindern und beißenden, das unfchul- 
bige Epigramm (zahme Zenien) cbenfalld in zwei Formen 
bezeichnet. Folgendes Epigramm variirt feine Idee noch 
mehr: 
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Was find Difiihen? — Seufzer, Verwuͤnſchungen, 
Züge des Lächelng, 
Ziſchende Pfeile des Spotts, ernfte Betrachtungen 
auch. 
Alles find fie, was immer die Laune des Dichters er- 
finnet, 
Und die üppige Kraft fpielend im Kleinen euch zeigt. 
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Die dritte Form des poetifchen Spieles, Die Spiegelung 
der Spee in Gleichniffen, wie fie bei Homer fo viele und 
treffliche vorfommen, ift bei dem Epigramm allerdings auf 
ein einziges Gleichniß beſchränkt. Beifpiel fei das folgende 
Epigramm von Göthe: 


Diefen Ambos vergleih ic dem Lande, den Hammer 
dem Fürften, 
Und dem Bolfe das Blech, das in der Mitte fi 
i krümmt. | 
Weh dem armen Bleche, wenn nur willführliche Schläge 
Ungewiß treffen und nie fertig der Keffel erfcheint. 


8. 114. 


Die vierte Form des poetifchen Spiels, die Rundung, 
oder eigentlich die poetifhe Totalitätsform, erfcheint überall 
in der Abſchließung des Gedankens, ber, um fhliegen zu 
fönnen, eben auch mit dem wirklichen Anfange angefangen 
haben muß. Dieß ift namentlich bei dem obigen Epigramme 
son Klopftod gar nicht der Tall, denn ed beginnt mit 
einer Form, die das Epigramm haben kann, und endet mit 
‚andern, die es auch haben kann, und fagt im Grunde 
e8 gebe beißende, aber es gebe auch zahme Epigramme. 





Wahre Abfchliegung ift Dagegen in dem Epigramme: was 
find Diftihen? denn die Antwort: daß fie eine Form feien, 
in welche der Dichter alles kurz gefagte nieberlegen könne, 


fchließt gegen die Frage völlig befriedigend ab. Zu dieſem 
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Abfchliegen des Endes mit dem Anfange verlangt denn bie 
Nundung aud eine verhältnißmäßige Entwidlung der Mit- 
telglieder, fo daß fie den Anfang von dem Ende zwar tren⸗ 
nen, aber auch beide nicht zu weit von einander entfernen, 
wodurdh das Epigramm gedehnt würde, Epigramme ohne 
Mittelgliever, wie fie Göthe häufig den Abtheilungen feiner 
Gedichte voranfegt, 3. B. bei den Epifteln: 


Gerne hätt’ ich fortgefchrieben, 
Aber es ift außen blieben. 


find auch eigentlih dem Eypigramme nur dur bie Kürze 
angehörig, und an fi Neime, die oft weit genug bavon 
entfernt find, den Standpunft der Idee zu gewinnen, wie 
er fih in dem Epigramme vor den Weiffagungen des Bakis 
ausſpricht. Diefes, fo kurz es auch ift, hat doch auch feine 
Rundung in vier völlig entfprechenden Gliedern: 


-  Seltfam Prophetenlied 
Doppeltfeltfam die Ereigniffe. 
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Läuft nun diefe Abrumdung des Gedichts als ſymme⸗ 
trifche Begränzung des poetifhen Spiels in feinen einzelnen 
Theilen oder Partien auf die Correfpondenz des Schluffes 
mit dem Anfange und auf die relative Proportion der Mit 
telgliever zurüd, fo wird man hierin leicht das alfgemeine 
Geſetz der Polarität, . welches aller philofophifchen Konſtruk⸗ 
tion zum Grunde liegt, wieder erfennen, für die Anwendung 
deffelben in der Poefie wird man aber weder eine Er 
ſchöpfung der Mittelglieder, in deren Aufzählung der Dichter 
feiner, Stimmung überlafien werden muß, noch au 
weiter fortgefegte Polarifirung der einzelnen lieber 
langen dürfen, indem beides nur die wiflenfchaftliche Kon⸗ 
ftruftion, als welche im Intereſſe der Erkenntniß arbeitet, zu 
leiften hat. Nun macht diefe Polarität der Dinge mit ihren 
zwei extremen und zwei mittleren Polen eben das Kreuz ber 
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Konftruftion, in welchem ſich überall dag Leben felber ent- 
widelt, welchem alfo der Geift dichtend oder erfennend eben- 
falls huldigen muß; wird aber irgend eine willführliche Form 
an die Stelle dieſer natürlichen für die Konftruktion unter- 
gefchoben, oder wirb dieſe lebendige Form als todter Leiften 
mit vier Eintheilungsglievdern genommen, fo muß man mit 
Göthe fagen: | 


Habt ihr nur einmal das Kreuz von Holze tüchtig ge⸗ 
zimmert, . 
Paßt ein lebendiger Leib ſchon noch zur Strafe daran. 


wobei dann die vorangehenden Zeilen des Epigrammes: 


„Alles erkläret fi wohl, fo fagt mir ein Schüler, aus 
jenen 
Theorien, die mich weislich der Meifter gelehrt.“ 


als überflüfftg und profaifch. weggeworfen werden, um den 
Eindruck nicht zu ſchwächen, den mit feinem trefflihen Bilde 
das andere Diftihon macht. 


$. 116. 


Epigramme enblih müffen, fo wie im Gedanken, fo 
auch im Sylbenmaaße fi) runden, . und bier find. denn die 
am meiften fehliegenden Sylbenmaaße, wie Der mit dem Heras 
meter wechjelnde Pentameter, allerdings denen weit vorzu⸗ 
ziehen, welche in jeder Zeile Schließen, alſo eigentlich in kei⸗ 
ner befonders, wie die auf. einander folgenden Derameter 
oder das Tnittelversartige Splbenmanp, 
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dem Gefagten ifl Har „wie weit das Epigramm 
berungen der Idee, ihrer Lebendigkeit und ihrer fpie- 
enden Darftellung Genüge thun fünne. Cine vierte Forbes 
rung an das Gedicht, nämlich die Objeftivirung der Idee 
im Bilde, kann das Epigramm in einem Grade befriedigen, 
wie feine andere Dichtungsart, indem ed nämlich feinen eine 
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fachen Gedanken auch in einem einfachen Bilde ausfprict. 
Treffliches Beifpiel Davon. giebt das Epigramm von Schiller: 


Das Diſtichon. 


Im Herameter fleigt des Springquelld filberne Säule, 
Im Pentameter drauf fällt fie melodiſch herab. 


Terner: 


Erwartung und Erfüllung. 


In den Ocean fchifft mit taufend Maſten der Jüngling; 
Still auf gerettetem Boot treibt in den Hafen ber. 
Greis. 


Oder auch: 


Kant und ſeine Ausleger. 


Wie doch ein einziger Reicher fo viele Bettler in Nah⸗ 
rung M 
Sept! Wenn die Könige bau'n, haben die Kärrner 
zu thun. 


Auch das oben angeführte güthe’fche Epigramm auf 
das Konftruftionsfreuz verhüllt feinen Gedanken fehr gut im 
Bilde, oder, was gleich viel ifl, jet die Idee auf die Stufe 
ber Borftellung herab. Stände das Bild neben der Idre, 
wie in dem göthe’fchen Epigramme, weldyed den Staat mit 
einem Bleche vergleicht, das zum Keſſel gehämmert wird, fo 
wäre ed Spiegelung, wie fie in der. orientalifchen Poeſie 
einheimiſch ift; geht aber vie Idee ohne eigenen Wortaus⸗ 
druck ganz in der VBorftellung unter, wie in obigem Beifpiele 
vom Springbrunnen, fo ift Die Objektivirung der bie 
vollfommenfte. Jede Dichtungsart, die ihre Idee le 
wickelt ald das Epigramm, wird fih auch genöthigt fehen, 
das Verhältniß der Idee zu dem Bilde durch mehrere Worte 
zu vermitteln, wodurch die Objeftivirung an Gebiegenheit 
verlieren muß. Bon Seite der Möglichkeit, die Idee zu 
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obfeftiviren, muß aljo das Epigramm ald höchſte Poeſie an- 
erfannt werden, es ift in biefer Hinficht gediegenes Metall. 
s. is 

Wenn es dem Epigramme gegeben iſt, ganz Bild ſein 
zu können, ſo iſt es ihm auch gar nicht verſagt, in treffen⸗ 
den Epitheten, die dem Hauptworte folgen, dieſem Züge bei⸗ 
zufügen, welche das Hauptwort ald Bild in: der Vorftellung 
vollenden. Bei Homer find folde Epitheten berühmt, 3. B. 
die füßefehlenfernden Ochfen, das graue Meer, vie gefiind- 
beiten Scyiffe, der funfelnde Wein und dergl., und allerdings 
kann jede Dichtungsart fie fi) aneignen:: Je mehr: es aber 
dem Epigramme möglich tft, in feinem Heinen Umfange To⸗ 
talbild zu fein, deflo weniger wird es einzelner Vorſtellungen 
erwähnen fünnen, welde ver Bezeichnung durch ſolche Epi⸗ 
theten bedurften. Daher ſi nd. ſie im Epigramme holten. | 


fe ; s. 119. AV a 197 


Mehr verwandt mit der Ratur des Gpigrammes- feno 
die der lyriſchen Poeſie überhaupt. ſehr angemeffenen ſub⸗ 
jeftiven Wendungen der Rede in Fragen und Antworten, 
Anreden, Ausrufungen und dergl. Zur Objektivirung gehö⸗ 
ren ſie deswegen, weil ſie anzeigen, daß es hier nicht um 
Erkenntniß zu thun ſei, welche durch ihre Form überzeugen 
muß, ſondern um eine Anſicht, welche dem Leſer oder Hörer 
empfohlen ſein will. Dieſe Wendungen, welche der Redner 
als ihm unentbehrlich betrachtet, darf auch ver: Dichter in 
Anfpruch nehmen, in fo ferne er: eben: nicht Tehrt, und ber 
Ineifche Dichter am -meiften, der: ja als Individuum ſeine 
Subjektivität andern Individuen zur Beſchauung darbietet. 

. find die Epigramme voll folder ſubjeltiver Wens 


d ‚3. B.: Merfe bir, “anderer! Das, und thue zu 
Hauſe besgleichen. 
sin 1) ee "5 a0, FRE . „it vn 


Das Teste, wa überhaupt ein Gedicht nt feine Ob⸗ 
J. 9 Wagner 6 Dichterſchule. 
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jektivität thun kann und ſoll, und was wir auch dem Epi⸗ 
gramme oben 8. 146. wegen der Abrundung ſchon empfohlen 
haben, ift das Sylbenmaaß mit over ohne Reim. Da die 
Poeſie überhaupt ihre Objetivität in der Iebendigen Rede 
bat, fo ift der Sinn mit. dem Ausprude bier nothwendig 
durch eim Abwägen des Ausdrudes nad) dem Sinne, oder 
duch Anpaffen. feiner Tonarten an den Sinn, alſo durch 
Sylbenmaaß und Reim zu vermitteln, und das erftere darf 
dem Epigramme ſchon wegen feiner Rundung nicht fehlen. 
Sollte die Ipentität oder Differenz des Sinnes fih durch 
den. Raum ausdrüden wollen, fo würde das Epigramm 
hierin ein Mittel mehr finden, fich recht bündig durch. bie 
Korreſpondenz der gereimten Sylben abzufchließen; außerdemn 
aber wird der Reim bier auch als Klingflang für das Ohr 
dazu bienen, dem Hörer. das Epigramm für den Mechanismus 
feines Gedächtniſſes zu ‚empfehlen, daher denn auch al 
Sprichwörter, die im Munde des Volkes herumgehen, immer 
den Reim gefucht haben. Dem Epigramme ift er aber eben 
darum auch, gefährlich,. indem er oft der. Bedeutſamkeit des 
Sinnes durch ſeinen Klang Abbruch thut. an 
0 121. \ 
:. Wenn die Momente ber Kunſtform: Her, bebendiglei— 
Spiel und Bild, dem Epigramang. die Form vorfchreiben, fo 
findet es, wie alle Poeſie, feinen. Inhalt in den objektipen 
Sormen bes Lebens. Unter dieſen fleht obenan die Indivi⸗ 
dualitätsform ober. ber: Charakter, und wenn in der Iprifchen 
Poeſie der Dighter vorzüglich ſich feldft giebt, fo kann auch 
das Epigramm sanfenpfady ausfprechen, wie er fi Yon dieſer 
oder jener Seite.der Außenwelt afficirt finde. ‚In den göthe- 
Shen Epigrammen kommen genug folche Wiederllän 
Welt aus dem Gemüthe, 5. B. 
Vieles kann ich ertragen! die meiften beſchwerlichen 
Dinge 
Duld' ich mit ruhigem Dup, wie es ein Gott mis 
oe lea le a “ E 
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Wenige find mir jedoch wie. Gift und Schlange zu— 
wider, 

Biere, Raud) des. Tabaks, Wanzen und Knoblauch 
und T. 


und diefe Wiederflänge können ‚bis in dag Eigenthümlichfte 
einer beftimmten Dichterindividualität Hineingeben, wie das fo 
eben angeführte Beifpiel zeigt. Ie mehr aber der Dichter dem 
Lefer hier das Eigenthümlichfte feiner Individualität aufſchließt, 
befto mehr Täuft er Gefahr, aus dem idealen Standyunfte 
zu fallen, und weder die Vierzahl der Idioſi nkraſi en noch die 
unſerem Dichter ſo geläufige Phraſe: 
wie es ein Gott mir gebeut 

vermag hier die gänzliche Ideenloſigkeit des Gedichtchens zu 
verbergen. Weit geiſtreicher weiß Horaz in der dritten 
Ode ſeines Exodenbuchs mit ſeiner Abneigung gegen den 
Knoblauch, welche jeder zarte Sinn mit ihm theilen 
wird, poetiſch zu ſpielen. Er ſtempelt den brennenden Ge⸗ 
ſchmack dieſer Pflanze zum Gift, das der Vatermörder zur 
Strafe genießen möge, und den Geruch derſelben zum Eckel, 
mit dem das Liebchen feines Freundes ſich dem Kuſſe ver⸗ 
weigernd an den Rand des Lagers fi zurüdziehen foll. 
Das Gift fpielt er dann noch nach Weife der römifchen und 
griechifchen Dichter durch mythifche Erinnerungen hindurch. 
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Auch die Charakterformen haben in der Iyrifhen Poeſie 
Gelegenheit genug, fid) unmittelbar auszufprechen. Sie thun 
es durch die Seite des lebend, welche fie für ihre Darftellung 
wählen, und fo nimmt ber idealifche Charakter das Leben in 
feinem Totalverhältniffe zu der Idee, 3. B. Göthe in den 
Weiffagungen des Bakis: 


Haft du die Welle gefeh'n, die über das Ufer einher- 
ſchlug? 
Sie bie e zweite, ſi ſie Tommi, rollet fich ſprühend ſchon 
aus! | 
7 * 
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Gleich erhebt fih die dritte. Fürwahr, du erwarteſt 
vergebeng, 
Daß die Iette fi) heut ruhig zu Füßen dir Tegt! 


Wil man diefem Charafter den finnlihen gegenüber: geftellt 
feben, fo nehme man das Diftihon aus den XKenien: 


Wahrlich, nichts luſt'geres weiß ich, als wenn die Tifche 
recht voll find 
Bon Geback'nem und Fleiſch, und wenn der Schenfe 
nicht ſäumt. 


In diefen beiden Epigrammen hat der Dichter die Extreme 
des Charakters der Außenwelt zur Berührung dargeboten. 


6.123. 


Die Mittelformen des Charakters, die NReflerion nämlich 
und das Gemüthliche, find durch das VBorhandenfein oder den 
Mangel objektiver Richtung in fich felbft doppelt. Die Ne 
flexion nämlich kann blos unbefangenes Urtheil oder Polemik 
enthalten, das Gemüthliche kann blos empfänglich fühlend ſich 
bingeben, oder mit Neigung und Abneigung firebend erfchei- 
nen. Zum Beifbiel: 


Nicht ein Auge nur zum Sehen, 
Einen Blick auch, um zu treffen; 
Nicht ein Herz nur, um zu fühlen, 
Einen Muth au, um zu wollen, 
Kann das Epigramm dir zeigen. 
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Indifferente Reflexion, die nur zu ihrer eigenen -Lufl 
Anfichten ausfpredhen will, hat das ganze Gebiet objeltiver 
und fubjektiver Dinge zu ihrem Spielraum, und befleißt fie 
ſich recht des poetifchen Spiels, fo wird fie zum Scherze, der 
dem Gegenftand eine heitere Seite abgewonnen bat, und fie 
behaglich mittheilt, wie folgendes Gedichtchen von Göthe: 


101 


Outer Rath auf ein Reißbrett, auh wohl 
" Schreibtiſch «. 


’8 g’fhieht wohl, daß man an einem Tag 
Weder Gott noch Menfchen leiden mag, 
Will nichts dir nad dem Herzen ein. 
Sollt's in der Kunft wohl anders fein? 
Drum hetz' dich nicht zur fchlimmen Zeit, 
Denn Füll' und Kraft ift nimmer weit. 
Haft in der böfen Stund geruht, 

Iſt dir die gute Doppelt gut. 


Eben fo gut wendet aber diefe Neflerion ſich zum Ernſte, 
und wird dann in Dingen des Menfchenlebens zur Sentenz 
oder Gnome, weldhe nicht wenig Gefahr Yäuft, über dem 
Ernft die Poefte zu verlieren, ‚wie eine Menge von Bei⸗ 
fpielen aus den griechiſchen Gnomifern, vie blos ihrer 
Sprache und dem Sylbenmaaße noch eine Verwandtſchaft 
mit der Poeſie verdanken, beweiſen kann. Beſſer ſind fol⸗ 
gende zwei Epigramme von Schiller gelungen: 


Erwartung und Erfüllung. 


In den Ocean ſchifft mit tauſend Maſten der Jüngling, 
Still, auf gerettetem Boot, treibt in den Hafen der 
Greis. 


Das gemeinfame Schidfal. 
Siehe, wir haffen, wir ftreiten, e8 trennet und Neigung 
und Meinung, 
Aber es bleichet indeß dir ſich die Tode wie mir, 


Testeres fteht dem erfteren an Poefie nad), indem erft in der 
zweiten Strophe der Gedanke fih in das Bild hüllt, und die 
erfte Strophe blos damit an die Poeſie flreift, daß fie das 
Lebensfpiel von Haß und Streit, Neigung und, Meinung in 
Einen Ring zufammenfaßt. 
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Indifferente Reflexion halt fi) nur an die Sache, von 
welcher fie eine Seite vorgeigt, ſei e8 eine heitere oder eine 
ernfte, nur daß fie in die Idee aufgenommen fei. Wendet 
fi) aber die Reflexion von der Sache auf die Perfon, fo 
ftößt fie überall auf die verfrüppelte Idee, und wird dadurch 
nothwendig ſatyriſch, um die Idee an ihrer Entſtellung zu 
rächen. Dieß geſchieht durch den Witz, der den Kontraſt des 
Wirklichen mit der Idee in ein Bild gefaßt anſchaulich in 
die Augen ſpringen laͤßt, und in dem Grade ſtärker trifft, 
als das Bild den Kontraft fehneidender darſtellt. So z. 2. 
Göthe in. den Heinen Gedichtchen, die er EIERN 
überfchrieben bat: . 


In meinem Revier 
Sind Gelehrte gewefen, u 
Außer ihrem eignen Brevier . a 
Konnten fie Teines lefen. I 
Ferner: | 
Der entfchließt fih doch gleich, 
Den heiß ich brav und Tühn! 
Er fpringt in den Teich 
Dem Regen zu entflieh'n. 
Ferner: 


Daß Glück ihm günſtig ſei, 
Was hilfts dem Stöffel? 
Denn regnet's Brei, 
Fehlt ihm der Löffel. 


Oder aus den Zenien: 
Theophagen. 


Diefen ifl alles Genuß, fie effen Ideen ımb bringen 
Selbſt in das Himmelreih Meſſer und Gabel noch 
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Fichte und Nikolai. 


Freilich taucdhet der Mann kühn. in. die Tiefen bes 
Meet 
Da du auf chem Kahn -fchaufelft uud Haringe 
fängſt. 


Jakob's Annalen ber. VPhiloſophie. 


Woche für Woche zieht der Betielkaͤrren durch Deut u 


land, . .. 
Den auf ſchmuhigem Bock Jakob, der gutſcher, 
regirt. — 
Neihsanzeiger. ie 


Edles Organ, durch: weiches: dag deutſche Reich mit ſich 
ſelbſt ſpricht! 
Geiſtvoll, wie es hinein ſchallet, ſo ſchallt esheraus. 


Das Ego. —— 


—i vn, 
rs ’ 


Leerkopf! fehreiet ergrimmt in unfre Wälder 'bere * 


Nickel. 


Queerkopf! wait. es darauf luſtig u Bar Be \ 


aus. 


Ss. 126, 


‚is 


ge 
Sp ſpricht der reſleitirende Daraiter in ſeiner ruhig 
oder mit fatyriſchem 


ſchauenden Form auf die Sache 





eh .7 


BR: ” U: 


“ 


Blicke auf die. Peron im Epigramme ſich aus. Der gemütha 
liche Charakter "erfheint:-entweber mit tiefem Gefühlerobder 


mit der Energie des anziehenden vder :abftoßenden:Begeßreng }' 


von der. erften Art find Die ſchönen Verschen, die Göthe fei- 


nem Werther zugegeben, nämlich: 


Du beweinſt, du liebſt ihn, Tiebe Seele, | 
_ Retteſt fein Gedächtniß von der Schmach. 
Sieh,vir winkt ſein GAR aus ſeiner PAR 
Set: ein" Mann, und folge milt TiRhl na NOT 


“ * a * 
2 


‚ai 
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Ferner: n au. 


Jeder gangling wünſcht ſi fi ch, fo zu lieben,“ 
Jedes Mädchen,“ſo geliebt zu fein. 
Ach, der heiligfte von unfern Zrieben, 
Warum quillt aus ihm fo grimme Pein! 


Das tapfere Gemüth dagegen ſpricht ſich in folgendem Epi⸗ 
gramme von Haug aus: — 


Ihr Heuchler, ihr, verlaßt die Tempe Hallen! 
Ihr dienet Gott dem Teufel zu Gefallen, 


Aehnlich in folgendem Epigramme: 


Weh dem, der fehleichend und von Trug erfüllt 
»u Der Wahrheit Licht in Irrthums Wolfen hülfe! 


§. 127. 


So ſprechen ſich die vier Formen des Charakters im 
Epigramme aus. Was nun noch zu den Lebensformen 
gehört, welche in die Poeſien eingehen können, nämlich Ver 
bältniffe, Begebenheiten, Handlungen, kann im Epigramme 
ſich nicht ſelbſtändig darſtellen, weil der Umfang deſſelben zu 
eng iſt. Sollen Verhältniſſe, Begebenheiten und Handlungen 
im Epigramme vorkommen, ſo können ſie nur in ihrer Selb⸗ 
ſtändigkeit vorausgeſetzt und von dem Charakter nach einer 
feiner vier Formen berälßt- Werden. Das Epigramm als 
einzelner poetifcher  Crile: Aber einen Gegenftanb': kann 
fih der Daritellung des Gegenſtandes ſelbſt nicht widmen, 
und auch feine eigene Einzelheit nicht durch Enwistung aus 
ihren, Gedrlngtheit perausreipen. Ä yoam 
DaIL TEEN PRRBReL 20 7— 
a Se 
Dabei hewahrt denn. aud) das Epigrgmm die . Formen 
der Einzelpeit, ‚wie fie in-ber, erſten Kategorientafel aufgeſtellt 
ſind, ganz ‚geuan,, Sein, Daſein ‚Hat es nämlich im Geiſte 
des Dichters, ale Gedanke, und fein Grundweſen ift ein ver⸗ 
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einzeltes geiſtiges Schauen, entfprungen aus der Berührung 
der Seele des Dichters durch die Welt,. und feiner. Reaktion 
gegen den Eindruck, welche bemüht, den Eindrud nach außen 
zu ftellen, ihn zum Ausdrucde bringt, und dadurch Urſache 
des Epigramms wird. Diefer Einbrud und; die Reaktion 
Dagegen find denn auch als Faktoren des. Epigramms ſicht⸗ 
bar, denn der Eindruf, in welchem der Gegenſtand feine 
Geſtalt abbilvet, oder fein Bild in der Seele des Dichters . 
abdrüdt, macht den Inhalt des Epigramms aus, welcher von 
der Reaktion des Dichters. feine Gränze d. 5b. feinen. Umfang ' 
und feine Tiefe erhält. „Eindrud und Reaktion fünnen num, 
wie die Faktoren aller anderen Dinge, in- ihren Berhältniffen 
gegen einander pofitiv ‚oder negativ, altiv oder paſſiv fein, 
immer aber wird der inhaltige Faltor, d. h. hier ver Ein- 
brud, die Innerlichkeit für fich- baden, Dagegen, der Bränge 
ſetzende ſ u in. bie Peripherie wi 


8.4129. 


Bei folhen Faktoren wird denn das Epigramm aud 
die Formen der Prozeffe auf feine Weife durchlaufen, indem 
es den Eindrud im Ausdrude beftätigt oder aufhebt, ihn auf 
verſchiedene Geſtalten bringt, oder dieſe auf eine, und endlich) 
indem es den Eindruck aus ſeiner einzelnen Form auf eine 
allgemeine hindurch oder von di auf: eine einzelne zurüd- 
führt, d. h. das Einzelne im Wi 
Einzelnen zeigt. Auch bie Gliederungsformen muß das Epi⸗ 
gramm haben, denn wenn es die Einfachheit ſeines Gedankens 
gar nicht bricht, fo iſt es eingliederig, geht-es-in..einen Ges 
genſatz der Formen ein, wird es zweigliederig, findet es für 
dieſen Gegenſatz eine Vermittlung, wird es dreigliederig, und 
ſtellt es, wie das klopſtock'ſche Epigramm, Gegenſatz neben 
Gegenſatz, ſo erſcheint es als viergliederig. Dabei windet 
ſich dey Eindruck inder Seele des Dichters aus feiner an⸗ 
fänglichen Unbeſtimmtheit los und wirda durch den Ausdruck 
voöllig beſtimmt, nachdem dieFaltoren Eindruck und Realtion 





- “ 
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ihre Stellung gegen einander durch bie vorhin geführten 
Prozeſſe erhalten haben. 


$. 130. 


So wird das Epigramm Subſtrat der Entwiclaung 
zunächſt für die lyriſche Poeſie, durch dieſe aber, als welche 
die unterſte Stufe der Poeſie überhaupt iſt, auch für die 
Poeſie im Ganzen. Als Subſtrat der lyriſchen Poeſiebe⸗ 
wahrt das Epigramm in feinem einfachen Gedanken bie 
Anlage zu allem, was durch weitere Enwicklung geſetzt wer⸗ 
den mag, und die Eigenſchaften des Epigramme, vie auf 
angezeigte Weiſe in dem Charakter. des Dichter‘ gegründet 
find, der fi) in ihnen fpiegelt, verbunden mit dem Zuſtande 
größerer oder geringerer Expoſition, die ihnen der Dichter 
gegeben, machen des Epigramms Beichaffenheit aus, welche, 
wenn es die Forderungen der Idee und ihrer Lebendigkeit, 
dann des ypoetifhen Spiels und der bildlichen Objektivirung 
gehörig befriedigt, Vollkommenheit heißen Tann. 


$. 131. 


Geht das Epigramm von hier aus in die Entwidlung, 
fo läuft viefe entweder als Seitenentwidlung durch die Aus- 
breitung paralleler und unvermittelter Gegenfäte hindurch, 
oder fie fleigert den Ton, den fie angegeben, durch Mullipli⸗ 
fatton mit ſich felbft auf höhere Stufen. Für die Seiten 
entwicklung liegen : fobaamı: Die Urprinzipien in den Faltoren 
des Epigramms, welche. oben als Eindruck und Reaktion 
gegen denſelben aufgezeigt - worden, und die forsfchreitende 
Entwidlung wird das einfache Zuſammenwirken dieſer Ur⸗ 
prinzipien fleigern, bis es in mehreren Verbindungen #9 
ſelber begegnet. 


8. 132. 


So weit in einem Epigramme die Anlage feines Sau⸗ 
kens in Eigenſchaften und Zuftänden hervorgetireten Fb, fo 
weit. hat es bereits den erſten Grad der: Entwiclung. Will 
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es nun von hieraus in die Seitenentwidlung übergehen, fc 
muß es feine Eigenfchaften in Arten und Gattungen aus- 
breiten, bis zu ihrem weiteften Umfange als Klafien. Der 
Eindrud, den die Sache auf den Dichter gemacht niebft feiner 
Reaktion bagegen bfeibt. dabei alg Urprinzipien zum Grunde 
liegen; 3. B. in dem Epigramme: 


Denke des eigenen Vortheils; verſchläfft du ihn, greift 
ihn ein and’rer; 
Vortheil und Schaden, ſie ſind immer die einzige 
Wahl. 


Hier iſt der Eindruck die Alternative zwiſchen Vortheil und 
Nachtheil, und die Reaktion liegt in dem Rathe des Dichters, 
über feinen Vortheil zu wachen. Diefe beiven Faktoren des 
Epigramms finden ihre Erweiterung zu einem Heinen Gedichte 
didaftifcher Art von Göthe: 


Geh! gehorche meinen Winfen, 
Nütze deine jungen Tage, 
Lerne zeitig, Elüger fein. 
Auf des Glüdes großer Wage Ä 
Steht die "Zunge felten ein. 
Du mußt fleigen over finfen, 
Du mußt herrfchen und gewinnen, 
Oder dienen und verlieren, 
Leiden oder triumphiren. 
Ambos oder Hammer fein. 


Diefes Tophtifche Liebchen, wie Göthe es nennt, zeigt zus 
gleich recht deutlich den Weg durch geſteigerte parallele 
Gegenfaugliever, den die Poefie nimmt, wenn fie über das 
Epigramm hinaus in die Seitenentwidlung eintritt, und 
Schillers Lied an die Freude enthält zum großen Theile 
eine ähnliche Sfala yon Gegenfäten, wodurch es fi) eben 
an die Reflerionspoefie anfchließt, und der mufifalifchen Poefie 
oder dem Liede ſich entfrembet. Daß die. Poefie hiebei den 
Gang. durch. Arten in Gattungen und Klaſſen ſchulgerecht 
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beobachten werde, Tann von ihr ald fpielender Kunft nicht 
erwartet werben, und fie wird oft nach einem Schritte zur 
Erweiterung vorwärts wieder einen Schritt zum engern Ge⸗ 
biete zurück thun, weil das poetifhe Spiel feine eigenen 
Affoeiationsgefege hat. Beifpiele aus verſchiedenen Partien 
des Lebens genommen, vertreten bei dem Dichter die Stelle 
einer planmäßigen Durchführung durch Arten, Gattungen 
und Klaffen. Es fei das Epigramm: 


Nur nicht hin und ber gefonnen; 
Friſch gewagt ift halb gewonnen! 


fo wird burd Ein genommenes Beiſpiel folgendes Geige 
den Daraus: 


Willſt du des Lebens 
- "Gewinn verfteh’n, 
Wirſt du vergebengd 
Auf Weiſe ſeh'n. 
Die haben viel mit Ernſt erſonnen, 
Das Leben iſt darob zerronnen. 
Nimm du das Leben frank und frei, 
Und lies die Weisheit nebenbei. 


Denfe man ſich nun, daß in fernern Strophen derſelbe 
Gedanke durch noch mehrere DBeifpiele durchgeführt werde, fo 
bat man ein längered Gedicht von derſelben Art. 


8. 133. 


Das Weſen dieſer Poeſie, mit welcher das Epigramm 
in die Seitenentwicklung hinüber ſchreitet, liegt demnach in 
einem Reflexionsſpiele, welches den erſten in dem einfachen 
Gedanken liegenden Gegenſatz (Urprinzipien) aufgreift, umd 
durch mehrere oder wenigere feiner Erſcheinungsformen durch⸗ 
führt, wobei dieſe Erſcheinungsformen theils als Arten, theils 
als Gattungen und Klaſſen ſich zu einander verhalten, wie 
in dem obigen göthe’fchen Liedchen das Steigen und Sinken 
der Wagſchalen, das Wanken der Zunge, und der Hammer 
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und Ambos aus dem technifchen, das Herrfhen und Gewin⸗ 
nen, Dienen und Berlieren, Leiden oder Tritmphiren aus 
dem moralifchen Gebiete genommen find. Diefes Nefleriong- 
fpiel hat alfo den Anfchein, fpielend Iehren zu wollen, gerade 
wie der Lehrvortrag feinen Sag durch Beifpiele erläutert, 
und Gedichte diefer Art, die wie Horazens Epiftel an bie 
Pifonen von größerem Umfange find, haben den Namen 
Lehrgebichte erhalten, befonders wenn fie vollendg wie Vir⸗ 
gil's Landbau einen Stoff wählen, ver fonft Gegenfland 
wifjenfchaftliher Darftellung zu fein pflegt. Allein die Poeſie 
will nicht Iehren, und fpielt wie mit allem fo auch mit der 
Lehre: 


Sie läßt die Gelehrten ſich zanken und ſtreiten, 
Weiſ' und bedächtig die Lehren auch fein. 


und am Ende hält der Dichter die nur für Narren, welde 
die Poeſie auf den Katheder ftellen. 


$. 134. 


Die Formen der Reflerionspoefte heißen ſchon bei Horaz 
nach äußern Unterfchieven der Darftellung Oben, Sermonen, 
Satyren, Epifteln, und das Beifpiel von Lucrez und Bir 
gil hat vollends ein eigentliches Lehrgevicht in größerer: 
Form eingeführt. Allein wenn die didaktiſche Poeſie Re 
flexionspoeſie ift, fo müffen die Verfchiedenheiten ihrer Formen 
aus dem Wefen ver Reflexion felbft abgeleitet werben. Die⸗ 
fes befteht aber in dem Aufgreifen eines Begriffes z. B. in 
den beiden Epifteln von Göthe die Folgen der Lejewuth, 
in meiner dem Spfteme der Privatöfonomie angehängten 
Epiftel, der Werth des eigenen Haufes, in der Horazifchen 
Ode: quei fit Mecoenas ete. in ber Störung des eigenen 
Glücks durch Neid und Ungenügſamkeit u. ſ. w., und bie 
Schulausgaben des Horaz pflegen immer biefen Begriff 
als argumentum proſaiſch voranzuſchicken. Vorerſt alfo iſt 
klar, daß die Neflexionspoeſie ſo weiten Spielraum habe, als 
ſie Begriffe zu finden weiß, mit deren Behandlung ſie ſpielen 
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fann, und bievon find felhft die mathematifchen nicht aus⸗ 
genommen, wenn fie in Philofophie überfegt werben, wo 
3. B. die gerade Zahl weiblich, Die ungerade männlich wird, 
und der Winfel ald unvermittelter, das Dreieck aber als 
vermittelter Gegenſatz erfcheint. 


$. 135. 


Liegt der Begriff als argumentum dem Gedichte zum 
Grunde, fo fommt es nun auf die Ausführung deſſelben im 
Gedichte felbft an. Diefe kann fi) begnügen, den Begriff 
blos zu bezeichnen, wie das oben angeführte göthe’fche Ges 
dichtehen von der Glückswage, oder das Gedichtchen von mir: 
willſt du des Lebens zc., und fo entfteht die einfachfte Art 
des didaktiſchen Gedichtes, die fi noch am meiften dem Epi⸗ 
gramme nähert, und, von welcher Art ihr Inhalt audy fei, 
Gedanfenfpiel d. h. Spiel mit Einem Gebanfen genannt wer 
den mag. Iſt aber dad argumentum yon der Art, daß es 
eine Entwidlung zu einem Lehrganzen geftattet, wie Hor a⸗ 
zens Poetif oder Virgil's Landbau, fo mag das Gedicht 
ben Namen eines Tehrgedichtes behalten, wenn ihm 
wirklich eine ſolche Entwidlung gegeben worden. Hier muß 
denn auch, wenn gleich fpielend, das Thema erfchöpft werben, 
eben weil es nur in der Ganzheit fich feiner Volllommenheit 
freuen kamm. 
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Zwifchen dem Gebanfenfpiele und dem volllommen ent 
wickelten Lehrgedichte ftellt fih nun in zwei Formen bie 
halbe Entwicklung nad der Einfeitigfeit des Begriffs 3. B. 
Lob des Landlebens mit Zurüdfegung des Stadtlebens , ober 
die halbe Entwidlung unter Vorberrfchaft eines beſtimmten 
Gefühls, wie 3. B. in Klopflod’d Ode: die Fragen. Pier 
ift das vorherrfchende Gefühl der Nationalfiolz des Denke 
chen, und e8 wird von Anfichten nur das aufgenommen, 
was biefes Gefühl nähren mag. Leptere Form mag wohl 
recht gut die fentimentale, erſtere die theoretiiche heißen. 


rt 
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Soll die Reflexionspoeſie nach den allgemeinen Anſichten 
geprüft werben, wie vorhin das Epigramm, fo gilt allerbigs 
auch für fie zunächft die Forderung des ivealen Standpunktes, 
ohne welchen Feine Poefie möglich if. Für die Nefleriond- 
poefte insbeſondere kann fih der Standpunft der Idee da- 
durch ausfprechen, daß das Gedicht über die relative Allge- 
meinheit des Begriffes, der ald Zhema zum Grunde gelegt 
worden, hinaus zu einer abfoluten Allgemeinheit ſich erhebt, 
wovon die vorhin erwähnte Hopftodifche Ode ein treffliches 
Beifpiel giebt. Nachdem der Dichter dem Nationalftolz des 
Deutfchen vorher durch die Erinnerung an die Tapferkeit 
unferer Urväter gefchmeichelt, und durch die noch nicht erreich- 
ten Borzüge der griechifchen Poefie firafend zum Wetteifer 
angefpornt hat, fo endet er ‚ganz allgemein mit folgender 
trefflihen Strophe: 


Das Werk des Meifters, welches von hohem Geiſt 

©eflügelt hinſchwebt, ift, wie des Helden That 
Unfterblih ; wird gleich ihr den Lorbeer 
Männlich verdienen und niederjehen. 


Ehen fo erfcheint in Göthe's Gedichichen von der Glücks⸗ 
wage die Alternative des Pofitiven oder Negativen als all 
gemeine Weltforn erfennbar, und Horaz in feiner erften 
Satyre, in welcher er Neid und Ungenügfamfeit als Urſachen 
menschlicher Unzufriedenheit mit dem eigenen Schidfale treff- 
ih charakterifirt, nimmt wieder den Standpunkt der Spee 
in; ben berühmten Verſen: est modus in rebus etc. Diefen 
Standpunkt nimmt er in feinen Dben oft anfangs, und ver- 
Faßk ihn nachher wieder um einer geringen Einzelheit willen, 
z. B. in ver Ode integer vitae etc., welche von dem Worte: 
namgae ete, an auf ven Dichter felbft einlenft, den nichts in 
der: Siebe zu feiner Lalage ſtören könne. — Da die Senten- 
zen ſelbſt Reflexion find, fo Yiebt die Neflexionspoefte, die 
Uninerfalität ihres Standpunftes in Sentenzen zu: zeigen. 
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»Oft ſpricht fie fi) auch in der Ueberſchrift aud, wie 3. B. 
«in folgendem Gedichtchen von Göthe: 


. Totalität. 


Ein Ravalier von Kopf und Her; 
Sf überall willfommen; Bi 
Er hat mit feinem Wis und Scherz 
Manch Weibchen eingenommen. — 7" 
Doch fehlt es ihm an Fauſt und Kraft, =" ö 
Wer mag ihn dann befhügen? — 
Und wenn er feinen Hintern hat, 2 
Wie mag der Edle figen? a 
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Göthe ſelbſt zählt diefes Gedichtchen unter die eeigremme 
tifchen. Für das Epigramm aber hat es ſchon zu viel Ent⸗ 
wicklung und gehört feines Wites ungeachtet unter bie' Ge⸗ 
banfenfpiele. Der Sinn ift die Nichtachtung des Weſentlichen 
in dem fonventionellen Urtheile über den Werth eines Mans 
nes, und der Dichter will nur daran erinnern, daß bas 
MWefentlihe doc wenigſtens auch zum Ganzen gehöre, Daher 
fiegt der Standpunkt des Dichters hier in der Ueberſchrift, 
die zugleich als wefentliher Beftandtheil in die Satyre mit 
eingeht. Dei Gedichten gehört die Ueberfchrift meiſtens zur 
Sade. un er 
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Die Lebendigkeit oder Entwidlung der Idee in Dem 
Gedicht hat in der -Neflerionspoefie einen Spielraum, der 
von dem an dad Epigramm gränzenden Denkſpruch -an: bie 
zu dem, den Umfang eines Lehrvortrages habenden;, Rue 
gedicht fih immer erweitert. Der Denkſpruch mit "feiter 
einfachen Entwicklung hat eben auch den einfachften‘. Siyl, 
indeß das Lehrgedicht, welches Theilganze (Eyifoden) ia ein 
großes Ganzes verfchlingt, den zufammengefeßteften! Haben‘ 
muß. Dabei fohreitet das Neflerionsgevicht den Gegenfäger 
der Reflerion folgend gleichzeitig, die. Gefühle aber: Reigernd- 
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nachzeitig fort, und in jebem größeren Reflexionsgedichte 
können beide Fortſchreitungen wechſeln. 


$. 139. 


.. 

Bon dem poetifchen Spiele muß die erfte For, die 
Wiederholung, der Neflerionspoefte fremd bleiben, als welche 
dem einmal Har ausgefprocdenen Gedanfen durch Wieber- 
holung nur ſchaden könnte. Daher ift das kophthiſche Lieb- 
chen von Göthe zu tadeln, daß es den Hauptgedanken: 
thöricht auf Beſſerung der Thoren zu harren ꝛc. als Refrain 
wiederholt. Blos das geſchmeichelte Selbſtgefühl derer, die 
dieſes Lied ſingen, und ſich als Kinder der Klugheit behagen, 
kann dieſe Wiederholung einigermaßen rechtfertigen. Deſto 
mehr iſt aber dem Reflexionsgedichte die Variationsform will⸗ 
kommen, weil die Klarheit des Gedankens, an Einförmigkeit 
gränzend, eben dadurch den Reiz der Vielheit gewinnt. Ho⸗ 
razens oben angeführte Satyre: Quei fit, Mecoenas etc. 
fann mit ihren reihen Variationen des Hauptgebanfens hier 
als DBeifpiel dienen. Die Spiegelung des Gedankens im 
Gleichniſſe ift der Reflerionspoefie um fo mehr willfommen, 
als fie bei ihrem größeren Umfange ohnehin nicht vermag, 
ben Gedanken, wie dag Epigramm thun kann, ganz .in das 
Bild zu verhüllen, und eben das Uebergewicht der Reflexion 
biefe Dichtungsart auszeichnet. So ift in. meiner poetifchen 
Epiftel: das Haus, die inftinktartige Anhänglichfeit an bie 
Wohnung durd die ſich einfpinnende Naupe und die ihr 
Haus mitfchleppende Schnede gefpiegelt, der flüchtige Sinn 
aber, der jede räumliche Fixirung des Dafeins verichmäht, 
durch die Zugvögel Kranih und Storch. Die Abrundung, 
bie überall zum Theile auf einer fommetrifchen Entwidlung 
ber Partien des Gedichtes beruht, kann fih bier in dem 
Grade, ald die Entwiclung größer ift, gar fehr durd einen 
Ihön zuſammenfaſſenden Sinalafford fund thun, wie in meiner 
eben angeführten Epiftel: 

Was der Winkel gewährt und was dem Sterblichen 
frommet, 
J. J. Wagner's Dichterſchule. 8 


+ 
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oder in Horazens erſter Satyre: 


Inde fit, ut raro, qui se vixisse beatum 
Dicat, et exacto contentus tempore vitae 
* Cedat, uti conviva satur, reperire queamus. — 


wobei aud) das noch in Betracht fommt, daß folder Schluß 
mit dem Anfange des Gedichtes in einer fo treffenden Bes 
ziehung ftehe, daß der Anfang beftimmt das erfennen laſſe, 
wovon der Schluß die Entwidlung zufammenfaßt, wie bieß 
in den eben angeführten Beifpielen wirklich der Fall if. 
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Was die Objeftivirung in der Neflerionspoefte betrifft, 
fo gilt es hier vorzüglich, das Thema, welches im Gedichte 
behandelt wird, fogleich als Vorftellung und nicht als abſtrak⸗ 
ten Begriff auszuſprechen, wie 3. B. meine Epiftel nicht die 
Vorzüge des eigenen Haufes als Thema ankündigt, fondern 
ben Kauf eined Haufes, gegen welchen Schritt Einwendungen 
gemacht worden. Biel zu allgemein fündigt Horaz in feis 
ner erften Satyre fein Thema an, viel beffer Göthe in feinen 
zwei Epifteln, und Horaz in feiner fechsten Satyre: hoc 
erat in vobis ete. Kommt dann im Verlaufe des Gedichtes 
das Thema von neuem vor, fo hat der Dichter ſchon in fei- 
ner Gewalt, es nit reicher Anfchauung zu umftellen, und 
jede einzelne Anfhauung mit ihren paffenden Epitheten z. B. 
glieverftärfender Gang, fchwellende Traube u. f. w. zu mars 
firen. Die Objeftivirung durch fubjeftive Wendungen, wie 
Anreden, Ausrufungen, Fragen, Geſpräche mit einem fingirten 
Gegner ꝛc. ift hier ganz an ihrem Orte, weil diefe Formen 
am meilten dazu beitragen, die Darftellung von ver einförs 
migen Konfequenz des Raifonnementd ferne zu halten, und 
den Lefer zum Theil mit in das Spiel der poetifchen Rebe 
hineinzuziehen. 
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Diefen fubjeftiven Wendungen und der Lebhaftigkeit, 
welche fie der poetifchen Rede verleihen, fchließt fidd denn, 
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um die Objeftivirung zu vollenden, für ung Deutfhe am 
paſſendſten das jambifche oder auch das herametrifche Sylben⸗ 
maaß an, jened, weil es mit feinen rafchen Schlägen das 
geflügelte Wort am beften begleitet, dieſes, weil cd mit feinem 
feierlichen Schritte dem Ernſte der Reflexion vorzüglich will- 
fonmen iſt, und dabei doch auch, wie die horaziihen Satyren 
beweifen, fehr leichten Gang und muntere Bewegung ver- 
ftattet. Im Deutfchen find, befonvers für das Kleinere Gedicht 
diefer Art, willführlich gereimte Formen, wie: 

geh, gehorche meinen Winfen ꝛe. 
fehr angemefjen, dagegen die eigentlich fangbaren liederfor— 
men wie: 

laſſet Gelehrte ſich zanken und ſtreiten 

bier unpaſſend find, und Schiller's Lied an die Freude 
eben durch die viele poetifhe Neflerion, vie es enthält, 
fchlechtes Lied ift. 
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Bon den objektiven Lebensformen führt ſi Pr in’ den drei 
erften Formen der Reflerionspoefte der Charafter gerade in 
derſelben Art durch, wie oben bei dem Epigramme gezeigt 
worden; die vierte Form der Reflerionspoefie aber, das voll 
ſtändig entwidelnde Lehrgebicht, Tann im Ganzen nur bie 
Farbe ruhiger Kontemplation tragen, und nur ftellenweife 
den Ausbruch einer befondern Gemüthsſtimmung zulaffen. 
Der ‚Derameter wird auch hier mit feinen Abänderungen in’s 
Schwerfällige oder Leichte das angemeflenfte Sylbenmaaß 
fein, indeß die fentimentale Neflerion, wenn fie als einzelnes 
Gedicht erfcheinen will, fich in der Form der Ode ein Syl- 
benmaaß fchafft, weldes Strophe für Strophe den eigen- 
thbümlichen Gang des Gefühle im ‚Sylbenfpiele wiebergiebt, 
und eben darum verftattet, daß nicht alle Strophen daflelbe 
Sylbenmaaß haben. Klopſtock hat in der Ode, welde 
Sponda überfchrieben ift, eine wahrhaft theoretifche Reflexion, 
nämlich den Gedanken: daß in der deutfchen Sprache der 
Versfuß mit zwei gleich langen Spiben fehr felten fei, in 
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eine fentimentale Reflexion verwandelt, indem er diefen Vers—⸗ 
fuß (Spondäus) als Geliebte durch die Wälder der deut- 
jhen Sprade verfolgt, und in feiner Kunft Tialfg (der Eig- 
auf) zeigt er trefflich, was die Ode im Wechfel ihrer Syl- 
benmaaße vermöge, Daburch beftimmt fich eben der "Begriff 
der Ode. Dem Inhalte nach gehört fie der theoretifchen 
oder der fentimentalen NReflerion an, und das Sylbenmaaß 
giebt ihre Bewegung im Ganzen oder aud) theilweife in- 
dividuell wieder, indeß in den andern Formen der Poeſie 
das Sylbenmaaß allgemein bleibt. Um im Sylbenmaaße 
defto ungeflörter individualifiren zu Können, hat fi in un 
fern neuern veimenden Sprachen die Ode vom Reime die- 
penfirt. 


Im 
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‚Handlungen und Begebenheiten, wie fie das Leben viel- 
fach enthält, können in ber Neflerionspoefie, welde ihre Be⸗ 
fimmung im Reflerionsfpiele hat, nicht ſelbſtändig auftreten, 
fondern nur, wig in Göthe's Epiftel das Mährchen von 
der Inſel Utopia beiläufig erzählt, oder wie in meiner Epiftel 
Don Juans Gefchichte, erwähnt werden. Dafür Tönnen 
aber auch die Handlungen und Begebenheiten aller Art hier 
erzählt oder erwähnt werden, wenn fie nur der in dem Ge 
dichte herrfchenden Reflexion Stoff geben over als Beifpiele 
dienen, und daffelbe ift der Fall mit den Lebensverhältnifien, 
welche geographifch oder welthiftorifch, ſtaatlich oder häuslich 
hier erwähnt und charäfterifirt werden Tönnen, ohne das 
Gedicht felber zu machen. Dabei hat aber die Refleriong- 
poefie in Anfehung der Erfchöpfung des Gegenflandes immer 
nur eine halbe Aufgabe, als theoretiſche Neflerion nämlich 
nur das aufzunehmen, was der Einfeitigfeit ihrer vorgefaßten 
Anficht zufagt, gerade wie die Partetlichfeit eines Advoka⸗ 
ten, und als fentimentale Reflerion das beizubringen, was - 
ihrem eben vorwaltenden Gefühle willfommen if. Syn beiben 
Fällen muß auch der Poefie, als deren Ideengang, wie oben 
gezeigt worden, nicht von der Konftruftion der Sache und 
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dem objeftiven Gefege, fondern von ſubjektiven Einflüffen 
geleitet wird, erlaubt fein, was ihrem Ideengange zu weit 
vom Wege liegt, auszulaffen, fo daß unter den Formen ber 
Reflerionspoefte nur das Lehrgedicht an die Erfchöpfung der 
Sache gebunden fein kann, weil diefe bier zur Totalerſchei⸗ 
nung nothwendig ift, und auch hier muß man dem Dichter 
noch geftatten, diefe Totalität auf feinem nicht Eonftruiren- 
den Wege zu fuchen. 
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Wenn die Seitenentwidlung von den Faktoren des 
poetischen Gedankens als Uxrprinzipien ausgehend die Me 
flerionspoefte giebt, welche mit dem Eindrude und der Reak 
tion in mannigfacher Anfchauung fpielt; fo geht die fleigernve 
ober Stufenentwidlung von der Gemüthsbewegung aus, in 
welcher fich jene Faktoren begegnen, und giebt in der Stei- _ 
gerung berfelben die mufifalifhe Poefie, welche ver 
Reflexionspoeſie gegemüberfteht. Ihr allgemeiner Charafter 
liegt in den grabduellen Ilnterfchieden, fo wie die Nefleriong- 
poeſie fi) durch parallele Gegenfäte auszeichnet, und wenn 
alle Poefie gedacht werben Tann als ausgehend von einem 
Spigramme als einfahem Gedanken, fo muß dieſes Epi— 
gramm für die muſikaliſche Poefie eine Gemüthsbewegung 
ausfprechen, 3. B. 


Schleier der Nacht, verhülle den müden Sinnen die 
Erde, 
Leite die Seele dafür himmlischen Wohnungen zu! 
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Die parallelen Gegenfäge, mit welchen die Nefleriong- 
poeſie fpielt, ausgehend von den Yaltoren des Gedanfens, 
haben in diefen Faktoren die Eigenfhaften bes Dinges 
ergriffen, mit welchen es auf das Dichtergemüth wirkte, und 
die Reflexionspoeſie ift daher auf die Charafteriftif der Ob- 
jefte gesichtet und enthält bezeichnende Blicke. Ganz ent⸗ 
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gegengeſetzt aber wirft ſich die muſikaliſche Poeſie auf die 
Zuſtände des Gemüths, welches von jenen Eigenſchaften 
berührt worden, und in welchem die Bewegungen wechſeln, 
die muſikaliſche Poeſie hat daher ſubjektiven Charakter. Ihr 
Gebiet iſt das bewegte Gemüthsleben, und ſie will ausſpre⸗ 
chen, von was und wie es bewegt ſei. 
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In ſo ferne ausgeſprochen werden ſoll, von was das 
Gemũuth bewegt ſei, hat die muſikaliſche Poeſie eine Richtung, 
welche der Reflexionspoeſie verwandt iſt, nämlich eine Be⸗ 

tung des Gegenſtandes. Sie verweilt aber nicht in die⸗ 

e Richtung, um Anſichten des Gegenſtandes zu entwickeln, 
ſondern kehrt immer wieder zu der Wirkung zurück, welche 
der Gegenſtand auf das Gemüthsleben gemacht, und ſpielt 
ſelbſtgefällig mit dieſer. Die Blicke auf den Gegenſtand find 
hier ganz von der Gemüthsbewegung abhängig nur da, um 
dieſe zu nähren und zu ſteigern, und wenn bie muſikaliſche 
Poeſie ein Ganzes entwideln will, fo ift es nicht ein Gan⸗ 
zes der Anfhauung, das fi aus gleichzeitigen Gegenfägen 
zufammenfegt, fondern ein Ganzes fucceffiver Bewegungen, 
die in der Zeit getrennt durch innere Verhälmiffe fi) corre- 
fpondiren, 
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Die Bewegungen des Gemüthes find nicht äußerer Art, 
fo daß Mafle gegen Maffe ihre räumliche Stellung. verän- 
derte, fondern von intenfiver Natur, wobei begränztes Leben 
den Kampf mit feiner eigenen Gränze beginnt, wie im Tone 
der Körper, der eben darum der natürlichfle objektive Aus 
brud der Gemüthsbewegungen if. Das Spiel der Ges 
müthsbewegungen in ein Tonſpiel verwandelt ift Muſik, und 
wenn bie muſikaliſche Poefie als Iebendige Rede die Stimme 
zu ihrem Augdrude hat, fo muß fie denn eben auch das 
Tonfpiel in der Stimme an fi) nehmen, und daburd Ges 
fang werden. Die Reflerionspoefie braucht blos den Gang 
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der Rede zu organifiren durch Sylbenmaaß, die mufifalifche 
Poeſie aber muß ihre Organifation in dieſen Gang hinein: 
bauen, indem fie die Schritte deffelben einer eigenen gemüth- 
lihen Entwidlung unterwirft. Dazu wird viel beitragen, 
wenn ihren Schritten nicht nur eine Quantität, fondern auch 
eine Qualität beigelegt wird durch den Reim. 
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Wenn in der Neflerionspoefte eine Anzahl von Schrit- 
ten fteigend und fallend gegen einander berechnet eine Strophe 
ausmachen, fo werden in der mufifalifchen Poeſie, welche 
veimt, noch entfpredhende Klänge diefe Gefchloffenheit der 
Strophe bezeichnen, und dadurch ſtärker ſchließen. Daß 
muß die Neflerionspoefie im Berhältniß gegen die mufifa- 
Tiiche einen größeren Charakter des Fortfchreiteng, dieſe aber 
gegen jene eine größere Neigung zum Abbrechen des Fort- 
fhreitens durch Rückkehr in ſich felber behaupten, was eben 
auch dem Gefange willlommen ift, der feiner fubjeftiven Na- 
tur nah nicht auf dem Gegenftande verweilt, fondern auf 
der durch ihn hervorgebrachten Gemüthsbewegung. 
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Hat nun die Reflerionspocfie gemäß der Seitenentwid:- 
lung die Aufgabe fih zu erweitern, fo foll dagegen die 
mufifalifche Poefie nach der fortfchreitenden Entwicklung fich 
fteigern, und dabei die für alles Leben gefesten vier Stufen 
auf ihre eigenthümliche Weife durchlaufen. Die erfte Stufe 
nun, in welcder die Gemüthöbewegung noch unentwidelt fich 
blos als gefett anfündigt, haben alle Sprachen gebilbeter 
Bölfer durch befondere Nedetheile, Interfektionen genannt, aus⸗ 
gevrüdt. Die zweite Stufe hat ſodann auseinandberzufegen, 
was bie Interjeftion involvirte, und dieß thut fie, indem fie 
den objektiven Grund der Gemüthsbewegung bezeichnet. 
Wenn fi der Schmerz durch ein Ach! anfündigt, fo erwar⸗ 
tet man fogleidh, feine Urfache zu erfahren. Die dritte Stufe 
wird fobann der objeftiven Urſache des Schmerzens die Be— 
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zeichnung des fubjeftiven Gemüthszuſtandes, den er verürs 
fachte, beifügen, und die vierte Stufe wird beides zu einem 
Gefammtrefultate verbinden, bei welchem jene beiden Fakto⸗ 
ren ber Gemüthsbewegung fich in einander auflöfen. Erfennt 
man überall die Interjektion als die erſte Stufe diefer Stets 
gerung an, fo werben alle vier Stufen an folgendem Bei: 
fpiele Far werben: 


Klage eines gefallenen und verlaffenen 
Mäphene 


Ah! er hat mich verlaffen! 
Er floh dahin! 
2 Wie vermag es zu faffen 
Mein zerrütteter Sinn! 
Meines Leibes Blüthe, 
Meines Herzens Gluth 
Konnt' er zertreten, 
Und ſchien fo gut. — 
Nehmt mich, und begrabt mid 
In den Fluthen, am Strand, 
BDegrabt mich und flucht mir, 
Daß er Tiebend mich fand! — 


Die zweite Stufe Liegt hier in dem Berlaffen und in 
der Flucht des Geliebten, Die dritte wird durch die Worte: 
wie vermag es zu faflen zc. eingeleitet und liegt ganz in der 
Schilderung deffen, was das Mädchen durch die Untreue ge- 
litten. Die vierte Stufe endlich erfcheint hier als die. Ver- 
zweiflung des Mädchens, in welder die Gemüthsbewegung 
fih einwähts gegen das Gemüth felbft kehrt. Sie hätte ſich 
aber auch nah außen auf den Gegenftand richten können, 
und hätte das Gemüth dadurch entlaftet. 
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Dadurch wird für alle muftfalifche Poefie Har fein, daß 
die Bahn ihrer Steigerung von dem erften Schrei bes Ge⸗ 
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fühls durch die objektive Erklärung deſſelben und die fubjef- 
tive Schilderung des Zuftandes zu einer Spannung zwiſchen 
biefem und feinem Objekte hindurchgehe, welche nad) ver 
einen oder der andern Seite hin fi) auflöfen muß, nämlid) 
zum Siege des Objektiven oder des Subjektiven, welches beis 
des aber im erjten Schrei des Gefühls ſchon involvirt Tag. 
Daher ift auch möglich, daß die vierte Stufe die Auflöfung 
blos als Rückkehr der Gemüthsbewegung auf die erfle Stufe 
finde, -alfo in einer Wiederholung der erften Stufe beftehe, 
wobei Objeftiveg und Subjeftives fi) wieder in Einem uns 
getheilten Gefühle zufammenbrängen; oder die vierte Stufe 
fann auch eine erponirte Wieberholung der erften fein, wobei 
dann das erfte dunkle Gefühl objektiv und fubjeftiv gerdißt- 
fertigt als klare Anficht des Gemüthszuftandes erfcheint. In 
ienem Falle fanf die Gemüthsbewegung, ohne ſich zur Auf: 
löſung bringen zu fönnen, in fi ih felber zurüd, in dieſem 
Falle brachte fie es über ſich felber hinaus zu einer Erfennt- 
niß und mußte ald Gemüthsbewegung erlöſchen. 
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Kehrt die Gemuͤthsbewegung fih einwärts, wie in dem 
oben gegebenen Beifpiele, fo wird das Gemüth von der zu- 
rüdgeworfenen Bewegung in feinem Innerſten erfchüttert und 
kämpft mit feinem eigenen DBeftehen. Gelingt es ihm aber, 
feiner eigenen Bewegung eine objektive Richtung nad) dem 
Gegenftande zu geben, fo erlifcht die Bewegung allmählig in 
der Borftellung von ihrem Gegenftande und der Wirkung, 
bie es auf ihn haben könnte oder möchte. Dieß würde fi 
in dem obigen Beifpiele etwa fo ausfprechen: 


Sp fleudy denn, Verräther! das Erdenrund 
Iſt freilich für Sterbliche großz 

Doch wirft du im Herzen nimmer gefund, 
Doch wirft du der Schuld nicht los. 
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Sinft die Gemüthsbewegung, nachdem fie in der Bor- 
ftellung von dem Objekte und dem eigenen Zuftande vers 
gebens einen Ausweg geſucht hat, ermattet in ſich felber zu⸗ 
rüd, fo muß ſich dieß in Wiederholungen des Anfanges aus» 
brüden, die entweder wörtliche Wiederholungen, oder aud 
bioße Beflätigungen fein fünnen. Im obigen DBeifpiele 
etwa fo: 


Fa zerfnidt und verlafien 
Steht die Arme jet da! 
a Vermag fie zu baffen, 
Wer fie blühen einft ſah? — 


Arbeitet fih aber dag Gemüth durch Objeftived und 
Subjeftives zu einer über beiden ſchwebenden Anficht hindurch, 
fo wird dieß beruhigend wirken, und im obigen Beifpiele 
etwa fo lauten: 


Laß fliehen den Frevler, die Verlaß'ne vergeh’n, 
So wird doch der Himmel in’s Innere feh’n, 

In's Liebende Mädchen, in die trugvolle Bruſt, 
In tiefes Vertrauen und zerftörende Luft. 
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Das oben gegebene Beifpiel von mir hält run die 
Skala der Gemüthsbewegungen faft fehulgerecht ein. Aber 
wie bei der Reflerionspoefie gefagt worben, daß fie in ihren 
Beifpielen nicht immer Arten, Gattungen und Klaſſen ſchul⸗ 
gerecht folgen laſſe, fo geht auch die mufifalifche Poefie in 
den Mittelftufen nach Laune hin und ber, und nimmt es auch 
mit dem Ausdrude der erften und legten Stufe nicht fo 
genau. Das befannte treffliche Liedchen von Göthe: 
Grethen am Spinnrade, im Fauft beginnt mit ber ein- 
fachen Klage über die auf immer verlorene Ruhe: 
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Meine Ruh’ ift Hin, 
Mein Herz ift fchwer, 
Ich finde fie nimmer 
Und nimmermehr. 


und fpricht damit die erfte Stufe ihrer Gemüthsbewegung 
aus, auf welde fie nach fubjeftiven Abfehweifungen 

Mo ich ihn nicht hab ꝛc. 

Mein armer Kopf ıc. 

Nah ihm nur ſchau ich ꝛc. 


wieder zurückkommt, und dann erſt auf objektive Abſchweifungen 


Sein hoher Bang ꝛc. 
\ Und feiner Rede ıc. 


eingeht, alfo Die zweite Stufe nad) der dritten fest... Der 
Grund diefer Anticipation der dritten Stufe liegt darin, daß 
Gretchen zu tief ergriffen von ihrem Zuſtande ſich ihn erft 
mehrmal vorfagen muß, um Kraft zu Bezeichnung feiner Ur⸗ 
fache zu gewinnen. Die vierte Stufe: | 


Mein Bufen drängt ꝛc. 
An feinen Küffen 
Bergehen follt 


enthält eine fehöne Vermählung der tiefen Erfchütterung ihres 
Gemüthes mit der hohen Idee von der Trefflichfeit des Ge⸗ 
genftandes. Wähle man dagegen das befannte Liedchen von 
Claudius: | Ä 


Sch war erft fechszehn Sommer alt, 
Unſchuldig und nichts weiter, 

Und kannte nichts als unfern Wald, 
Als Blumen, Gras und Kräuter ıc. 


fo findet fi) in biefer erften Strophe die innere Abgefchlof- 
fenheit eines rein jungfräulichen Gemäthes als erſte Stufe 
ſehr beftimmt ausgefprochen. Die folgenden fünf Strophen 
ſtellen ſodann etwas Objeftives neben biefe Unbefangenpeit, 
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was in ber fiebenten und achten Strophe in Subjeftives 
übergeht, und in dem Schluffe der legten Strophe: 


Wenn er doc wiederfäme! 


den Gemüthszuftand, der in der erften Strophe bezeichnet 
war, durch Sehnfucht nach Liebe öffnet, und daburd als 
vierte auflöfende Stufe ſich mit der erften fchließt. Weil der 
Gemüthszuftand der erften Stufe Ruhe war, fo konnte die 
zweite Stufe durch Herbeiführung von etwas Objeftivem nur 
ihre Störung vorbereiten, und vie Worte: 


Ich fah ihn einmal freundlich an ıc. 
Doch war mir’d nicht zuwider ꝛc. 


ſprechen als der britten fubieftiven Stufe angehörig bereits 
bie beginnende Störung aus. Oft find aud Stufen unters 
brüdt oder nur leife angedeutet, 3. B. in Göthe's Lied 
aus Wilhelm Meifter: 


Kennft du das Land, wo die Eitronen blühen? ıc. 


ift die erſte Stufe oder der Grundton überall dur das: 
„dahin, dahin« ausgebrüdt, die zweite Stufe entwidelt fich 
in jeder Stanze des Liedes Durch wechfelnde Ortsbezeichnung 
reichlich, die dritte Stufe des fubjeftiven Zuftandes deutet ſich 
blog durch die Worte an: 


Die Marmorbilder ſteh'n und feh’n mich an: 
Was hat man dir, du arınes Kind, gethan ? 


und die vierte Stufe ift nur wieder Rüdfall in die erfle. 
Der Harfenfpieler ebendafelbft in dem Liedchen: 


Wer fih der Einfamfeit ergiebt ꝛc. 


fpielt mit der Bedeutung der Worte einfam und allein, und 
der Grundton iſt hier eben das Schweben ber Gemüthe- 
fimmung zwiſchen dem Inſichſein, welches die Einſamkeit 
gewährt, und dem Berlaffenfein, welches aus ber Abſonde⸗ 
rung von andern entfteht. Die zweite Stufe Tiegt in ber 
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Bezeichnung, dag er in der Einfamfeit nicht allein fei, weil 
ihm die Dual Gefellfchaft Teifte, was in’ der zweiten Stanze: 


Ya! laßt mich meiner Qual! ıc. 
etwas ungenügend ausgedrüdt erft Durch die Worte: 


Mich Einfamen die Pein, 
Mich Einfamen die Dual ıc. 


der dritten Strophe ganz verfländlich wird. Defto beffer ift 
die vierte Stufe bezeichnet durch das Zufammentreffen von 
Einfamfein und Alleinfein im Grabe, 


$. 154. 


Die allgemeinen Schemate, welche die Dichtkunſt be: 
herrſchen, befriedigt die mufifalifche Poeſie allerdings auf eine 
ihr eigenthümlihe Weife. Was zuvörderſt die Idee betrifft, 
die in aller Poeſie ald Standpunkt erfcheinen foll, fo Tann 
fich diefer Standpunkt nirgend beffer zu erfennen geben, als 
in der mufifalifchen Poeſie, in welder es gilt, einen Ge 
müthszuftand zugleich auszufprechen und auf ihn herabzu- 
fehen. Die meiften, die in dieſer Dichtungsart ſich verfuchen, 
jcheinen gemäß dem Horazifchen: 


Si vis me flere, dolendum est 
Primum ipsi tibi, tunc tua me infortunia laedent 


der Meinung zu fein, daß der Dichter nur recht ſtark von 
dem Gefühle, das er in andern erregen will, ergriffen zu 
fein brauche, um ein treffliches Gedicht zu Stande zu bringen, 
und die Fürftengruft von Schubart, fo wie das Lieb von 
eben diefem Dichter: | 


Gott! wie lange muß id) darben! 
Ewig glüdlich find die nun, 
Die vor mir im Frieden flarben, 
Um som Elend auszuruhn 


fönnen aldı Beifpiele Teidenfchaftlichften. Ausdrucks der Ge— 
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fühle angeführt werben, und haben eben darum vielen Bei 
fall gefunden, ohne daß man body gewagt hätte, den fo ſtark 
fehreienden Verfaſſer den erften Dichtern unferer Nation bei« 
zuzäblen. Daß auch Bürger in-feinen Gedichten, na 
mentlih in dem hohen Liede von der Einzigen über bie 
Poeſie hinausgefehrien, hat bereits Schiller in feiner Res 
cenfion der Bürger’fchen Gedichte gerügt. Wahrheit der Ges 
fühle und Stärfe ihres Auspruds find zwar allerdings Tu⸗ 
genden, welche feinem Gedichte diefer Art fehlen dürfen; 
aber fie gehören nur feinem Inhalte an, und die Form, 
durch welche der Ausdruck von Gefühlen zum Gedichte wird, 
it allein das Fefthalten an einer Anficht, die über vieles 
Gefühl felbft erhaben ift, und den Dichter in den Stand ſetzt, 
den Ausdruck des Gefühls zu beberrfchen, indem er feinen 
Umfang überfhaut. So hat die Sehnſucht der Mignon in 
dem ‚Liebe: Kennſt du das Land ıc. nit nur die Bedeutung 
des Zurückſehnens nad dem Lande ihrer Jugend, fondern es 
fhimmert die allgemeine Sehnſucht einer gebrüdten Seele 
nad) dem Orte und Zuftande reinfter Glüchſeligkeit durch, 
ohne daß jedoch der Dichter dieß in beſondern Worten aus⸗ 
gefprochen hätte. In dem oben angeführten Liede des Har- 
fenfpielers blickt nun wieder die dee der Schuld und ihres 
Haftene an dem Gemüthe des Schuldigen hindurch, und 
macht die götheſchen Berfe zum Gedichte. Weil es gottlob 
viele Menfchen giebt, die tief und ſtark fühlen und ihren Ge- 
fühlen einen eleganten Ausdrud zu geben vermögen, fo haben 
wir fo viele Berfe diefer Art, die durchaus nicht Gedichte ſind. 
In dem oben angeführten Beiſpiele: 


Ach! er hat mich verlaſſen! 
Er floh dahin! 


fehlt ebenfalls der Standpunkt der Idee, und das genaue 
Einhalten der Steigerungsſtufen nebſt dem ſtarken und wah⸗ 
ven Ausdrucke des Gefühls kann nicht dafür entſchaͤdigen, fo 
fehr auch die mufifalifhe Kompofition hiebei ihre Rechnung 
finden möchte. Eben diefe Beifpiele, welche den Mangel ber 
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‘ee Far machen, zeigen- aud den Begriff, wie er in ber 
ihm eigenthümlichen Begränztheit bleibend der Steigerung 
zur Idee ermangelt, fo daß in Schubarts Fürftengruft 
nur der Tyrannenhaß, in feinem andern Liede nur das Elend 
der Armuth, und in dem eben angeführten Beifpiele von 
mir nur der Sammer des gefallenen und verlafienen Mäd— 
hend ſich ausfpricht, indeß in der Sehnſucht der Mignon 
nach tem Geburtslande auch eine höhere Sehnſucht, und in 
dem Einfamfeitsliede des Harfenfpielers ein höheres Leiden, 
als das der bloßen Einfamfeit jeufst. 
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Wird hinſichtlich der Idee an das Gedicht auch die 
Forderung gemacht, daß in demfelben die Idee individualifirt, 
d. h. in einer Erſcheinung von ganz eigenthümlicher Mi- 
fhung ihrer Beftandtheile (Faktorenverhältniß) dargeftellt 
fein fol, fo ift in den göthefchen Lievern der Mignon hier 
wirklich das Höchſte geleiftet, indem Mignon felbft eine höchſt 
eigenthümfiche Geftalt ift; der Harfenfpieler bat ebenfalls 
viele Individualität. Aber in der oben angeführten Phidile 
von Claudius fpricht blog die jungfräuliche Gefchloffenheit 
überhaupt, nicht eine befonvere, fo wie auch das gefallene 
und verlaffene Mädchen von mir nur die allgemeinen Fakto⸗ 
ten weiblicher Liebe und Hingebung ohne befondere Mi⸗ 
ihungsverhältnijfe hat, die dagegen in Grethchens Liete aus 
Göthe's Fauft fih wohl finden. Eben fo ermangeln die 
Fürftengruft und der Arme von Schubart wie der per, 
fo aud ihrer Individualifirung in einer eigenthümlichen Ge- 
fühlsweife. Ohne Idee und deren Indipidualifirung werden 
aber die Gedichte überall nur zu bloßen Begriffs-Erempeln, 
die eben darum auch von der Allgemeinheit tes Begriffs 
partieipiren, fo daß 3. B. die Fürftengruft allen Tyrannen- 
baffern willfommen ift, und ber Arme alle mitleivige Herzen 
rührt, wie e8 Horaz will; aber weil diefe Zuftände hier 
nicht zu allgemeinen Formen der Mienfchheit gefteigert find, 
fo können dieſe Gedichte auch nicht die Allgemeingültigleit 
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in allgemeiner Sympathie aller Leſer anſprechen, wie z. B. 
ver Harfenfpieler und Mignon. Um die wahre Univerfalität 
zu erreichen, welche die einem Gedichte zum Grunde Tiegende 
Idee demfelben mittheilt, müßte Schubarts Fürftengruft 
entweder auf die Idee der Vergänglichkeit aller irdiſchen 
Größe: | 


Hoheit, Ehre, Macht und Ruhm find eitel, 
Eines Welterob’rers ftolze Scheitel . 

Und ein zitternd Haupt am Pilgerſtab 
Dedt mit einer Dunkelheit dag Grab! 


zurüdgehen, oder das Rachgefühl gegen bie Tyrannen auf 
die allgemeine Nemeſis hinweifen, der auch die Tyrannen 
nicht entgehen. 

Aber wenn auch bier 


Todesengel nad Tyrannen greifen, 


fo find es immer wieder nur die Tyrannen, nad) denen fie 
greifen. In dem Liebe: der Arme, hätte der allerdings flarf 
gefhilderte Drud der Armuth auf das allgemeine Roos ver 
Sterblichen, einzelnem Mißgefchie unterliegen zu konnen, zu- 
rüdgeführt werden müffen, over dem klagenden Armen hätte 
die Ausficht geöffnet werden müflen auf die Befreiung von 
allem Elende dur den Tod. Wie in der Poeſie der Ber 
griff zur Idee gefteigert fein will, um aus feiner Befchräntts 
heit herauszufommen, fo muß das einfeitige Gefühl in ein 
allgemeines aufgelöft werben, um nicht zu beffemmen, und . 
man fönnte dem herrlichen Liede von Grethen in Göthe's 
Fauſt: 

Meine Ruh' iſt hin, 

Mein Herz iſt ſchwer, 

Ich finde ſie nimmer 

Und nimmermehr! 


den Vorwurf machen, daß ihm dieſe Auflöſung, zu welcher 
die griechiſchen Tragiker ihren Chor benützen, ganz fehle. 
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Allein dieſes Gedicht ſteht nicht ifoliet da, ſucht alfo feine 
Auflöfung in dem Ganzen, dem es .einverleibt ift. 
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. Was die Art der Lebendigkeit der Idee oder den Styl 
in der mufifaliichen Poeſie betrifft, fo fann bier die Ent- 
wicklung als fortfchreitende überall nur den fuccefjiven Cha- 
rafter haben, indeß die parallelen Gegenfäte, welche die Ne- 
flerionspoefte aufjtellt, gleichzeitig find. Dabei wird aber 
doch möglich fein, das Fortfchreiten durd die in $. 49 bes 
zeichneten vier Gefühlsftufen ganz einfach zu organifiren, 
wie in den bisher gegebenen Beifpielen, oder es werben 
auch zwei Fortſchreitungen Eorrefpondirend einander gegen- 
übergeftellt werden können, wie in der Muſik zwei neben 
einander laufende Stimmen. Dieß giebt ein. poetifhes Duett, 
defien Natur iſt, daß es daffelbe Thema durch Ddiefelben 
Steigerungsftufen, aber ausgehend von zwei verjchievenen 
Seiten des Grundtones, durchführt, und, nachdem die zwei 
Stimmen ihren Weg neben einander geendigt haben, fie wie: 
der im vollen Grundtone zufammenfallen läßt. Ein großes 
Beifpiel giebt unfer Weltduett, in welchem die beiden Ur⸗ 
prinzipien der Dinge ſich neben einander durch die vier. 
Stufen ihrer Geftaltung durcharbeiten, und fih am Ende in 
ihrer Synthefe wieder erkennen. 
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Die Spnthefe läßt fih aber auch als dritte Stimme 
fhon zwiſchen alle Glieder der Steigerung einfledhten, und 
fo entfteht ein Terzett, in weldem die Syntheſe mit ben 
Gegenfägen felber fich fleigert, wie etwa wenn Männlichkeit 
und Weiblichkeit ihre Weltanficht einfeitig ausfprechend überall 
durch eine dritte Stimme zur Ergänzung ermahnt werben. 
Das Höchfte aber, was bier möglich ift, würde durch eine 
vereinzelte Durchführung der vier Stufen‘ geleiftet, wobei 
die erite als Grundton ſich in ihrer einfachen Weife aus⸗ 
ipräche, bie zweite dagegen das Geſchäft Hbernödme die ob» 

3.83 Wagner's Dihterfchule, 
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ieftive Veranlaffung des Gefühle zu erzählen, die dritte fich 
über den dadurch veränderten Zuftand des Subjektes ver- 
breitet, und bie vierte vereinigend ober auflöfend fchließt. 
Die erfte Stufe, deren allereinfachfter Ausprud die Inter⸗ 
ieftion ift, Tann fi hier in jeder beliebigen einfachen und 
möglihft unbeflimmten Form als Spruh oder Ausſpruch 
darftellen, wenn fie nur das Thema andeutet und bie Stim⸗ 
mung einleitetz die zweite Stufe wird ben Charakter des in 
Rantaten und Dratorien befannten Rezitativg haben, und 
die dritte wird fich rein muſikaliſch fingbar als Arie darſtel⸗ 
‘fen, indeß die vierte als Chor ſchließt. Das Ganze. in 
mufifalifhe Kompofition übergetragen mag denn mit ben 
berfömmlichen Namen Kantate oder Oratorium belegt wer- 
den, und ift wirflih das Höchſte, was die mufifalifhe Poe⸗ 
fie von ihrer mufifalifchen Seite zu leiften vermag. Wenn 
nun bier die Muſik an die Poeſie fih anfchließend auf ihre 
Weife in vielfahen Gefange oder Inftrumentenfpiel wuchert, 
oder in der Dper fogar Mimik und theatraliihe Darftellung 
zu Hülfe nimmt, um fi) anſchaulich und reich genug auszu⸗ 
drüden; fo bleibt das Thema doch immer ein Gemüthszu⸗ 
ftand, der nur genauer verftändfich gemacht oder in. feinen 
Graden und Arten vielfacher entwirkelt worden. 
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Die muſikaliſche Poeſie dur die Formen des Spiels 
durchgeführt fchließt ſich fogleih an Die erfte diefer Formen, 
die Wiederholung, mit Vorliebe an. Alle Kunft und Wif- 
fenfhaft ald vom Menſchen ausgehend ift in ihrem Ur⸗ 
fprunge fubjeftiv und auf dem Wege der Objeftivirung be 
griffen. Diefe nun kann fih im Material fleigern, wenn 
3. B. was zuerſt Stimme aus der menfchlichen Bruſt war, 
fih nun in ein tönendes Metall wirft, welches in der Kör⸗ 
perreihe tiefer fteht als die menſchliche Bruſt, und von dem 
Menſchen felbft entfernter zu feiner willführlichfien Behand⸗ 
lung gefchaffen erfcheint; oder es Fann die Objeftivirung darin 
gefucht werden, daß der Ton, ber das erſte Mal blos dazu 


131 


diente, dem Gefühle Luft zu maden, nun noch einmal. ange- 
geben wird, damit die Wahrnehmung ſich feiner bemächtige, 
und dann noch einmal, damit fein Verhältnig zum genügen: 
den Ausdrucke des Gefühles erwogen werbe, und endlich 
noch einmal, damit das Gemüth nun auch der Freude über 
ben gelungenen Ausdrud genieße. Daraus leuchtet der Sinn 
und die Nothwendigfeit der Wiederholungen für allen Aus- 
bruf von Gemüthsleben ein, alfo auch ganz befonvers für 
die Mufif, und es wird daraus auch begreiflih, warum bie 
Reflerion alle Wiederholungen meiden muß, einmal weil fie 
ihr Thema in feine Gegenſätze entfaltet der Wahrnehmung 
und Reflerion, folglich auch dem Genuffe bereit hinlegt, und 
dann auch, weil die Wiederholung des ſchon entwidelten, 
nene Entwidlung nicht hinzufügend, nur ein leeres Stehen: 
bleiben bei dem fhon entwidelten Thema fein würde. Sollte 
bier noch Wiederholung fattfinden, fo würde fie auch nur 
von gemüthlicher Seite gerechtfertigt werben können, nämlich 
als tiefere Einprägung des Gefagten, fo daß man dem, was 
zuerft an den Geift gerichtet war, nun beim zweiten Male 
eine Adreffe an das Gemüth mitgäbe; aber bann Könnte 
auch die Wiederholung nur das Wichtigfte in dem Gefagten 
auszeichnen, und auf jeden Fall nur zwei Glieder haben. ı 
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An die der mufifalifhen Poefie fo natürlichen Wieder- 
holungen fließen fih nun auch chen fo ungezwungen 
Bariationen des Thema’s an, welche entweder der Gemüths⸗ 
bewegung einen andern Grund unterlegen, indeß fie doch 
immer viefelbe bleibt, ober auch die Modififation der Ge- 
mäthsbewegung in der Form etwas verändern. Lebtere Art 
der Bariation kommt am meiften vor, und fällt oft faft mit 
der Wiederholung zufammen, 3. D. | 


Meine Ruh ift bin — — 


Ich finde fie nimmer — — 
J 


9* 


132 
Ferner! 


Ach! er hat mich verlaſſen — — 
Er floh dahin — — 


Variationen der erſten Art ſind dafür deſto reicher. Bei⸗ 
ſpiel iſt Göthe's Liedchen: vanitas vanitatum. Das 
Thema: — 


Ich hab' mein Sach auf Nichts geſtellt 


mit welchem das Lied anfängt, kehrt in der letzten Stanze 
wieder, nachdem es ſich durch untergelegten Reichthum, Wei⸗ 
ber, Reiſeluſt, Ruhm und Ehre und Soldatenleben durchge⸗ 
führt hat, welche alle als nichtig erfunden worden find. 
Eben fo iſt es in dem Liedchen: offene Tafel, wo in jeder 
Stanze andere Gäfte, die nicht zu haben ſind, eingeladen 
werden, und der Ladende fich endlich mit denen —— 
eben zu haben find. Im dem Liede: die Rechenſchaft, wird 

in jeder Stanze dad Aechzen und Krächzen ber Ieibenben 
Menfchheit auf andere Art abgethan. 
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Die aller Poefie willfommene Spiegelung findet auch 
in der muſikaliſchen Poeſie ihre Stelle, wie ſchon die Schwer⸗ 
ter der mater dolorosa zeigen, und wenn Fauſt von ſich ſagt: 


Bin ich der Flüchtling nicht, der Unbehauste, 
Der Unmenſch ohne Zweck und Ruh, 

Der wie ein Waſſerſturz von Fels zu Felſen brauste, 
Begierig wüthend nad dem Abgrund zu? 


fo giebt er hier dur das gutgewählte Bild eine fehr klare 
Anfhauung feines Gemüthszuftandes. Eben fo wirft. das 
Bild trefflich, wenn in Namlers Tod Jeſu von dem reue- 
vollen Petrus gefagt wird: 


Es hebt mit Natterbiffen 
Die Ren den Schlangenfamm empor, 
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Sp ftehet ein Berg Ggtes 
Den Fuß in Ungewittern, 
Das Haupt in Sonnenftrahfen. 


Gleichniſſe müffen in der muſikaliſchen Poeſie um fo willfoin- 
mener fein, ald das Thema diefer Poeſie feiner Natur nad) 
ſich der Sinnenanfhauung entzieht, und ftatt fih äußerlich 
auszubreiten, fih nur intenfiv fleigert.. Eben darum find fie 
aber auch feltener, felbft ‚bei Homer.. 
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Die letzte Form des Spieles, bie Rundung, hat in ber 
muftfalifchen Poefie zwar ebenfalls die allgemeine Bedeutung 
einer fommetrifhen Durchführung des Thema’s mit ſchöner 
Korreſpondenz des Anfanges und Endes; da aber das Thema 
in ver muftfalifchen Poeſie jedesmal eine Gemüthsftimmung 
ift, fo fommt es hier überall darauf an, was in ihrem Ges 
fichtsfreife Liege, und was als Modififation ihr zufage. So 
liegt bei: dem Liede von Göthe: vanitas vanitatum alles 
im Gefichtskreiſe, was zur äußern und finnlichen Herrlichkeit 
des Lehensgenuffes gehört, und wenn ber Held des Liebes 

in .der erſten Stanze gefagt hat, ihm fei in der Welt fo 
wohl,’ weil er feine Sache auf nichts geftellt babe, fo ift in 
der Testen Stanze die Modifikation: 

‚and mein gehört die ganze Weltu 
volltommen an ihrer Stelle, und ſchließt trefflich, nachdem in 
ben vorigen Stanzen ber Held alle Herrlichkeiten der Welt 
feinem Nichts aſſimilirt hat. 
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Die Objektivirung im Bilde kann der muſikaliſchen Poeſie, 
als welche innere Zuſtände ausſprechen will, nicht eben ſo gut 
gelingen, wie der didaktiſchen, welche mit ihrer Reflexion über 
äußern Erſcheinungen ſchwebt. Bei der muſikaliſchen Poeſie 
wird der innere Zuſtand im äußern Bilde ſich oft ſehr an⸗ 
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gemeffen fpiegeln, aber das Bild kann für ihn nicht zum 
adäquaten Ausbrude werben, weil bie inneren Zuftände ihrer 
Natur nad) etwas Unbeſtimmtes nnd Unendliches haben. 
Die Epithete, vie hier nachhelfen follen, verlieren auch zum 
Theile ihre Wirkung, weil fie nur Grade des Gefühls, nicht 
Qualitäten der Anſchauung bezeichnen Tönnen, dafür thus fie 
aber für die Steigerung ihre trefflihe Wirfung. Subjektive 
Wendungen, wie die Frage, die Ausrufung ꝛc. find bier, wo 
es gilt, frembes Gemüth in das Intereſſe des. eigenen Gemüs 
thes hineinzuziehen, ganz an ihrer Stelle, & BD. : -: 

Mer fühlet, wie wühlet 

Der Schmerz mir im Gebein 
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Die legte Form der Objektioirung, welche im Sylben⸗ 
maaße liegt, kann bei dee muſikaliſchen Poeſie Wunder thun, 
denn das Sylbenmaaß kann hier die Pulsſchläge des Gefühls 
begleiten und feinen Gradationen folgen, und der Reim kann 
durch feine wieberfehrenden Klänge die Wirkung theils ver 
ftärfen, theils inbivibualifiren, ja felbft Affonangen: könmen 
bier durch angemefjene Wiederkehr dem Gefühle willlommener 
Bofale oder Konfonanten zwedmäßig wirken. Ganz an 
ihrer Stelle find aber in der mufifalifchen Poefie die Klang⸗ 
fpiele mit an ſich nichts bedeutenden Sylben, 3. B. trallanm, 
dideldumla, dudeldei, juchhei, eia popeia u. drgl., und bie 
vokalreiche lateiniſche Sprache kann hiezu recht gut benutzt 
werden, wie 3. B. bei Göthe: harum horum, ergo biha- 
mus. Aus wenigen mir befannt geworbenen Beifpielen ver 
muthe ih, daß die provenzalifche Poeſie des Mittelalters in 
Bildung folcher Klänge und in ihrer Anwendung zum Refrain 
fehr reich war, und man muß geftehen, daß fie befonders in 
Romanzen, die mit mufifalifcher Begleitung abgefungen wer: 
ben, von außerorbentlicher Wirkung find. Sie wiederholen 
fo zu fagen den Grundton des Spield der Empfindungen, 
und erlauben dem, was die Worte befagen, näher bezeich« 
nend ſich daran anzufchließen. 
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Herzchen, willft nicht ruhig fein? 
Ei! ei! 
Sing ich dich mit Liedchen ein. 
Lullei! 
Will fein Liedchen dir behagen? 
Willſt noch immer ftärker fchlagen ? 
Herzchen mein 
Ruhe fein! 
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Durch die Idee und ihre ‚lebendige Art der Entwicklung, 
dann durch das Spiel mit diefer und durch die anfchauliche 
Objektivirung der Idee während des Spiels wird die Form 
eines Gedichtes vollendet. Seinen Inhalt nimmt es aus 
Charakteren und Berhältniffen, Handlungen und Begebenhei- 
ten, und. fo: wird die mufifalifche Poeſie unter den Charakteren 
zunächſt nach dem gemüthlichen greifen, fei es nun, daß er 
in. Kraft. des Begehrens oder Tiefe ver Empfindung fi 
äußere, benn in beiden Fällen wird ſich eine Stimmung 
erzeugen, welche bie muſikaliſche Poeſie ausfprechen Tann. 
Die höchſte Form des Charakters, die idealiſch in klarer 
Ruhe erfcheint, wird eben wegen ihrer Ruhe der mufifalifchen 
Poeſie Feinen direkten Ausdruck geſtatten, wohl aber darin 
beroorleudhten, daß das muſikaliſche Gedicht einen heftigen 
Sturm der Gefühle darftellend ihn felbft wieder in Frieden 
aufzulöfen verfteht. Die nieverfte Charakterform, die finnliche, 
wird aber mit ihren theils thierifchen theils kindiſchen Aeuße— 
rungen der muſikaliſchen Poeſie Stoff genug geben, wie 
fhon ‚die zahllofen Trinklieder und die anafreontifhen Tän- 

deleien mit Wein und Liebe anfchaulich machen. 
on $. 165. 

Die welt⸗ und naturhiftorifchen Verhältniffe, in welchen 
den handelnden Menſchen zahliofe Begebenheiten umringen, 


fönnen an und für ſich von ber muſikaliſchen Poefie gar 
nicht berührt werben; infoferne fie aber Stimmungen hervor: 
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rufen oder aus Stimmungen hervorgehen, fann die mufifali- 
fche Poeſie ihrer gevenfen. Sie erfheinen alfo bier als 
Beranlaffungen, deren Begriff, als anderswoher befannt, 
sorausgefekt wird, wie fie denn auch in der That auf einer 
Konftruftion des objektiven Lebens beruhen, deren poetifche 
Ueberfegung nicht einmal Suche der mufilalifchen Poeſie wer- 
ven Kann. Daffelbe gilt auch von den Begebenheiten, in fo 
ferne fie bloße objektive Ereigniffe find; in fo ferne fie aber 
in Gemüthsſtimmungen nadflingen, wie der Anfchlag ber 
Tafte in dem Tone der Klavierfaite, bieten fie der muftfalis 
Thon Poeſie ebenfalls reichen Stoff dar, und fie wird felbft 
eine willfommene Freundin des Glüdes und Inglüdes. Wie 
nun Stimmungen aus Begebenheiten entfpringen, fo. koͤnnen 
aus Stimmungen Handlungen hervorgehen, in welchen bann . 
die Stimmung objektiv wird, und welche daher von der muſi⸗ 
kaliſchen Poeſie, welche fih mit der Stimmung :befchäftigt, 
auch noch bezeichnet werden müffen, damit man bie Stimmung 
vollſtändig verftehe. Iſt nun aber eine Handlung objektiv 
reif geworben, fo tritt fie unter die Begebenheiten ein mb 
fann dann als foldhe wieder Stimmung veranlaflend auf das 
Gemüth des Handelnden zurüdwirfen. Die Anfichten ber 
Handlung als frei oder unfrei liegen aber über die mufifalde 
fche Poefie hinaus, und auch von der Moralität der Hand⸗ 
Iungen Tann fie blos in fo ferne Notiz nehmen, als fi ich eine 
Stimmung dadurch charakteriſirt. 


$. 166. 


Das Epigramm als einfacher poetifcher Gedanke bemahrt 
in feinem Schooße die Anlage von aller poetifchen Entwick⸗ 
Yung, die in ihm felbft oder in Produktionen der didaltiſchen 
und muftfalifchen Poefie weiter hervortreten kann ($. 180.). 
Beide Zweige der Entwidlung haben fi in Eigenfhaften 
und Zuftände getheilt und durch diefe Theilung eine neue 
fpnthetiiche Form möglich gemacht, in welcher auf irgend 
einem Gebiete des Lebens Eigenfhaften hervers 
treten, welde Zuftände hberbeiführend mit Diefen 
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ein in fih verfhlungenes Öanzes der Anfdau- 
ung ausmadhen Gold ein Ganzes von Anfchauung 
heißt an fih eine Szene, und bat in den bargelegten 
Eigenfchaften ı feine Natur, in den dadurch herbeigeführten 
Zuftänden feine Gefchichte, in ihrer Verſchlungenheit feine 
Totalentwiklung, und in dem nah Art und Stufe beftimmt 
bezeichneten Gebiete des Lebens feine Grundlage. In der 
Porfie Iyriſch durchgeführt heißt eine folhe Szene Romanze. 


$. 167. . 


Die in dem Epigramme als einfachen Gebanfen enhal- 
tene Anlage der Entwidlung wird für die Nomanze bereits 
dur) Art und Stufe ihres Inhaltes beftimmt zur Grumb- 
Tage. Die Benennung diefer Dichtungsart in ihrer hiftorifchen 
Bedeutung genommen bezeichnet das Ritterabenteuerlied in 
der abendländifch-chriftlichen verdorbenen Römerſprache geſun⸗ 
gen, und in diefer Bedeutung hat denn auch die Nomanze 
ihre beftimmte Grundlage an Ereigniffen ritterlicher Zeit und 
Lebendigfeit mit den Beftandtheilen von chriftlicher Religiofi- 
tät, ritterlicher Tapferfeit, Galanterie und Ehre, wie jene 
Periode der abendländiſchen Geſchichte fie in ver Wirklichkeit 
befaß und im Liede feierte. Die fpätere Zeit hat aber die 
Nomanze aus der Hiftoriichen Beſchränktheit ihres Begriffe 
herausgerifjen und zur Iprifhen Darſtellung einer menſch— 
lichen Lebenöfzene überhaupt gemacht; dadurch hat fie denn 
auch die allgemeinen Beftandtheile des Lebens, das Stänve- 
leben und das Familienleben, zu Ingredienzien befommen, 
und bebt für ihren Gebrauch aus jenem die Ehre, aus die⸗ 
fem vie Liebe heraus. Die Wiffenfchaft würde Gefchlechte- 
verhältniß und Arbeit herausgehoben haben, die Poeſie aber 
findet Gelegenheit genug, von dem Prinzip der Liebe auf die 
übrigen Seiten des Gefchlechtöverhältniffes, und von dem 
Prinzip der Ehre auf die Beihäftigungen der Stände über- 
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zugeben. J 
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Die Szene jeder Nomanze bildet ſich demnach aus 
Natur und Gefchichte, welche aus ber Idee des Gedichtes 
diefe entfaltend hervortreten. So legt in Bürger’s Lenore 
mannstoller Wahnfinn feine Verzweiflung auseinander und 
erhält durd) das Hinzugefommene Geſpenſt feine fchaurige 
Gefhichte, in Göthe's Braut von Korinth entwidelt der 
Bampyr feine biutfaugende Natur und erhält durd den Yiebe- 
trunfenen Süngling feine gleichfalls fchaurige Gefchichte. Im 
der Pfarrerstochter von Taubenhain Tegt fi Die Verzweiflung 
einer Berführten und Entehrten auseinander an der Gefchichte 
ihres abdelichen Verführers, und in der dem Alt= Englifchen 
nachgebifveten Romanze: Graf Walter, entwidelt die weib- 
liche Liebe ihre Stärfe und Tiefe an der unnatürlidh grau- 
famen Härte des Geliebten. Im Schiller'ſchen Muſenalma⸗ 
nahe von 1798 findet fi) ein Gedicht von Lenz: die Liebe 
auf dem Lande, welche in milderer Darftellung denſelben 
Sinn hat, die Tiefe des weiblichen Tiebenden Gemüthes zu 
erproben. Als Prüfungen des von Liebe und Ehre geftachels 
ten Männermuthes können die beiden Romanzen von Schil- 
er: der Taucher, und: der’ Handſchuh gegenüber geſtellt 
werden, und wie ſich die Nomanze mit ber Natur und Ge 
fchichte ihres Gegenſtandes auch im ganz Kleinen Tiebli 
gleich Vergißmeinnichtchen darftellen könne, zeigen die beiden 
Romanzen von Göthe: das Haideröschen uud das Beil- 
hen. In jenem wird weibliche Unſchuld von Yeichtfinniger 
Männerfrechheit, in dieſem männliche Liebesgluth von weib- 
licher ſchnöder Kälte zertreten. Die in das Mährchen über: 
gehende Romanze von Göthe: der Fifcher, erzählt, wie bie 
franfe Kultur fih nach der gefunden Natur zurüdfehne, und 
indem dieſe ihre Reize als Sirene anpreist, wirb jene als 
Fiſcher von ihr überwältigt. 


$. 169. 


Das Berhältniß von Natur und Geſchichte ifl, wie jebes 
zweigliederige Berhältniß, für die Romanze ein boppeltes. 


13) 


Entweder ift, wie in Bürger's Lenore, und ihrem Pendant, 
der göthe'ſchen Braut von Korinth, die Gefchichte die Folge 
der nad ihren Kigenfchaften entwidelten Natur, ober biefe 
Natur wird eben erft durch die Gefchichte entwidelt, wie in 
Bürger’s Pfarrerstochter von Taubenhain und in Schil- 
ler’ s Taucher und Handſchuh. Im Haideröschen und BVeil- 
hen von Göthe, welde beide die einfachfte Form der 
Romanze darftellen, macht die Schnödigfeit des einen Ge- 
ſchlechts das traurige Schidfal des andern, und wird im 
erſten Gedichte durch vergeblihen Widerftand : 
mußt’ e8 eben leiden,“ 

im andern durch bejcheivene Unfcheinbarfeit des Aeußern: 
und nicht in Acht das Veilchen nahm, 
herbeigeführt, daß aljo das Verhältniß von Natur und Ge- 
fchichte hier ein wmechfelfeitiges wird, indem zwar in beiden 
Romanzen die Schnödigfeit des einen Geſchlechts das andere 
mißhandelt, dieſes aber auch durch feine Schwäche oder Blö⸗ 

digkeit die Mißhandlung felber hervorruft. 


s. 170. 


Die Verbindung von Natur und Gefchichte macht dem⸗ 
nah das Weſen der Romanze aus, und weil die Gefchichte 
Dabei am meiften in die Augen fpringt, die Natur aber nur 
wie eine Zugabe ericheint, fo hat das viele verleitet, Gefchich- 
ten in fangbare Berfe gebradt für Romanzen zu halten, 
befonders weil das Mittelalter der Völfer bei den Griechen 
wie bei den Germanen ſolche gereimte Gefhichten durch feine 
Troubadours und Bänfelfänger abfingen zu laſſen gewohnt 
war. Aber Bürger, der und in feiner Lenore das böchfte 
Erempel der Romanze gegeben, hat durch feine Romanze: 
bie Entführung, aud eben fo anfchaulich gemacht, daß eine 
bloße Entführungsgefhichte in Verſen feine Romanze fei, 
wenn ihre Behandlung auch übrigens noch fo poetiſch gehal- 
ten fein follte. Seine Nachahmer haben allerlei Entführungs- 
gefchichten in Verſe gebracht und mit manderlei Umſtänden 
ausftaffirt, ohne aber wie Bürger bas tief Menſchliche in 
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dem Entführungsverhältniffe herausheben zu können, worin 
gerade die Idee enthalten iſt. 


$. 171. 


Die Idee, welche ald Seele dem poetifhen Leibe des 
Gedichtes inwohnen fol” muß fih nämlich auch in der Ro: 
manze zunäcft ald Standpunkt ausfprechen, welches eben 
überall fehlt, wo die Romanze blog als poetifche Erzählung 
irgend einer Gefchichte genommen wird. Die Entführung, 
weit entfernt, fie auf ihre Idee — das gewaltſame Abreißen 
der Nabelfchnur, mit welcher eine Tochter dem elterlichen 
Blute und Haufe verbunden ift — zu bringen, haben viele 
nur nad) den äußern Gefhichtsumftänden behandelt, und bie 
Idee, welche in der Tochter oder ihrem Vater repräfentirt fein 
follte, haben fie als Begriff vorausgefebt, der eben -jeßt unter 
folhen Umftänden feine Realifirung gefunden bat. In der 
Tochter muß die‘ Stimme des Blutes und ber Pflicht im 
Kampfe mit dem Zuge der Gefchlechtsliebe erfcheinen, und 
diefer Kampf macht Wefen und dee einer Entführunge 
gefchichte, deren Entſcheidung ſodann durch die befrievigte 
Stimme des Blutes und der. kindlichen Pflicht, oder durch 
Aufopferung der Entführten für Blut und Pflicht gefucht 
werden muß. Dadurd wird die Entführung zu einer innern 
Gedichte, bei welcher die äußern Umftände als zufällig er- 
fcheinen, wie benn in Bürger’s Romanze die Umflänbe 
der Idee nur dienen, und durch bie Befriedigung des Vaters 
den Kampf naturgemäß löfen. 


$. 172. 


Die Idee fällt bei der Nomanze beftändig auf Seite 
der Natur, welche in ver Geſchichte blos ihre Zuftäude wech⸗ 
felt, alfo von felbft einen über die Umftände erhabenen Stand» 
punkt gewährt. Sie wird aber auch durch eben biefe Um⸗ 
ftände inbividualifirt, wie es jede poetifche Schöpfung ver 
langt, und bierin hat die Romanze eben ihre Einfachheit, 
wie der König in Thule, das Haideröschen und das Beil 
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chen, oder ihre reiche Bekleidung wie in der Lenore und in 
der Braut von Korinth, oder dem Graf Walter von Bür- 
ger. Hat aber die Romanze wirklich die Idee erreicht, 
3. B. die Idee der Entführung, fo ift auch der Begriff eines 
eigenmächtig gefchloffenen Ehebandes der Tochter dadurch 
über feine Befchränftheit Hinausgeriffen und zu allgemeiner 
Bedeutung innerer Gemüthsgefchichte gefteigert. Eben fo 
tritt in Bürger's Lenore das mannstolle Weib über die 
eckelhafte Beſchränktheit ihres Begriffes hinaus in die Idee 
einer mit ihrem eigenen Beſtehen ringenden Seele, welche, 
dur eingegangenes Gefchlechtsverhältnig in ihrem Wefen 
ergriffen, durch die drohende Vernichtung dieſes Gefchlechts- 
verhältniffes in ihrem Wefen erfchüttert wird. Darum ift 
auch die Braut von Korinth Fein bloßes Gefpenft, wie dieſer 
Begriff aus dem Volksglauben kommt, fondern bie Tradition 
son dem Vampyr verftattete Die Idee eines noch in dem 
Leichname eine Zeit Yang wirffamen Geſchlechtsverhälmiſſes, 
welches nur, nachdem auch der Geliebte dem gleijen Tode . 
vermählt worden, feine Befriedigung zu finden vermag. Die 
Art, wie Göthe bier die in Ungarn und den angränzenden 
Ländern verbreitete Superftition von dem Vampyr benützte, 
ift eben fo tief und großartig, wie der Gebrauch, den er in 
der erften Ausgabe des Fauft von der mittelalterlichen Volfg- 
fage gemacht. Wo denn die Romanze ihren Begriff fo 
zur Idee zu fleigern weiß, da fann es ihr auch an der AU- 
gemeingültigfeit ihres Sinnes für jedes fühlende Herz und 
jeden erfennenden Geift gar nicht fehlen. 


$. 173. 


Die Lebendigkeit der Idee oder der Styl ift für die 
Romanze der einfahe, wenn bie Natur ihres Gegenſtandes 
eben nur nothbürftig bezeichnet ift, wie das Veilchen auf der 
Wieſe 

in ſich gekehrt und unbekannt⸗ 
oder das mit leicht zerbrechlichem Dorne bewaffnete Haideröschen. 
Dabei iſt denn die Geſchichte eben fo einfach, wie das Zer⸗ 
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treten des Veilchens und das Brechen der Roſe. Jemehr 
ſich Natur und Geſchichte entwickeln, deſto zuſammengeſetzter 
wird auch der Styl, der übrigens, weil die Romanze, äußer⸗ 
lich genommen, eine abgefungene Erzählung fein ſoll, nothwen⸗ 
dig bie ſucceſſive Form im Ganzen haben muß, wenn er au 
in einzelnen Partien, welche ſchildern, in das Gleichzeitige 
ausichlägt. Dieß wird in dem Grabe der Fall fein, als der 
Dichter fich von der Gefchichte anf die Natur feines Gegen» 
ftandes wendet, oder in die Gefchichte felbft ſchildernde Epi- 
foben, 3. B. von Gegenden, Geftalten ꝛc., einwebt. | 


$. 174. 


Dem poetiſchen Spiele eröffnet fid) in der Nomanze 
ein weites Feld, indem fie den didaktiſchen mit dem muſikali⸗ 
fchen Charakter vereinigt enthält. So kann ſchon die Wieder: 
holung am Scluffe jeder Stanze als Refrain angebracht 
werden, und zwar eben fo wohl im didaktiſchen Sinne ale 
Sentenz, welche durch ihre Wiederholung fich tiefer einprägen 
fol, oder im muftfalifhen Sinne als Hauptempfindung, auf 
welche das gefungene Lied immer wieder zurüdtehrt, z. B. 

ja Scheiden und Keiden thut weh! 

In eben diefem mufifalifhen Sinne ift der Romanze. aud 
die DBariation dieſer Hauptempfindung durch Grabe ober 
durch verwandte Empfindungen willflommen, und die Spiege- 
fung durch Gleichniſſe kann in der Romanze eben fo wohl 
dem Bedürfniffe der Schilderung des Anſchaulichen dienen, 
als auch einer Empfindung zu ihrem Ausprude helfen. Ihre 
Nundung findet die Romanze in der Löfung des in ihr ent 
widelten Gegenfages von Natur und Gefchichte, fo daß ent- 
weder jene in biefer oder diefe in jener aufgeht, Lenorens 
Verzweiflung ſich am Gefpenfte erfchöpft, oder die Braut von 
Korinth ihre Ruhe im Grabe erreicht: 


Wenn der Funfe fprüht, 
Wenn die Afche glüht, 
Eilen wir den alten Göttern zu! 
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$. 175. 


Das vierte, was von der Poeſie verlangt wird, Lie 
Objeftivirung (Bild) hat Die Romanze in vorzüglichem Grade 
in ihrer Gewalt, weil fie ihre ganze Idee in eine Szene 
verwandelt, alfo in zufammengefetter VBorftellung ausſpricht, 
was das Epigramm in einfacher ausfprehen fol. Starf 
bezeichnende finnliche Epitheten find daher auch bier ganz an 
ihrer Stelle, und wenn eine Nebenvorftelung durch fie hier 
felbft zur ganz umfchriebenen Borftellung werden kann, 5.2. 
die Bezeichnung der Zeiten in Bürger’s Pfarrerstochter: 


als die Sichel zu Felde gieng ıc. 
als der Herbftwind über die Flur 
und über die Stoppel des Halmes fuhr ꝛc. 


oder das durch die Nachahmer zur Frage gewordene: Hurre, 
hurre, hop, hop, hop in Bürger's Lenore, fo hat die Objek⸗ 
tivität des Gedichtes dadurch fehr viel gewonnen. Die fub- 
jeftiven Wendungen in Anreden, Fragen u. drei. müſſen 
bei ver Romanze dramatifch wirken, und wenn das Syl⸗ 
benmaaß in diefe bramatifhe Wirkung noch eingeht, ver 
fzenifchen Darftellung günftig und der Sangbarkeit angepaßt, 
fo muß wohl die Romanze ihre objektive Vollendung er- 
reichen. 


$. 176, 


Die Lebensanfichten, welche die Poefie überhaupt dar⸗ 
ftellen Tann, und welde von Charakteren, Berhältniffen, 
Handlungen und Begebenheiten hergenommen find, müffen für 
die Romanze nothwendige Ingrebienzien werben, und fie fann 
in ihren Lebensfzenen, wie das Epigramm in feinen einfachen 
Gedanken, alle Farben der Charaktere und der Berhältniffe 
tragen, alfo auch komiſch, tragifch, ernft, Teichtfertig u. |. w. 
fein, wie die Stimmung des Dichtergemüthed es will. Eben 
von ihr hängt es auch ab, wie weit Charaktere in Hand⸗ 
lungen oder Berhäftniffe in Begebenheiten bervortreten follen, 
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nur darf die Romanze nicht vergeflen, daß fie als der Iyri- 
fchen Poeſie angehörig nicht auf die objektive Erpofition von 
Charakteren oder Berhältniffen einzugehen bat, fondern ſich 
mit der Darftellung des Wiederfcheines Einer Szene in der 
Seele des Dichters begnügen muß. Was über dieſe Einzeln- 
heit hinaus liegt, würbe eine Romanzenreihe zu feiner Dar⸗ 
ftellung fordern, gerade wie die griechifchen Bildhauer Einen 
Gegenftand in einer Reihe von Reliefs fortlaufen ließen, ober 
die romantifche und wahrſcheinlich auch die homerifche Poeſie 
eine Reihe von Romanzen (Rhapſodien) an eine Schuur 
gefaßt zu einem Epos verarbeitete. 


S. 177. 


Die lyriſche Poeſie ift überhaupt einerfeitd nur fubjektiv, 
d. h. Wiederfchein der Dinge im Gemüthe des Dichters, 
anbererfeits nur einzelnartig, d. b. nur Moment in ihren 
Produkten. Ihr Dafein in dem aufgeregten Gemüthe bes 
Dichterd giebt ihr eben das fubjeftive Grundwefen, und 
wenn auch die poetifche Stimmung aus dem Gegenfage bies 
fes Gemüthes mit der Berührung der Welt und aus feiner 
Reaktion gegen biefelbe ihren Urfprung hat, fo ift doch bie 
weitere Urfache des Gedichtes immer der objeltive Trieb, in 
welchem der Dichter feiner fubjektiven Unruhe fich entlebigt. 
Das Gedicht, als Wirkung hievon, nimmt jenen Gegenfab 
in fih auf als Faktoren, welche in den vier Prozeſſen ein- 
ander begegnend das feiner Natur nad eingliebrige Epi- 
gramm zum Produft geben, in welchem die Begeifterung ihre 
fongzentrirtefte Sättigung hat. In ihren parallelen Gegen 
fügen nothwendig zweigliebrig entwidelt ſich die Nefleriond- 
poefte weiter, indeß die muſikaliſche Poeſie breigliebrig bie 
Zuftände auffucht, durch welche das Leben einen Gegenfaß in 
den andern hinüberführt und fo das Produkt fleigert. In 
einem fchönen Finalafforde faßt fodann die Romanze das 
epigrammatifche Thema als Grundlage einer Szene, in wel⸗ 
her Natur und Gefchichte, fih zur Totalentwidiung vereini⸗ 
gend, das Ganze viergliebrig fehließen. 
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l 
Geſchlechts⸗Poeſie. 
8. 171s. 


Da die Darſtellung des Lebens durch die Poeſie nicht 
in Einem großen Produkte gegeben werden kann, wie es 
wohl der Wiſſenſchaft möglich iſt, und da die Poeſie überall 
individualiſirend das Dienfchenleben für dag Weltleben nimmt; 
fo muß fie von ven Momenten einzelnen Auffafiens und eins 
zelner Stimmung, welche die lyriſche Poeſie für fich nimmt, 
auffteigen zur Darftellung des Gefchlechtölebeng und Stände- 
lebens zulest aud des Völkerlebens in einer ein Ganzes 
bildenden Reihe von Szenen, zu welchen die Iyrifche Poeſie 
fhon als Romanze die Vorbereitung gemadt hat. Die Mo- 
mente der Iyrifchen Poeſie hängen ihrer Einzelheit wegen 
großentheild von der Dispofition des fühlenden und fehauen- 
den Dichterindividuums ab, dem nicht vorgefchrieben werben 
kann, was und wie ed auffaflen fol; daher hat denn auch 
die Inrifche Poeſie fo fehr fubjektiven Charakter. Das Ge- 
fchlechtö= und Arbeitsleben der Menfhen hat aber fo viel 
eigene und fefte Gefegmäßigfeit, daß der Dichter in ein En- 
femble hineingezogen mit Anficht und Stimmung ſich gebun- 
den. erfennen muß. 


‘ 


$. 179. 


Für das, wag über die Iyrifche Poefie hinaus zu ent- 
wickeln ift, liegt die in der’ Romanze bereits heroortretende 
Szene von Menfchenleben als gemeinfchaftliches Subſtrat zum 
Grunde, und es handelt ſich weiter nur davon, ob dieſe 
Szene nach der zweiten Tafel in die Entwicklung von Gegen⸗ 
fägen fi) werfen, over ob fie nad) der dritten eine Selbft- 
verbopplung in fich ſetzend ſubjekt-objektiv werben foll. Jenes 
auf die Geſchlechtsverhälmiſſe treffend, giebt die erzählende 
Poefie des Romans und des Mährchens, diefes, den Ständes. 
verhältniffen zugewandt, giebt die dramatiſche Poeſie des 
handelnden Lebens, 

J. J. Wagner's Dichterſchule. 10 
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Das Gefchlechtsieben als Gegenſtand ver erzählenden 
Poeſie muß die Idee der Gefchlechter vorausfegen, und fin- 
det in ihr feine Anlage, die es durch Eigenfchaften zur Sei- 
tenentwidlung paralleler Gegenfäte und durch Zuftände zur 
fortfchreitenden Entwicklung oder Steigerung durchführt, wies 
wohl in beiven Entwidlungsformen an ſich genommen Eigen- 
fchaften und Zuftände aneinander gebunden find. Diefe Ider 
ift das Eine im relativen Gegenſatze mit fich felbft, welcher 
Gegenfas anfangs Cmagnetifh) in ungetrennten Gliedern 
erfcheint, mit fleigernder Entwidlung aber zur Trennung der 
Glieder fommt, und auf der höchſten Entwidlungsftufe, welche 
Menſch Heißt, zu einer ſolchen Individualiſirung der Glieder 
ausfchlägt, daß nicht mehr ihr ganzes Dafein, fondern nur 
bie Mitte defjelben dem Gefchledhte gehört, und der Anfang 
noch ungefchlechtin, das Ende aber wiederum geſchlechtslos 
ft. Wenn nun bier bie Gefchlechtigfeit in die Mitte fat, 
fo theilt fie auch die Duplieität diefer Mitte, deren "eine 
Hälfte dem Anfange zugefehrt Liebe, deren andere Häffte 
aber dem Ende zugefehrt Ehe genannt wird. Der Menſch 
aber; im Begriffe in die erfte Hälfte einzutreten, Tann, fo 
wie der aus der zweiten Hälfte berausgetretene Menſch, 
von der Poefie wie von der Wiflenfchaft beſonders aufgefaßt 
werben. 


$. 181. 


Daraus ergeben fi die vier Formen der Geſchlechtée⸗ 
poefie, nämlih: 1) die Idylle oder der Eintritt in das 
Geſchlechtsleben; 2) der Roman oder das Liebesfpiel ber 
Geſchlechter; 3) das Familiengemälde oder die Freu⸗ 
den und Leiden der Ehe; 4) die Biographie, ober Le 
ben, Thaten, Meinungen und Sciffale des durch die Star 
dien des Geſchlechtslebens durchgearbeiteten Menſchen. 
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Der Eintritt in: das Gefchlechtdleben, den poetiſch die 
Idylle verherrlicht, indeß ihn die Bildhauer der Griechen 
durch Ganymed und Hebe dargeftellt haben, zeigt die Ge- 
fchlechter noch unbewußt zu einander gezogen, und hat des⸗ 
wegen den Charakter der Unſchuld, die anfangs noch ihr 
eigenes Erlöfchen nicht gewahr wird, und deswegen in ihren 
Aeuferungen naiv if. Da nämlich bei dem Menfchen beide 
Gefchlechter auf der Höhe der Individualität flehen, fo ift 
für beide ihre Neinheit gebrochen, wenn fie zu einander fich 
neigen; fie fallen von der Höhe felbftändiger Dienfchheit, um 
Saftoren einer gemeinfchaftlichen Menfchheit zu werden. Ber: 
irrte religiöfe Begeifterung hat ſich beigehen laſſen, vielen 
Fall, den die Idylle feiert, und für welden auch in der 
Folge wieder eine Erhebung gefett ift, abfolut zu verbam- 
men, und ein Dafein zu verfuchen, welches mit aller Selbft- 
peinigung die Spuren des Falles micht auszulöfchen vermag, 
und ber ausfühnenden Erhebung verluftig geht. Indeß haben 
fi) doch Individuen mit ganzer Seele auch in dieſe Ein- 
feitigfeit geworfen. | 
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Sind beide Gejchlechter vor ihrem entfchiedenen Hin- 
neigen zu einander durch ihre Individualität felbftändig, und 
darum gar nicht geneigt, fich zu fuchen, ja fogar in einer 
gemeinfchaftlichen Flucht vor einander begriffen, indem jedes 
mit Eifer feine Wege verfolgt, welche ven Wegen des an- 
dern entgegengefett find, wie ſich dieß fehon in dem Spiel- 
zeuge beider Gefchlechter ausdrückt; fo ift doch eben biefer 
Gegenfat eine Halbheit des Weſens, welche in dem Grabe 
tiefer. gefühlt werben muß, als die beiden Gefchlechter fi) 
in deren Entwidlung hineinarbeiten. Nun fliehen auf weib- 
licher Seite: phyſiſche Schwäche und höchſte Beſchränktheit des 
Wirfens, dann Dunkelheit der Gefühle und völlige Verein⸗ 
zelung der Erkenntniß, auf mänmlicher Seite aber phyſiſche 
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Kraft und fröhliche Freiheit des Wirkens, dann Beftimmtheit 
der Gefühle und Erkenntniß, welche nach Allgemeinheit ber 
Anficht und Ueberfiht firebt; und fo ift es.denn fehr natür- 
lich, daß mit dem Laufe der Jahre das Ergänzungsbepürfnig 
von beiden Gefchlechtern immer tiefer gefühlt wird. Kommen 
nun die dumfeln Regungen des Begattungstriebed hinzu, fo 
ift die allmählige Dinneigung beiver Geſchlechter zu einander 
entſchieden. 
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Das Idylliſche des Spiels zwiſchen beiten Geſchlechtern 
befieht nun eben darin, daß fie anfangs in dem Ergänzunge 
bedürfniffe, weldhes an kein Individuum aus beiden Ge 
fehlechtern gebunden, fondern unter Jüngling und Mädchen 
allgemein ift, fi begegnen, aljo 3. B. das Mädchen Hülf 
leiftungen von dem Zünglinge fucht und erhält, und daß bei 
folhen Beranlaffungen der Begattungstrieb in der Ferne 
ſich regend die Wiederholung folder Beranlaffungen ſucht. 
Dem Idyllendichter entſteht daraus die Aufgabe, foldhe Be 
gegnung beider Gefchledhter bei zufälligen Beranlaffungen im 
Lichte dieſes fich felbft noch nicht Har geworbenen Triebes 
barzuftellen, und die Aeßerungen dieſes Triebes nach ber 
verfchievenen Natur beider Gefchlechter richtig zu nuaneiren. 
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Für den erſten Theil diefer Aufgabe mußte der Dichter 
die beiden Gefchlechter in eine Außenwelt verfegen, welche 
die natürliche Anlage beider Gefchlechter am meiften unent⸗ 
ſtellt ließ. Bei unferer gegenwärtigen europäifhen Kultur, 
bie in Städten wohnt und von Städten ausgeht, blieb num 
bier feine Wahl als das Landleben, ‚und wenn ber. Dichter 
die VBielheit und das Drüdende der Gefchäfte und Verhaͤl⸗ 
niffe des Lantbaues erwägen wollte, fo mußte ex auch hier 
noch von dem eigentlichen Aderbau Umgang nehmen und bie 
Viehzucht mit ihren nährenden Heerden und ihrem Cohne 
Aderbau) glüdlichen Müßiggange befonders herausheben. 
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Sp wurde die Idylle zum Schäfergebicht in Arfadien, d. h. 
in einer dem Hirtenleben günftigen und außerdem noch reizen- 
den Gegend. Für den zweiten Theil ber Aufgabe war bisher 
unter den Dichtern durch den griechifchen Amor geforgt, den . 
aber in Zukunft unfere Poeten aus eigenen beutfchen Mitteln 
werden erſetzen müflen, nachdem bie Poefte überhaupt wiſſen⸗ 
fchaftlich begriffen worden. Sie werben fi) ‚erimmern, daß 
der Tüngling für das Allgemeine, was er in feinem Geifte 
trägt, etwas Individuelles fuche, worin ſich fenes fpiegle, 
für die Beftimmtheit feiner Gefühle ein unendlich unbeflimm- 
tes Fühlen, in deſſen Tiefe er fich verfenfen könne, für fein 
in der Weite ſich zerſtreuendes Wirken einen Haltungspunft, 
an weldhen es fih anfnüpfe, und für feine phyſiſche Kraft 
einen phyſiſchen Weiz, der ihre rohen Aeußerungen in Form 
und Schranfen' halte. Eben fo fuche das Mädchen Schuß 
für ihre Schwäche, Anfchließen ihres befchränften Wirkens 
an das große Wirken in der Gemeinde, Beſtimmtheit ihrer 
fhwimmenden Gefühle, daß fie zum Haren Sinne. werden, 
und Erweiterung ihres engen Selbfibewußtfeins über das 
große Ganze, in welchem der Menſch allein ver. Wiffende 
und ſich Bewußte fein fol. Das dımfle Gefühl von dem 
allen macht beide Gefchlechter einander intereffant, und lehrt 
fie, den Umgang mit dem eigenen Gefchlechte unbefriedigend 
finden, und der Begattungstrieb lauert als fchlauer Amor 
zwar im Hintergrunde, darf aber in der Idylle nicht fo 
offen bervortreten, daß die Beiden ihm entichieden opfern 
fönnten. Die alte Miythenreligion war aber allerdings darin 
finnvoll, ja möchte man fagen, fehulgeredht, daß fie den Amor 
befonvers  geftaltete und von ber Aphrodite unterſchied, zu 
welcher er fich einleiten verhielt, und welche nur in fo ferne 
feine Mutter heißen konnte, als. ver noch ‚verhüllte Ge: 
fehlechtstrieb eben auch fchon mit dem hervorgetretenen völlig 
gleicher Natur if. Da mochte denn der Geſchlechtstrieb 
als Kind von dem erwachſenen Begattungstriebe aboptirt 
werden. Ders 
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Aus dem Gefagten erhellt zur Genüge, welche Idee in 
der Idylle ausgefprochen fei, und daß die Idylle mit allem, 
was in feiner Art das Erſte ift, 3. B. dem Epigramme, die 
Einfachheit theile. Zugleich ift auch Far, daß jedes naive 
Gegeneinanderbewegen von Schäfern und Schäferinnen nur 
in fo ferne der dee genüge, als es eben die aufbrechende 
Knospe des Geſchlechtslebens bezeichnet, und begreiflich wird 
daraus die welthiftorifche Erſcheinung der. Idylle in dem 
Minnegefange des Mittelalters, welcher in feinen vielen 
Schäfergedichten dem germaniſch chriftlichen Geſchlechtsver⸗ 
hältniſſe das Wiegenlied fang. Für das aufgeblühte Ge: 
ſchlechtsverhältniß war in Romanen und Romanzen, Klagen 
ber fhmadhtenden Liebe und Frauenlob der glüdlichen Liebe 
geforgt, und man mag daraus erfennen, wie tief anthropo- 
logiſch das germanifch -chriftliche Mittelalter in das Ges 
ſchlechtsverhältniß hinabflieg, über. welches der Grische poli⸗ 
tiſch und künſtleriſch Talt nur hinwegfpielte, und welches ihm 
denn auch eben deswegen in feiner phyſiſchen Dürftigfeit 
liegen blieb. 
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Wenn nun bie Idylle bios die Eine Idee durchführen 
kann, wie nad) dem erften Schema der zweiten Kategoriens 
tafel die Anlage der Menfchermatur in Gefchlechtseigenfchafs 
ten hervortretend Zuftände herbeiführe, welche das gegenſei⸗ 
ige Erfennen beider Gefchlechter und fomit die gefchlechtige 
Menfchennatur ſelbſt zum Refultate geben; fo muß in jeder 
Idylle, welche poetifchen Werth haben fol, biefe Idee ſich 
als Standpunkt des Dichters verrathen, der gemeine Begriff 
der Begattungsluſt alfo durch feine Steigerung auf jenen 
Standpunkt verſchwunden fein, und ein wolläfliges Augen⸗ 
fpiel von angemeflenen Worten begleitet macht Teine Idylle. 
Scheint nun bei der Einfachheit der Idee ihre Ausfäh- 
rung gleichfalls fo einfach, daß man in der That eine 
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Mufterivylle verfertigen und bie andern dafür als ermüdende 
Wiederholungen unverfertigt Taffen könnte; fo verlangt da⸗ 
gegen die Wiffenfchaft von dem Dichter, was die Natur 
überall fo willfährig darbietet, nämlich befonvere Individuali⸗ 
firung des Allgemeinen im Einzelnen, wie denn auch jedes 
Dienfchengefiht als von dem andern verſchieden den Blick 
der Liebe eigenthümlich geftaltet, indeß bei fchlechten Zeich- 
nern und Malern die vielen Gefichter und ihre Blicke fich 
gleich find. Nur wenn in der Idylle die Idee ald Stand- 
punft vorwaltend das Gefchledhtsverhältnig über feinen Be- 
griff hinaufgehoben zugleih höchſt eigenthümlich geftaltet, 
ann das Gedicht auf jenen Charakter der Alfgemeingültig- 
eit Anfpruh machen, welcher das poetifche Werk gleich dem 
wiffenfchaftlichen Frönen fol, obwohl die Wiflenfchaft dieſe 
Bollendung männlich durch Abftreifen des Individuellen (Ab⸗ 
ftraftion) zu erreichen vermag, die Kunſt aber durch Ein⸗ 
gehen in die inbivinuelle Beichränktheit mit univerfellem 
Sinne (Konfretion) d. h. weiblich. 


G. 188, 


Die einfache Idee, welche der Idylle zum Grunde Yiegt, 
geftattet denn auch in der Behandlung nur den einfaghiten 
Styl. Doch bringen die Umftände, welche aus ber ibylii- 
[hen Außenwelt genommen werben können, auch eine fuccef- 
five oder gleichzeitige Vielheit von Leben hinein, welche 
ber Idylle eine Mannigfaltigkeit geben können, durch welche 
fie dem zufammengefegten Style fi näher. Durch Um⸗ 
fände, welche ein Begegnen beider Gefchlechter herbeiführen, 
kann die Lebendigkeit der Idee in diefer Dichtungsart fehr 
mannigfach werden, und einzelne Umftände können fogar als 
feine Ganze epiſodiſch behandelt werben; nur darf der Poet 
nie vergefien, daß die natürliche Einfachheit der idylliſchen 
Szene nur ebenfalls einfache.und noch dazu wenige Epiſoden 
geftattet, und daß es die Idylle in ihrem Weſen vernichten 
müßte, wenn man, wie manche gethan haben, der idylliſchen 
Lebensart, nur um fie zu bereichern, noch Biftorifche Zuthaten 
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von Leibeigenfhaft, Zwingherren, Prieftern, Schaggräbern, 
Zauberern und dergl. aufladet. Um von diefem falfchen Putze 
nicht erbrüdt zu werden, muß die Idylle ihn abjchütteln. 


$. 189. 


Bon den Formen des poetifchen Spield Tann der Idylle 
als einer einfachen Szene des Umgangs beider Gefchlechter 
bie erfte, die Wiederholung nämlich, gar nicht geftattet wer- 
den, e8 wäre denn daß die Idylle zum Theil muſikaliſche 
Poeſie in fich fchlöffe. Im diefem Falle mag denn ber Hirte 
Virgil's fein: on 


Ite domum saturae, venit Hesperus, ite capellae 


im Sefange mehrmals wieberholen, und es wirb als will 
fommner Refrain wirken. Die zweite Form des Spiels 
aber, die Variation nämlich, erfcheint hier, wo die Entwids 
ung nicht in das Bielfache gehen foll, als ſehr angemeflen, 
indem, was die Idylle in einer Form ausgefprocden bat, 
in einer abgeänberten Form wiederholt den Eindrud zu vers 
ftärfen im Stande ifl, wenn es nur nicht oft wieberfehrt, 3. 2. 


Dämmernd erlöfcht der Tag, es ziehen grauliche Schatten 
Ueber die Fluren dahin, und ungewiß werben bie Blicke. 


Die Spiegelung aber, wenn fie in ausgemalten Gleich 
niffen ſich darftellen will, Tann wegen Einfachheit der Dich 
tungsart und geringen Umfanges des Gebichtes Hier fo 
wenig wie in dem Epigramme Raum finden, inbeß die ein 
fache Bergleihung 3. B. 

Wie Sturmgebraufe ging’s an mir vorüber 
hier wie überall in der Poefie an ihrem Orte if. ‚Die Ein 
fachheit der Dichtung macht denn eben auch die Rundung leicht. 
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Was die Objeftivirung ber Idee betrifft, fo hat das 
Aufbrechen der Geſchlechtsknospe wenig Schwierigfeit, auf 
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das Gebiet der Vorftellung einzutreten, da bie Idylle überall 
beftimmte Individuen in eigene felbftändige Bewegung fegen 
muß, wobei es nur darauf ankommt, die Veranlaffung zu 
ihrer Bewegung und Gegenbewegung zu erfinden, und das 
Terrain zu zeichnen, auf welchem ſie vorgeht. Sinnlich an⸗ 
ſchauliche Epitheten. find denn auch bier überall an ihrer 
Stelle, und die fubjeftiven Wendungen, durch welche anders 
weit die Poeſie fo viel an Lebendigkeit gewinnt, verlieren 
fih bier in dem Dialoge, ber durch die Idee der Sopie 
ſelbſt nothwendig wird. 
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Ob die Idylle ihre Objektivität nun auch noch durch 
das Sylbenmaaß zu Frönen babe? — Die Iyrifhe Poeſie 
fonnte das Sylbenmaaß mit oder ohne Reim in Feiner ihrer 
Darftellungsformen entbehren, weil fie durch die Stimmung 
hindurch geht, deren fubjeftiver Charakter audy zu dem Ohre 
fprechen will; mit der Idylle aber beginnt die Poeſie, dem 
Gefege objektiver Darftellung zu gehorchen, und fo wird hier 
das Sylbenmaaß für diefe beftimmte Dichtungsart minder 
unerläßlich, wenn nicht überhaupt die Poefte im Ganzen und 
durch alle ihre Formen hindurch das Sylbenmaaß fefthalten 
und ſich dadurch auf ihre Außerliche Weife für das Maaß 
des Ausdrucks entfchädigen will, das die Wiffenfchaft in ihren 
Schematen hat. Die Poefie, durch Wiſſenſchaft auf bie 
höchfte Stufe der Vollendung gebracht, wird im Sylben⸗ 
maaße ihr natürliches Gefeb des Auspruds erfennen, und 
"gar nidht in aufgelöster Nede fprechen wollen; fo Yange aber 
der Poeſie das Sylbenmaaß noch nicht zu Munde gegangen 
if, mag fie für die Formen, welche über die Iyrifihe hinaus⸗ 
geben, ohne die epiſche noch zu erreichen, fi der völlig auf- 
gelösten Rede noch bevienen, over fi), wie in den Geßner⸗ 
fhen Idyllen gefchehen ift, eine dem Sylbenmaaße ſich 
nähernde melodifche Profa bilden, welche die Redepartien 
im Ganzen für das Ohr abwägt, ohne fie im inzelnen- 
bis auf Versfüße zu organifiren. Solche rhythmiſche, aber 
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doch nicht metrifche Profa wird fchon bei den Rednern vor- 
bereitet, weil diefe für ihre Ueberredungszwecke es nicht ver- 
fhmähen dürfen, aud) dem Ohre zu ſchmeicheln, und weil 
fie eben auch die Stimmung zu Hülfe nehmen müſſen; die 
lyriſche Poeſie aber fann das Sylbenmaaß aus angeführten 
Gründen nicht entbehren, und die epifche Poefie, weil fie bie 
Krone aller poetifchen Darftellungsformen ift, foll ed wieder 
aufnehmen; für die erzählende und dramatifche Poeſie aber 
als Mittelformen mag die rhythmifche oder völlig aufgelöste 
Profa nody fo lange mitleidvige Duldung finden, als bie 
Wiffenfchaft ebenfalls noch ihre durch die dee gebotene 
Schemate durch die Perioden der nad) dem Begriffe organi⸗ 
firten Rede erfegen muß. Das Sylbenmaaß der Idylle darf 
denn eben auch, weil fie fchon zu der objektiven Poeſie ge- 
hört, Fein fangbares und gereimtes fein, fonbern muß ſich an 
die berametrifche oder Oden⸗Sylbenmaaße anſchließen. 
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Die Lebensanfichten, welche ſich in der Idylle durch⸗ 
führen laſſen, werben theild durch die enge Graͤnze biefer 
Dichtungsart, theils durch ihren Charakter der Nichtentfal- 
tung bier erfcheinender Individualitäten beftimmt. Beide 
Gefchlechter erfiheinen bier noch der Kindheit nahe, und von 
ven Charakteren kann alfo ver höchſte nur ale reine Uns 
fhuld, und der niedrigfte nur ald noch nicht durchgearbeitete 
und darum etwas unbehülfliche Hülle des höchften erfcheinen. 
Die Mittelformen dürfen ebenfalls nicht frei hervortreten, 
und wenn ber Neflerionscharafter fih als Schlauheit vers 
räth, fo darf er feinen Egoismus nicht bis zum ſchadenfrohen 
Betruge oder zum gemüthlofen Raifonnement entwideln, in⸗ 
deß auch der Teivdenfchaftliche Charakter fid, nur ale Lüſtern⸗ 
heit, nicht aber als brennende und zerſtörende Begierde aus⸗ 
fprehen darf. Dadurch ift denn auch den Handlungen in 
Anfehung ihrer Sittlichfeit die reine Herzensgüte ale Form 
angewiefen, und fie müffen ihre Freiheit in ihrer wohlwol⸗ 
Ienden Beſonnenheit fuchen; das Böſe darf bier nur ale 
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Berirrung erfeheinen, weil es fonft in die Entwicklung fiele, 
und noch dazu muß es in den Hintergrund geftellt werben, 
weil feine überall beleidigende Ericheinung in dem fo ein- 
fachen idyllifchen Gemälde ihre Verföhnung nicht finden Tann. 
Vorherrſchender Charakter muß in der Idylle das Naive 
bleiben, welches darin befteht, daß die Nichtentwidlung des 
Charafters fi) über einzelnen Erſcheinungen der Entwicklung 
überrafcht ertappt, und die Idylle ift eben eigentlich vie 
Naivetät des Geſchlechtsverhältniſſes felbft. 
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Bon den Berhältnifien des Lebens nimmt die Idylle 
ebenfalls nur die auf, die mit ihrer wefentlichen Einfachheit 
und Naivetät fich vertragen, daher denn welthiftoriich genom- 
men die Idylle ihre Szenen in das geträumte goldene Zeit- 
alter der Unſchuld der Dienfchheit, und geographiſch in ein 
malerifches Arfadien verlegt. Staatlich genommen weist bie 
Idylle das ganze Gerüfte der Außenformen des bürgerlichen 
Lebens zurüd, und nimmt eben. Deswegen den Hirtenftab in 
bie Hand; von den Yamilienverhältniffen dagegen ift ihr 
alles willfommen, was in ihnen lebt und liebt, und die Be⸗ 
gebenheiten, welche hier einheimifch find, Geburt und Tod, 
Glück oder Unglüd, müſſen ver Idylle willfommen fein, wenn 
fie gegen den allgemeinen Charakter der Nichtentwicklung und 
Naivetät ſich nicht fräuben. Hat daher das Familienleben 
ſchon die Farbe der Bürgerlichleit angenommen, fo taugt es 
fammt feinen Ereigniffen nicht mehr für die Idylle. Uebri⸗ 
gens aber ift fie weber dem Komifchen noch dem Tragifchen 
fremd, nur wird fie von jenem bie griechifehen Faunen ent- 
fernen, welche ſtatt zu Lächeln ein Gelächter aufſchlagen, und 
von dieſem die tragifche Maske der Griechen, welche die 
Zerriffenheit wilden Schmerzes auf das Geſicht malt. Idyl⸗ 
licher Schmerz wird durch Die Unfchuld der leidenden Seele 
und bie Abwefenheit des entfchiedenen Boͤſen gemildert, und 
idylliſches Lächeln vermeidet die Rohheit des Gelächter durch 
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die Zartheit bes phyſiſchen Elements der Charaftere, bei 
welcher auch wilde Begierde entfernt bleibt. 
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Das eigentliche Gebiet der Idylle ift demnady der Ums 
gang beider Gefchlechter noch vor ver Schließung indivi⸗ 
bueller Berhältniffe, und da bier bei der männlichen fowohl 
als bei ver weiblichen Tugend die bürgerlichen Unterſchiede 
noch fehr wenig durdhgreifen, fo find dieſe auch in der Idylle 
nur oberflächlich zu behandeln. Das Spiel der Gefchlechter 
mit einander bleibt bier eingefchränft auf die Momente der 
männlihen Kraft und des weiblichen Reizes, welcher Teßtere 
angiehenb wirft und jene herausfordert, die ſich ſodann auch 
in ihrer Entwidlung phyfifh und geiftig gefällt, und den 
Genuß der weiblichen Reize zu erobern bemüht ift, indeß 
dieſe gefhüst duch die Sitifamfeit des Weibes ihre Selb- 
ftändigfeit zu retten arbeiten. Daher darf die Idylle, auch 
wenn fie aus Arkadien in unfer Stadtleben wandert, dennoch 
die Unſchuld nicht aufgeben, und barf es im Geſchlechtsge⸗ 
nuſſe höchſtens zum Kuffe bringen; ginge fie weiter, fo 
würde fie in Berhälmiffe ſich verwideln, welche phyſiſch, 
gemüthlich, geiflig und bürgerlich die volle Bedeutung der 
Geſchlechtsdifferenz ausſprechen, und dadurch in die 8. 181 
bezeichnete zweite Form der Geſchlechtspoeſie eintreten, 
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Die beftimmte Aufgabe diefer zweiten Form if num 
eben, die Geltung der Geſchlechtsdifferenz für 
beide Geſchlechter in Poefie zu ſetzen, indeß die Idylle 
blos mit dem Erwachen ver Geſchlechtsdifferenz befchäftigt 
war. Iſt Die Idylle die Poeſie des Kuffes, fo ift der Ro⸗ 
man die Poeſie der eingeleiteten Begattung, und haben in 
ber Idylle die beiden Gefchlechter fih im Allgemeinen er: 
fannt, fo ift der Roman mit dem inbivibuellen Erkennen 
zweier Geſchlechtsperſonen befchäftigt, was man nennt:- ſich 
serlichen. Diefes Erfennen bat einen Moment der erſten 
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Wahrnehmung im beiberfeitigen Bewußtjein, weldes eben 
der Augenblid des Berliebens ift, wobei beide ein indivi⸗ 
duelles Verhaͤltniß der Ergänzung in der Serualität in fich 
fühlen, fo daß diefer Jüngling nur mit dDiefem Mädchen 
die Beflimmung der Geſchlechtsdifferenz vollftändig. erreichen 
fönne, und umgekehrt. Das ibpllifche Verhältniß iſt noch 
ganz allgemein und vorübergehend, das des Romans heftet 
fih an die Individuen und begleitet fie durch ihr Leben; 
daher hat und ift der Roman eine Geſchichte (zweier Lies 
benden), die Idylle blos eine Szene (zwifchen Jüngling und 
Mädchen). Der Roman wird denn aud in dem Grabe 
reich werden, als es die Individualität der Liebenden ift. 
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Daß das allgemeine Gefchlechtsverhältmig individuell 
werde, ift für jeve Begattung nothwendig; die Würde der 
Menfchheit verlangt aber, daß es von den Individuen, welde 
in die Degattung eingehen, auch vollftändig durchſchaut und 
gelebt werde. Das Gefchlecht if die gefpaltene Menſchheit, 
deren getheilte Erfcheinung durch die Gemeinfchaft eines Le- 
bene verföhnt werben foll, welche durch alle Stufen und 
Seiten des Individuums durchgeht. Dazu ift nun noth⸗ 
wendig, daß Individuen fich vereinigen, deren männliche und 
weibliche Befonderheit fih ſchön zu ergänzen im Stande ift, 
und daß fie in einer Lebensperiode fi) finden, in welder 
auch ein volllommenes Ineinanderhineinleben noch moͤglich 
iſt. Se mehr demnad das Zeitalter fi in das Individuelle 
bineinarbeitet, defto mehr wird der Roman gelten; je mehr 
‘ aber Gleichheit der Kultur oder Unkultur die Individuen 
beider Gefchlechter ſich gleichftellt, oder eine gemeinfame Rich⸗ 
tung des Lebens nach außen, wie bei den Griechen die po- 
Iitifche, ihre innern Eigenthümlichfeiten verflacht, deſto weni⸗ 
ger findet der Roman eine Stelle. Die geringe Ungleichheit 
der Individualitaͤten wird fih bier buch die Gemohnheit 
des gemeinfchaftlichen Genuſſes der Perfon und das. ellfeitier 
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Gewinn denn mit dem Weibe theilen. Dadurch eröffnet fich 
für die Liebenden ein leben- und Tiebereiches Verhältniß, 
indem ber fein Bewußtfein durch die Schule auffchließenve 
Jüngling in Briefen oder viel beffer mündlich Lehrer feiner 
Geliebten wird, welcher er am Faden einer gewählten Lek⸗ 
türe, die er mit ihr veranftaltet, Die Refultate des Schulwif 
fens ohne den Schulftaub, der bei ihrer Erwerbung auffliegt, 
lebendig mittheilt. Solches Lehrerverhältniß, das in Rouſ⸗ 
ſeau's Heloife nur fehr unvollftändig geſchildert ift, knüpft 
zwifchen den Liebenden das innigfte Gemüths-, Geifted- und 
Seelen-Berhältniß, und die Tiebenden haben nur über ſich zu 
wachen, daß nicht die vielen Momente des Entzüdend, welche 
„diefes Verhältniß ihnen bereiten wird, dem Körper ein zu 
mädtiges Eingreifen geflatten. Wer dieſes Verhaͤltniß in 
der Zeit feiner eigenen Geiſtesentwicklung mit der Geliebten 
wirklich gelebt hätte, würde gewiß ald Greis noch von der 
Erinnerung an jene Tage begeiftert werben. 
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Der Standpunkt, von welchem diefer Unterricht zwifchen 
dem Fünglinge und feiner Geliebten ausgehen muß, iſt Mit 
theilung des Weltbewußtfeindg an das Mädchen. Die Me 
thode befteht in Vorhaltung von Lebensbildern aller Art 
nach irgend einer durch äußere oder innere Verwandtſchaft 
begründeten Folge, alfo naturhiſtoriſch, geographifch, ethno⸗ 
graphifh, hiſtoriſch. Die wiederholte Anfhauung dieſer 
Lebensbilver muß erft zu allerlei zufälligen Reflerionen über 
ihre Erſcheinung und ihren Inhalt benügt werden, und end⸗ 
lich muß der Jüngling es unternehmen, der Geliebten bie 
Bedeutung der äußern Natur und des Menfchenlebens ſowohl 
im Ganzen, als in den von beiden gebildeten räumlichen und 
zeitlichen Gruppen unverhüllt aufzufchließen. So erhält denn 
das Weib ihren gebührenden Antheil am menſchlichen Welt 
bewußtſein auf die veizendfte Weife, und dem Jünglinge wird 
der ihm gebührende Genuß, für dieſes Weltbewußtfein feiner 
Geliebten das Drgan geworben zu fein. Was er hierin 
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wirklich zur Reife und Klarheit gebracht hat, wirb er der 
Seliebten auch mitzutheilen im Stande fein, und wo er fi 


ftumm oder flotternd findet, da mag er feine Erkenntniß vor- 
erft felbft gründlich durcharbeiten. 
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Den höchſten gemüthlichen Weiz würde dieſes Unterrichts⸗ 
fpiel erhalten, wenn der. [unge Mann fi) der Wifjenfchaft 
in dem Grade bemächtigt hätte, daß er vermöchte, Nefultate 
der Wiffenfchaft auch in Poefte zu fegen. Dadurch würden 
fie der Geliebten erft recht nahe gebracht und Iebendig, und‘ 
fie Eönnte, entzüdt von der Muſenkunſt des Geliebten, zugleich 
ih in ihrem eigenen von ihm gefungenen Lobe beraufchen. 
Wenn aber dem Geliebten auch nicht die höchſte der Künfte 
zu Gebot flünde, fo könnte felbft eine der geringeren Künfte, 
befonders Mufif, mit der Geliebten getrieben, dieſe Blüthe⸗ 
ftunden des Lebens verherrlichen helfen, nur muß, wenn dag 
Höchſte erreicht werben foll, der Jüngling über Virtuofität 
und Connaifferie der Künfte hinaus die ivealifche Bedeutung 
der künſtleriſchen Aufgaben zu faflen und der Geliebten aug- 
zufprechen vermögen. Deflamatorifche und mimifche Uebungen 
finden hier ebenfalls ihre willfommene Stelle. | 
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Diefes Unterrichtsfpiel, welches ale zweite Periode des 
Romans fogleih nach dem Berlieben beginnen foll, hat den 
boppelten Sinn, den Mann zu feiner geiftigen Entwidlung 
aufzuregen, und dem Weibe das durch diefe Entwidlung 
gewonnene Refultat von Weltbewußtfein mitzutheilen. Bon 
jest an erwartet die Liebenden in der dritten Periode ihres 
Romans ein befchränkteres und ihrem künftig gemeinfchaft 
lichen Individualleben in der Ehe verwandteres Spiel, wel- 
ches Berufsfpiel genannt zu werden verbient. Hat nämlich 
Ein Weltbewußtfein die Liebenden erft menfchlich verbunden, 
fo trennt fie nun allmählich ihre feruale Beftimmung, und es 

muß der Mann für feine Sphäre im öffentlichen: Leben 
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praftifch einübend fich vorbereiten, wie das Weib für ihren 
häuslichen Wirfungsfreis. Sind nun aber die Wege der 
praftifhen Einübung und Befähigung für beide Gefchledhter 
allerdings verfchieven und gefchieven, jo verlangt doch die 
Menfchheit, welcher beide Gefchlechter anzugehören ſich rüh⸗ 
men, daß ihnen das Refultat wiederum gemeinfchaftlich fei- 
Für dieſe dritte Periode des Romans wird alfo bei dem 
Ernfte der verfchiedenen praftifhen Befähigung beider Ges 
fchlechter das Spiel darin beflehen, daß fie einander in das 
Durchſchauen ihres beiderfeitigen Berufes einführen, und fi 
gegenfeitig Proben ihrer Befähigung zu bemfelben ablegem, 
denn es dürfen die beiden Gefchlechter nicht, wie bisher wohl 
gefchehen, eines über den Beruf des andern unwiſſend bleiben, 
weit fonft für beide das vollftändige Durchfchauen des Lebens 
verloren gienge. | 
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Die männlichen ‚Berufsarten find: 1) das Gewerbs 
leben, 2) die Ausübung der Wiflenfhaft, 3) die Ausübung 
der Kunfl, 4) die Stantsarbeit. Die weiblichen Berufe ſind: 
1) die Leitung des Haushaltes, 2) die Bereitung des Mah⸗ 
led, 3) die Bereitung der Kleidung, $) die Pflege der 
Kinder. 
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Für den erfien dieſer Berufe befähigt ſich der junge 
Mann durch die Erlernung und Einübung irgend eines Ges 
werbes, und ed wird nun für den Noman verlangt, daß er 
die Geliebte theild mit Proben feiner erlangten Geſchicklich- 
feit erfreue, theild auch ihr den Umfang und die Wirkungs⸗ 
art feines Gewerbes, nebft deffen Zufammenhange mit bem 
übrigen bürgerlichen Leben Har mache, damit er und fie ein⸗ 
fehben, wie und wo fie im Leben geftellt feien, und welche 
Subfiftenzmittel ihnen zu Gebote fichen. Hat ver Mann 
den Beruf als Lehrer der Wiffenfchaft, fo theile er der 
Geliebten Sinn und Bedeutung dieſer Wiffenfchaft mit, und 
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zeige ihr, was fie dem Leben zu leiften vermöge. Eben fo 
wenn er fi die praftiihe Anwendung einer Wiflfenfchaft, 
3. DB. der Rechtskunde, oder der Heilfunde zum Berufe ge- 
wählt hat. Iſt der Dann Künftler, fo weihe er die Geliebte 
in bie Idee feiner Kunft ein, und zeige ihr gleichfalls ihr 
Verhältniß zu der Beflimmung der Menfchheit und den Be- 
dürfniffen des bürgerlichen Lebens, und made die Geliebte 
zur Zeugin und geübten DBeurtheilerin des Xrefflichften, 
was in feiner Kunft ihm gelingen mag. Hat der Mann 
einen Theil der Arbeit für den Staat zu feinem Berufe 
gewählt, fo made er die Geliebte mit der fo zufam- 
mengefesten Aufgabe des Staates vertraut, und zeige ihr 
das Verhältniß der von ihm gewählten Staatsarbeit, 3. B. 
des Juſtizweſens zu den andern Arten, die ebenfalls an der 
Löfung der großen Aufgabe mitarbeiten. Ueberhaupt: fei 
der männlihe Beruf welcher er wolle, fo fol das Weib ihn 
fo weit verftehen lernen, daß fie wifle, was der Mann treibt, 
und welche Stellung er dadurch im Staat oder im Leben 
erhalten bat. Die Geliebte foll ja einft als Gattin dieſe 

Stellung mit ihm theilen. 
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Erlernung und Einübung der weiblihen Berufsarten 
muß bie Geliebte im elterlichen Haufe gefunden haben, und 
eine Anſicht von der Stellung des Weibes im Leben über- 
haupt Bat fie in dem Unterrichtsſpiele von dem Geliebten 
erhalten. Gelegenheit, ſich dem Geliebten als Meifterin des 
Haushaltes, als Bereiterin eines föftlichen aber genügfamen 
Mahles, und als Berfertigerin eines‘ gefchmadvollen aber 
einfachen Putzes ſich zu zeigen, werben ihr feine Befuche im 
elterlichen Haufe oft genug geben, und hat fie jüngere Ge- 
fchwifter oder Kinder unter ihren Verwandten, fo wird fie 
auch als zärtlich forgfame Pflegemutter und Erzieherin erfchei- 
nen fönnen. Daß fie aber das Defonomifche des eigentlichen 
Haushaltes völlig durchſchaue und überfchaue, ift vorzüglich 
wichtig, weil hierauf ein großer Theil des häuslichen Glückes 


172 


beruht, und fie wird dem Geliebten füße Hoffnung für die 
Zukunft gewähren, und ihn zugleich felbft in das Wefentliche 
ihres öfonomifchen Wirfungsfreifes einführen können, wenn 
fie neben der praftifchen Uebung zugleich mit dem vertraut 
ift, was die MWiffenfchaft zur Aufflärung des Samilienhaus- 
haltes gethan hat. 
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Daß die Liebenden nach ihrer erfien Erkemung im 
Blicke (Berlieben) die beiden Perioden des Unterrichtsſpiels 
und des Berufsfpiels durchmachen, ift darum nothwendig, 
weil bei dem Menfchen die Serualität durch alle Seiten feiner 
Natur hindurch geht, umd daher ein gänzlich befriedigendes 
Gefchlechtsverhäftnig nur dann erhalten werben fann, wenn 
diefe verfchiedenen Seiten bei zwei für einander beftimmten 
Individuen fich gegenfeitig an einander entwideln. Daraus 
geht hervor, daß der Roman ald geſetzmäßige Folge diefer 
gegenfeitigen Entwidlung keineswegs nur in ver Poeſie ein- 
beimifch, ſondern für die Menfchheit felbft nothwendig fei, 
daß alfo, wenn er in der Wirklichkeit nicht vorfomme, die 
Urſache in der Rohheit oder Gemeinheit zu fuchen fei, mit 
welcher das Gefchlechteverhältnig gewöhnlich behandelt wird. 
Es ift hier nicht etwa um Steigerung des Genuſſes dur 
Zögerungen und Limfchweife zu thun, etwa wie Deppiio: 
pheles jagt: . 


„Was hilft's, nur g’radezu genießen ? 

Die Freud' iſt Tange nicht fo groß, 

Als wenn ihr erft herauf, herum, 
Durch allerlei Brimborium, 

Das Püppchen gefnetet und zugericht, 

Wie's lehret manche welſche Geſchicht'.“ 


ſondern, weil in der Ehe zwei individuelle vorher geſonderte 
Leben in Eines zuſammen fließen ſollen, ſo iſt nothwendig 
zwiſchen ihr erſtes Erkennen (Verlieben) und ihre vollſtaͤndige 
Bereinigung in der Begattung eine Zeit gemeinſchaftlicher 
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und gegenfeitiger Entwicklung zu ftellen, in welcher ein Ge⸗ 
ſchlechtsindividuum für das andere gleichfam erwachſe, um in 
der Ehe eine gediegene gemeinfcaftlihe Perfönlichkeit dar⸗ 
äuftellen. Man fann nicht nur, fondern man muß fagen, 
daß von einem reich, tief und vollftändig durchgefpielten 
Roman das Glück der fünftigen Ehe abhänge, und daß die 
Sriechen erft nad) Untergang ihrer nationalen Geſchichte in 
der Poeſie Nomane erhielten, weit fie in ihrer blühenden Zeit 
das rein menfchlihe Gefchlechtöverhältnig in Hausfrauenbei- 
Schlaf, Hetärenfpielerei und äfthetifche Knabenliebe zerriffen 
hatten, und ſonach in der Wirklichkeit Teinen Roman haben 
fonnten, zumal. da die politifche Richtung des Mannes ihm 
nicht erlaubte, mit Ernft in das Gefchlechtsverhältniß einzu- 
geben, fo weit es über die pflichtmäßige Erzeugung von 
Nahfommenfhaft für den Staat hinaus lag. Sogar die 
äußere Beranlaffung ward dem Nomane bei den Griechen 
genommen, weil Feine firirten Staats- und Standesverhält- 
niffe der Wahl einer Gattin Hinderniffe in den Weg Iegten. 
$. 217. 

Wenn nun der Roman fo tief menfchlihe Bedeutung 
bat als Vorſchule der Ehe, fo folgt, daß das Liebesfpiel des 
Romans bios unter Vorausſetzung beiverfeitiger Anhänglich- 
feit an die Perfon, alfo unverbrüdlicher Treue, achtungs⸗ 
würbig. fein fönne, und daß in Bürger’s herrlichem Liebe: 
Untreue über alles, das Mädchen zu dem Geliebten mit allem 
Recht fage: 

„Komm nimmer mir, oder mit Treue, zurüd.. 
Durch die Mißgeftaltungen des öffentlichen und des Private 
lebens hat auch das Gefchlechtsverhältniß fo fehr gelitten, 
daß zuvörderſt der Dann als der Stärfere und Beweglichere 
im bürgerlichen Leben fich die Freiheit genommen hat, Liebes- 
verhältniffe anzufnüpfen und aufzuheben, ohne perſönliche 
Anhänglichkeit und blos auf Genuß berechnet, den die eins 
fürmige Treue ja nur verfümmert. hätte, indeß ihn leichtſinni⸗ 
ger Wechſel durch Neuheit und Mannigfaltigfeit würzte. 
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Unter feltenern günftigen Umſtäänden haben denn auch einzelne 
Frauen fi die Freiheit genommen, ihr Geſchlecht an dem 
Unbeftande der Liebhaber zu rächen, und wenn jene Männer 
und diefe Frauen ihr Liebesfpiel mit Geift und Grazie zu 
treiben verftanden, fo glaubten fie über die Pedanterie ber 
Moral Yächeln zu dürfen, wenn biefe zu fo jugenblichem 
GSötterleben den ergrauten Kopf fehüttelte. Allein die Ma⸗ 
teone Tieß fih nicht irre machen, wohl wiſſend, daß der 
Menfch mit Seel und Leib, und was von Beift und Gemüth 
noch dazu gehören mag, Ein Ganzes ausmacht, wobei jedes 
leibliche Verhältniß zu andern nothwendig auch ein perfün- 
liches ift, wie ſchon bei jeder leichten oder fchweren Behand 
lung unfered Leibe von andern innigft gefühlt wird, und 
bei Behandlung ver Gefchlechtseigenfchaft am tiefften gefühlt 
und anerfannt werden muß, daß dieſe keineswegs auf das 
bloße Glied eingefchränft vielmehr den ganzen Menſchen 
durchdringt. Gefchlechtöverhältniffe Taffen fih alfo menſch⸗ 
licher Weife nur als rein perfönlihe denfen, bei welchen. alfo 
auch Freiheit und Würde der Perfon gegenfeitig . anerkannt 
werden muß, ed alfo Frevel ift, die Gefchlechtseigenfchaft 
anderer felbft mit ihrem eigenen Willen für die Luft unferes 
Geſchlechtsorgans zu mißbrauchen; denn wenn fie ſich herab- 
würbigen laffen, fo hört dadurch die Benügung diefer Herab- 
würdigung durch andere nicht auf, ein Frevel zu fein. Wenn 
nun ſchnöder Sinnengenuß fi zu adeln glaubt, indan er 
fein Treiben zum überlegten Spiele fleigert und Geil und 
aͤſthetiſche Haltung hineinbringt; fo ift dadurch die verlegte 
Perfönlichkeit Teineswegs ausgeföhnt worden, und der Geifl, 
der die Ungerriffenheit ihrer Beſtandtheile ald wahres Ideal 
fannte, ift an ihr zum Berräther geworden. Eben weil das 
Gefchlechtöverhältnig nur von dem ganzen Menfchen wür- 
Dig gelebt werben kann, muß es auf Treue und Lebensdauer 
berechnet werben, und wird außerdem nur, mit oder ohne 
Geiſt, thierifch gefehändet. Für den Körper ift die Liebe ein 
Prozeß, der an einem Organe haftend momentan ſich erledigt, 
durch fein zeitiges Ilebergewicht andere Organe in feine 
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Mitleivenfchaft zieht, und nach jeder Erledigung wieder an- 
wacfend wiederholte Erledigung fordert; für das Gemüth 
ift fie ein Zuftand abhängigen Bebürfniffes von einem andern 
Subzefte, welches Bedürfnig Die Daurende Gegenwart und 
Einwirkung dieſes Subjektes verlangt, und fie in jenem Pro« 
zeffe am tiefften empfindet. Für den Geift ift fie ein frei 
eingegangenes Berhältniß zweier Individuen, welches jenen 
phyfifhen Prozeß und dieſe gemüthliche Anſchließung dem 


Geſetze der Perfönlichfeit unterordnet, nach welchem die unfer 


ganzes Wefen burchgreifende Sexualität auch den ganzen 
Menfchen in Anfpruh nimmt, und die Seele will vollends 
aus den fi) fo begegnenden Individuen die Harmonie eines 
gemeinichaftlihen Lebens hervorbringen, in welches die Pro⸗ 
bufte des körperlichen Prozeſſes als verbindendeg Mintelglied 
eingreifen. 
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Aus den angeführten Gründen ift alfo der Noman mit 
feinem gefegmäßigen Berlaufe menſchlich nothwendig, und 
darum muß ihn aud die Poefie in Bearbeitung nehmen. 
Hat er denn nah dem erften Erfennen der Liebenden die 
beiden Stadien des Unterrichts: und Beruffpieles durchlaufen 
laffen, fo bleibt ihm nichts übrig, als die für einander ge« 
reiften Liebenden der totalen Bereinigung durch die Ver⸗ 
mifhung der Leiber entgegenzuführen, und diefen Moment, 
mit welchem eine neue Epoche für das Geſchlechtsverhältniß 
beginnt, einleitend zu feiern. Die Brautnacht felbft drückt 
ihrem gegenfeitigen Erfennen das Siegel körperlicher Neali« 
firung auf, und das tief menfchlihe Drama ift gefchloffen. 


$. 219. 


Steht nun die Idee des Nomand in diefer Art feſt, fo 
muß ihre Standpunkt durch das Ganze des Kunftwerks feft- 
gehalten, die fogenannte Gefchichte zweier Liebenden zu einem 
Kapitel aus dem Buche der Menſchheit machen, und bie 
Aeußerungen des Gefchlechtstriebes zu Erfcheinungen fleigern, 
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in welchen fih die Menfchheit nach ihrer Zerriffenheit im 
zwei Gefchlechter wieder zu ergänzen ftrebt. Dabei muß 
aber der Berfaffer des Nomans die Kunft verftehen, fol 
Allgemeines unter befondern Modififationen der Individuali⸗ 
tät auftreten zu laffen, und fo Tann es ihm nicht fehlen, 
allgemeines Intereſſe zu erregen, weil man fagen wird: 


Jeder Süngling wünfcht ſich fo zu lieben, 
Jedes Mädchen fo geliebt zu fein. 
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Die Lebendigkeit der Ipee im Roman hat denn au 
einen weit größeren Spielraum als in ber Idylle, denn theils 
find die vier Stadien des Nomand an fi) ſchon vielfacher 
Entwidlung fähig, theils läßt auch diefe Entwidlung durch 
eingewebte Umftände der Gefchichte ſich unendlich vielfach 
brechen, und das Kunftwerf kann bei feiner Totalentwidlung 
noch Epifoden tragen, in welden Einzelnes aus der Ges 
ſchichte mit befonderer Lebendigfeit fih Raum macht. Die 
Bewegung der Gefchichte felbft aber, als welche einen Pro⸗ 
zeß auf dem Gebiete der Humanität durchzuführen hat, muß 
rein fucceffio fein, fo daß man die Frucht durch fämmtliche 
Momente ihres Reifwerdens verfolgen kann. 
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Daraus ergiebt fih auch, in welcher Art das poetifche . 
Spiel im Romane zugulaffen fei. Wiederholung kann hier 
nit an ihrer Stelle fein, weil die Geſchichte immer weiter 
gefördert fein und jeder Schritt erſt mit dem Geifte aufge 
faßt fein will, ehe er ſich des Gemüthes bemächtigen darf, 
Wiederholung alfo hier Monotonie fein würde. Selbſt vie 
Bariation kann hier nicht fehr willfommen fein, weil fie zu 
viel Verwandtiſchaft mit der Wiederholung bat, unb kie 
Spiegelung kann nur in fchilvernder Erzählung einzelner 
Zuftände eine Stelle finden. Dagegen ift dem Romane die 
von den meilten Berfaffern, und befonders auch von Göthe, 
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arg vernachläßigte, Symmetrie der Cheile und ſchließende 
Rundung des Anfangs mit dem, Ende um fp mehr mothwen« 
dig, als feine fuccefiive Darſtellung endlog quslayfend ermü⸗ 
den muß, wenn nicht die fireng gemeſſene gegenjeitigg, ‚Dies 
ziehung der Theile aufeinander dem Ganzen cine Art von 
Rahmen und dadurch bequeme Anfchaulichfeit verleiht. Der 
Grund vernachläßigter Rundung des Romang iſt hei vielen 
Schrifiſtellern in der, Geſchmaͤtigkeſt zu fucen,<mit, welchtz 
fie, den Noman blos als Vehilel hetrachtend, ſich über. ihre 
Lieblingsgegenſtände expeltorixen; bei anbern aber, und Y4r 
menilich bei Göthe, liegt er.ig: ihrer allgemeinen Unfähig- 
ri, ‚ein, vielfach :eniwiccktes Ganzes zu, Ba. er 
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ill: 


J dDa⸗ Sin ober. hie Opjeftivität, bes. Bomans,, ‚enblig 
beftsht: darin, daß vie darin ſprechenden und, handeluden Pers 
ſonen nicht bloße allgemeine Figuren feiens denen Sprüche 
oder Raifonnements über, Gegenſtände, die;bem Verfafler.. zu 

Herzen find, in ben Mund gelegh merben,.. per beren Deut: 
art ‚und Hanblungaweile irgend, etwas. Allgemeines, wie. aD 
bie. Kunſthiehe, oder den fotegorifchen Smperatin, anschaulich 
zu machen. beflimmt. fei.. Beiderlei ‚Bihler. bringen die „Kun 
um ihreSelbßändigkeit, und verrafhen. ein Tofent,, ‚welches 
der unfreien Kunft.. micht mehr angehörig , ber freien, Willen 
ſchaft ſchon verfallen if, aber in Iegterer die Höhe noch nicht 
erreicht hat, für das philofophifch Erfannte genügenden poe⸗ 
tiſchen Ausdruck zu, Ainden,. Unſere Deutihen . ‚pie hald für 
dieſe, bald für, jene Wahrheit begeiſtert finh, „und ‚Orlegens 
heit ſuchen, was fie auf dem Herzen haben, an den Mann 
zu bringen, hahen in. der bezeichneten Ar ven: Roman gräu- 
lich gemißbraucht und die men. konnten mit Recht „aus 
vulen: BEE nuaty hen brgene — 


MWiloſophſqer Roman du ‚aikharneh, ber M „hebuldig 
"Still hätt, wenti ‚die Natir gegen das Meffer fi 
a» 4 65 übt! | ER (116 EEE ι 
3 FT Bra α ng a ir? 
3. 3 Basners Dichte ſcale. u 
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Man: verle nur ai: -bie"Runftroihane von Heinfe; 
muftfahfchen; welcher Hildegatrd von Hohenihal Heißt’; Mon 
den Maleiroman Ardinghelle; vor allem aber an den Mol 
demat v von Jatobi. — —— ei J we Zum Ms 
Y Wein auf DIE Son: ung‘ — —5* die perſo 
ingen des‘ NRomans fammt ihrem Nedben / und Handeln ſelb⸗ 
fündig gehalten ind; ſo Farin es Tnicht fehlen; "saß-nicht ger 
leiſtet werde, was die Poeſie uberall · lelſten ſoll⸗ ndinlkch die 
re auf ven Boden der Vorſtellung herabſetzen. Slunliche 
Epitheten; wie fie fh bie beſchreibenden. Theilever! Poefte 
nöthig find, werben denn auch im Roman ihres Oris vor 
fommen , und fubjeftive Wendungen verſtehen ſich von ſelbſt, 
em die Perſbnen 'ves Romans milindlich oder ſchriftlich fich 
mtterhalten:·Ob er" Roman’ das: "Splberfläaß-"verkämgen 
ode entbeßrent Könnte, nad Bee der Joylle Su yol 
Högebätien‘ Anfigtei® zu beuetheilen;’ -NoBelen ; "die" weht 
Theile eines (mögtihen)“ Romans“ als ſelbſt ein’ vollſtcaſidiß 
durchgeführter Koma find; mögen ſich,wien Gdet he6Oer⸗ 
tere mb Dbtöthed und Voſſſten's Luiſe, wol Spyl⸗ 
benriaaße gut ausnehmen, und Viefes Sylbenmaaß wWardt füt 
den? Noman als ſortſchreitende Erzaͤhlung eineb heſchuhenichen 
prvheſes ami befen das hexametriſche fein. WEGE. 
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Din’ aus dei — ves Romans citſſriingemen Ri 
verlauf des Rothe mit feinen Stadien haben Wir: bezel⸗ 
net; wenn aber! das Leben mit feinen aäußern Formienn in 
dieſen -mättithichen Entwicklumgsgang eingreift, ſo wird! wie 
Entwicklung ht nie vielfacher in Ihren gefpaltenen NG 
tungen, ſondern auch retardirt in ihrem Zeitverlaufe, ſo DAB 
bie mannigfach ‚gebrochene. Kraft ..bes Fortſchreitens zu erlie⸗ 
gen ſcheink. Das Leben nämlich bewegt. ſich um bie Lieben, 
den herum keineswegs im Sinne ihrer Liebe, fondern tm 
Sinne feiner eigenen Verhältniffe und ihres objektiven Zus 
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fammenhanges, daher es denn an ſich den Wuͤnſchen der 
Liebenden fremd ift, und es ganz ‚zufällig bleibt, ob es ſich 
ihnen günftig anfchließen, oder feindlich entgegenſetzen werbe 
Auf jeden Fall aber wird der’ einfache Verlauf des Romane, 
der in dem "Streben des Mannes ſeine treibende, in’ Der 
jungfräulichen Gefchloffenheit des Weibes aber-- feine hem⸗ 
mende Kraft Bat; dutch das Eingreifen ver Umſtaͤnde von 
außen vielfach gebrochen und aufammiengeſchter. 


225. nA re ? 


Der Bruns biefer Brechung ? ober‘ Muſtipltlation ves 
Nomans in fich ſelbſt hinein (gleich der Brechung in Zahlen); 
wodurch theild das treibende, theils auch Das hemmenbe 
Prinzip vielfacher wird, liegt zuvoͤrderſt ſchon in der Indivi⸗ 
dualität der Liebenden ſelbfi, welche vielfach wie die menſch⸗ 
tiche Natur überhaupt: im Prozeſſe Des’ Sebesſpieles wahr 
und. gegenwirkty: War -abeb:- Soriktin! fr fe Vie nLiebenden in 
ihrem Sein und Treiben auch mit ahdern Indivbualilũten 
in Berührung, welche vermöge: ber’ Zuſammengeſehtheit menſch⸗ 
licher Nalur auf das treibenbe “her” emnnenbe Prinzip ves 
Romans mültiplizirend einwirken. Muß num nach der’ Na⸗ 
tur der Sache der Roͤmun ſeintn Stundpimkt in der Ver⸗ 
einigungstendenz ber Liebenden nehmen, ſo wiid e8 für dert 
Verfaſſer eines Nontand: zu’ einer Kinſtatfgart, Wirklig 
und Gegenwirkung in gemeſſenen Verhältniſſen zu halten, 
und das Reſultat auf ungezwungene Weiſe herbeizuführen. 
Wird das Reſultat nicht erreicht, ſo gleichk ver Roman einem 
der vielen angefängenem ber: richt vurthgeftihrien Prozeſſe 
auf dem Gebiete der Natur und der inemthlichen Wilkkühr, 
und: für ven Roman als Runfwert bleibt dann, wirber 
Werthers Leiden, nur die Fra age; tote: weit ber unvolletidete 
Prozeß In den Stadien feines‘ Verlaufes vortzeruckt ſei, und 
was er in Anſehung des Unierrichts⸗ und des” Berufsſpieles 
geleiſtet habe. Für Werther's Leiden muß“ geautwortel wer 
den, daß bier das Unferrichtsſpick“bloseinſellig⸗ von. dein 
Janglinge getrieben; zu! ſeiner eignen PApcheit und” glänzenden 
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Entwicklung ausgefchlagen fei, daß das Berufsſpiel ebenfalls 
einfeitig von dem Maͤdchen getrieben in ihr zu trefflicer 
Ausbildung des Weibes vermöge ihrer eigenen edlen Anlage 
den Grund gelegt habe, und daß das einfeitige Durdhlaufen 
beider Stadien abgebrochen worden fei, als. beide Liebende 
die Unmöglichkeit ihrer Bereinigung erfannten. In Werther's 
Briefen aus der Schweiz hat nachher der Verfaſſer ſelbſt 
ver hohen idealifchen Begeifterung feines Helden gefpottet, 
indem er fie auf raffinirte Tüfternheit herabfegte; allein dies 
fen Dichter verfolgte hier wie in feinem Kauft das traurige 
Berhängniß, fi des Hohen, wohin er fich verirrt bate, 
ſchaͤmen zu müſſen. 


8. 226. 


In den Stadien, welche der Roman zu durchlaufen hat, 
liegt der doppelte Sinn der gegenſeitigen Entwicklung und 
der Treue, und hierauf muß auch die Brechung des Romans 
in viele Richtungen ſich beziehen, er muß mit aller ſeiner 
Mannigfaltigkeit als Entwicklungs⸗ und Bildungsgeſchichte 
der beiden Liebenden oder als Prüfungsreihe ihrer Treue er⸗ 
ſcheinen. Reißen des einen oder des andern Gliedes von 
dem Paare können für beiderlei Zweck benützt werden, und 
geben dem Verfaſſer des Romans noch dazu Gelegenheit, 
Welt⸗ und Lebensanſichten in reicher Fülle darzꝛlegen. ... 


$. 227. Bu 


. Die Vervielfachung in ſich ſelbſt oder die Mannigfaltig⸗ 
keit des Inhaltes kommt dem Romane durch das, was über⸗ 
haupt als Menſchenleben aller Poeſie den Inhalt. giebt, 
naͤmlich: Charaktere, Handlungen, Begebenheiten und Ver⸗ 
hältniffe. Die beiden Liebenden ſelbſt müffen mit einem durch 
die innern Berhältuiffe ihrer Menfchheit beftimmten Charakter 
auftreten, und die andern mit ihnen in Berührung fommen- 
den Perfonen ebenfalls. Hier gilt ed aber dem Dichter, 
ihren ‚Charakter nicht wie eine Etikette auf Weinbouteillen 
den Perfonen von„außen aufzufleben, was man wohl bei 
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fhlechten Dichtern findet, ‚fondern ihn in der Mifhung von 
Gemüth und Geift, Seele und Köryer, "welche ſie in ihren 
Reden und Handlungen darlegen, objektiv fund zu geben. 
Charakterfchilderungen von Seite des Dichters find durchaus 
verwerflich, wie denn auch im Leben-Niemand feinen Chas 
rafter als Ueberſchrift an die Stirne geſchrieben vor ſich 
hertraͤgt, ſondern jedem überlaſſen bleibt, ſich den Charakter 
des andern aus ſeinem Benehmen an abſtrahiren. 


. 228. nl 


Zunäcft find es die Handlungen; in welchen der eha⸗ 
rakter ſich offenbart. Sie find Veränderungen, welche die 
perſönliche Freiheit der Einzelnen in den Verhältniſſen des 
Menſchenlebens bewirkt, und haben eine ſubjektive Seite, die 
in dem Gemüthe und Geiſte des Handelnden liegt, und eine 
objektive, welche in ven Erſcheinungen beſteht, die aus dark 
Innern des Handelnden ſichtbar hervortreten. Beide Seiten 
ergänzen ſich aber fo, daß fie nur vereint den vollen Begriff 
der Handlung. ausmachen, und bie innere Seite ift von der 
Art, daß fie an fih verborgen aus: des äußern blos durch 
Schlüffe erfennbar iſt. Zu der: innern: Seite gehören zu⸗ 
vörderft die Anſichten, weiche den Handelnven zu der Hanb⸗ 
lung beſtimmten, und die man Motive zu nennen pflegt, 
dann die Abſichten, welche er durch die Handlung zu errei⸗ 
chen ſucht, d. h. die beſtimmten Veränderungen der Außen⸗ 
verhältniſſe, welche der Handelnde ſich zum Ziele ſetzte. Zu 
der äußern Seite der Handlungen gehören die Reden, durch 
weiche der. Handelnde feine Anſicht und Abſicht verräth, und 
bie bereits begonnenen oder ſchon vollenbeten Wirkungen, 
welche der Handelnde in der Außenwelt, feinen eigenen Leib 
mit gerechnet, zu Stande brachte. Es iſt Har, Daß ver Ro- 
man, in fo weit er ſich auf Eharafterseinläßt, Tin -ein reiches 
Feld von Anthropologie trete, und- in fo: ferne er ſeine Cha’ 
raftere: in Handlung fest, ihm eine Menfchenwelt eniſtehe, 
bie wie. die wirkliche reich. an objehtiven VBenknberungen und 
. intereffant durch ſubjektive Deutungen ft." Nur kommt eo 
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hier wieder darauf an, wie. bei aller Poefie, die. ganze Viel⸗ 
heit aus dem. Standpunkte, ‚ber: Idee ZU ſchauen. 


6.229. 


Ducch die objektiven Veränderungen, welche bie Hand» 
Iungen in der: Menfchenwelt herbeiführen, gränzen fie an bie 
bloßen Begebenhaiten, welches. foldhe Veränderungen: ohne 
fubjeftive Caufalität find, oder bei denen doch die ſubjektive 
Sauffalität nicht in Betrachtung gezogen wird. Ihre Quelle 
ift das felbftändige Bewegungsgefeg der Außenwelt oder das 
Schickſal, und: weil fie den Menſchen von außen ber treffen, 
fo haben: fie eins doppelte Seite indem, was fie find, mb 
in dem, was fie in dem Menſchen bewirken. .. Iene erſte 
Seite iſt entweder thr allgemeiner Urſprung aus. dem Geſetze 
des Ganzen, z.B. des Erdballs oder Des Zeitalter, oder 
ihre individuelle Geſtaltung au ſolchem Orte ‚und in folder 
Zeit. re zweite, Seite enthält das Refultat .- was ‚der 
Mensch für. ſich aus diefen : Veränderungen zieht, und Die 
Anſicht und Empfindung, mit welcher er. Diefe Veränderungen 
feines Zuſtandes aufuimmt. Das. Geräufh der Begeben- 
heiten widerhallt fm Innern des Menſchen, ‚und wenn ipre 
Vielheit und raſche: Folge einem poetifchen Gemälde aͤußeres 
Leben verleihen kann, ſo wird ihre Reſonanz in den Ge⸗ 
müthern dem: poetiſchen Nunſtwerle muſikaliſche Sarg 
verfchaffen. | r | 
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it isven Charallerformen as zufalligen Miſchunge 
verhältniſſen der Menſchheitselemente in dem Einzelnen ſtehen 
bie. Menſchen am; Ende auf objektiven Formen des Daſeins, 
in welchen fie auf⸗ und. untergehen, und durch welche ‚ihre 
Handlungen eben ſowohl als ihre Begebenheiten eingefchränft 
find. Es find dieß die befannten Berhälmiffe, welche theils 
der Natur, theils der Geſchichte angehören, und welde in 
ihrer Selbfländigfeit etwas Objektives und Allgemeines, zu⸗ 
gleich aber auch im Einzelnen etwas Individuelles und ‚Ber 
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fonveres haben, was fig dem einzelnen. Menſchan wie: em 
Kleid: anfhlieht, indem er z. B. in foldherr Beit, an ſoichem 
Orte, in ſolchem -Staate und, in folder Familie ‚geboren: u 
erzogen iſt. Neben dieſer allgemeinen ‚und..befonbern ‚Selh- 
ftändigfeit,, mit. weldjer biefe Berhäkinifle, den Menſchen tra⸗ 
gen und. ipm überlegen find, „haben ſig aber: au eine Son 
ihm modifizirbare praftifahle Geite, :igdem. den. Dienfch den 
Ort verkafien, und. was. in: Stagt.und Familie für ihn ge⸗ 
ſchehen ift, durch feine Handlungen verändern und dadurch 
felbft in die Gefchichte beftimmend eingreifen fann. Durch 
diefe doppelte Seite der Verhaͤltniſſe erhält der Dichter des 
Romans eine ſehr intereſſante yiglfacher: Verwicklungen fähige 
Aufgahe, nämlich au zeigen, was. ſeine Halden.: durch, dieſe 
Berhätiniffe ſiud, und. was fie ſelbſt aus dieſen Berhälguiien 
machen, und. wenn es vach Bette Anſicht ſolz Ningt; 
eibi rew.nen se gubmittere rebus, fo. wird vach der gi; 
gegengeſetzten Anſicht die Macht. der Berhältuiffe ale üher 
den Menſcen fi iegend dargeſtellt weren fingen. ur ah 

H 8. 22768 2 ne? 


7 i Fran 
I son . 7 2 


Wenn, atfo Charaltere, ‚Handlungen, Begefenfeiten, und 
Berhättniffe bem Roman ſchon im, Algemginen, fine Manıtige 
faltigfeit des Juhaltes und der. Entwicklung verfhaffen: fön- 
nen, ſo find die beſondern Kormen, dieſer vier Momente nr 
mehr ‚geeignet ,. vielfaches ‚Leben in ben- Roman zu⸗ bringen. 
So mag..dag. Idegliſche des männfichen yn m meiklichen Ehq⸗ 
vafterd in den, beiden Liehenden dem. Romano ſelbſt Das 
höchſte Intereſſe verfhaffen, indeß die Perfonen, welche für 
oder gegen die Liebenden wirken, ſich in die niedern Formen 
bes Charakters theilen können. Da für, dis: beiden Liebenden 
eigentlich der Roman geſchrieben iſt, ſo miſſen dieſe Beiden 
auch durch höchſte Idealitãt intereſſiren, indem ſouſt ber N 
man felhft ‚an Idealität verlshre, und. weil. eben dieſe Lieben⸗ 
ben ihrer. Liebe im vollen Menſchheitsſinne ‚Ieben. ſollen, ſp 
muß auch ige, Charafter von dem Dichter wit, höcfier. Bol 
Bänbigtei- gezeichnet werben,, inbeß. die Cbaraltere. ber. Apern 
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Perſonen des Nomand nach dem Antheile, ten fle an ber 
Bewegung des Ganzen nehmen, mehr ober weniger getan 
ffiszirt fein follen. Das felbfländige Daſein - diefer Perſonen 
gehört nämlich andern möglichen Kımflaufgaben an, denen fie 
mit ihrer Idee zum Grunde gelegt werben mögen; hier in 
dieſer Kunftaufgabe dieſes eben zu entwidelnden Romans er- 
fcheinen fie bios mit einer Seite ihred Seins und Wirkens, 
mit der nämlich, welche den Hauptperfonen des Romans w 
er iſt. 

8. 232. 


¶ Dieß ir Bas Geſetz der Gruppirung für ale Kunſt, 
und man bat kaͤngſt eingefehen, daß bie Richtbeobadhtutig 
vieſes Geſetzes mit ihrer völlig gleichen Vertheilung der: Be⸗ 
handlung auf alle Theile der Gruppe alle Einhelt des-Kunf- 
Werkes aüifheben würde. Zeigen fi ja ſchon tm Phyſiſchen 
nicht alle Theile eines füchtbaren Körpers im gleichen wollen 
Lichte, und hat auch an dem menfhhlichen Körper vie bildende 
Natır dem Kopfe, als der Hauptpartie, die reichfte Ausbil- 
dung zugewendet. So fann auch die in den Umfang eines 
Kunftwerts eingefihloffene Bielheit nur dem Theile vollſtaͤn⸗ 
dige Entwicklung gönnen, auf welchem bie Idee des Ganzen 
zunächſt ruht, denn die andern Theile, wenn fie auch fonf 
felbftändig und mit eigener Entwidlung vorkaͤmen, ’ müffen 
hier als untergeorbnete in der Entwidlung zurüdgehaften 
werben, indem fonft an die Stelle Eines Ganzen eine Mehr: 
heit von Ganzen gleichen Ranges treten müßte. j 
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Diefes Gefeg der Gruppirung hat man längft geprebigt 
und auch zu beobachten bequem gefunden, weil es dem Kom⸗ 
poniften des Ganzen viele Mühe erfpart. Aber für die Bes 
handlung der untergeorbneten Theile giebt ed noch ein an 
beres Geſetz, welches nie geprebigt und nr von Kunſtgenie's 
wie Shakeſpeare beobachtet worden ift, daß nämlich die 
untergeordneten Theile des Kunſtganzen aus ber Totalider 
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deſſelben und deren: Organifation ‚und: Enhwidlung ‚zwar ihren 
Begriff. nehmen, d. h. die Beftintmung;,; sb fie zur treibenden 
oder: hemmenden Partei. gehören,und welche Stelle: :fie in 
beiden einnehmen, daß: fie. aberDdemmoch in ſich feibkt: eine 
Idee mit.ver. Totalität von Beſtandtheilen enthalten, von 
welcher der Beſtandtheil, den ſie nach ihrer Stelle im größerm 
Kunfewerfe haben ſollten, in der That wur Eine Seite iſt. 
Bei ſchlechten Komponiſten haben die untergearhneien Cha⸗ 
raktere alle nur Einen. Charakterzug, z.⸗D. der Schlauheit, 
Grauſamkeit, Naivetät ꝛc., wie ſie ihn eben nach: ihrem ;Be« 
griffe im großen Ganzen brauchen; bei Dichtern wie, Shafen 
fpeare finds. aber; auch die: Nebenperfonen noch ganze 
Kerls, die nicht nur Einen Charallerzug, ſondern, wirllich 
einen ⸗Charakter haben, von ven: jener Zug: Eine Seite nur 
ausmacht: .So ſchlechte Kunſtganze/ wienz. B. Schillers 
Wallenſtein, deren untergeordnete Perſonen blos Einen Cha⸗ 
rakterzug haben, könnte man mit dem Nachtſtückg eines Die 
lers vergleichen, in weldem ‚mehrere Räuber im Walde um 
ein Feuer herumfigen, und jeder nur mit der Seite gemalt 
erfcheint,. die. vom. Feuer beleuchtet wird. Die andern. Sei⸗ 
ten der Perſonen ftehen ar ers im "Satan, ſondemn 
ſu nd ‚gr nicht gemalt. 
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Daß nun von. ‚ben. ‚Khasaerfermen. gerne: bie Pr 
bie idealiſche nämlich, im Noman auf“ die baden ‚Liebenden 
fomme, ift. natürlich, weil der Roman. eben: bie, Idealiſtrung 
des. Liebesſpiels ft; eben: darum muß auch ihre Liebe eing 
ibealifihe, fein, und fi. durch hohe Perſonlichkeit und begei⸗ 
ſterte Treue auszeichnen, fo Daß man.in lebierer Pf u an 
das antige franzoͤſiſche Heben: Ent gun Pepe", 
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| "Qui nous "dofent ä jamais fdelles? 
Je n'en sais, qué dans les romand, 
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und Predigtbüchern nicht ſcheuen dürfen, fo Tiegt nach ber 
entgegengefegten Richtung ein anderer Fehler, daß nämlich 
ver als Züngling ſchon an ſich thatendurftige Held des Ro- 
mans ſich inThaten athemlos abarbeitet, und. Die Nebenperfo« 
nen, feinem Beifpiele folgend, vor Yauter Thaten zur Befin- 
nang. nicht fommen. Fönnen. Wird denn auf einer Seite fo 
viel: getban, fo muß nothwendig auf der andern Seite auch 
viel gelitten: werben, und zu dem Thatengeraffel dei: Männer 
geſellt fi) das Leidensgewimmer der Weiher, zu welchem 
Enſemble ſodann der Nittervoman: die befte Gelegenheit giebt. 
Der Thatendurft des Jünglings gründet in- feiner überfird- 
menden Kraft und ihrer allgemeinen und nothwendigen Rich⸗ 
tung: von dem Menfchen als Subfeft auf die Welt: als Das 
Objekt, und daher ift es ‘auch eigentlich nur-Eine That, : Wie 
der liebende Jungling thun möchte, nämlich die Welt: erobern 
und fie..feiner Geliebten zu: Küßen legen. -Aber bie: Phan⸗ 
tafte kommt allmählich durch Verſtand und Erfahrung von 
Diefer Schwinbelei ab, und bie ‚notwendige Befähigung 
zum bürgerlichen Berufe macht feine Kraft einlenfen auf den 
Ehrgeitz, im Berufe ſich auszuzeichnen und für. fih und die 
Geliebte ein Schiäfal zu machen. Dabei. zeigt ſich Die Kraft 
Mann gegen Mann auch als Muth, wie Göthe:fagt: : 


Und ich fühlte mich ein Mannſen, 
Ich gedachte meiner Pflicht, 
Und ich hieb dem groben Hanfen 

Eine Schmarre durch's Geſicht. 


und fo findet der Roman leicht Veranlaffung zu Thaten des 
Helden, und es ift nicht nöthig, fie an ven Haaren herbei: 
ziehen, ober unnatürlich "zu häufen. Wie nun ber Dann 
mit feiner Thatfraft pas Hindernig vor fi her weißt und 
bie Freiheit feines Wirkens im bürgerlichen Leben --mit Bes. 
fonnenheit nützt, ſo kommt ihm das Weib von ihrer Seite 
mit Dem entgegen, was fie zu Förderung feiner Zwede dar⸗ 
bringen kam, d. h. mit Fefldalten am ihm und Entfagung 
für alles, was ihr außer ihm noch Werth‘ haben könnte. 
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Auf dieſe Art findet der Romandichter ‚offenes: sen fin daq 
Thun und beiden des liebenden Paares. EEE FRE 
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| Ba - nun den moraliſchen Gehalt: der den Roman fül⸗ 
enden Handlungen: betrifft, fo iſt leicht. zu erachten, daß feine 
Aufgabe, das Schickſal eines liebenden Padres in der Außen 
welt :zu erzählen; .indeß die Geſchichte ihrer Liebe, innexlich 
vor ſich gebt, Handlungen von allen Karben Raumagiebt. 
Nun aber ſcheint; es, daß einige Verfaſſer von Romanen: ed 
fün. nothwendig hielten, ihre Helden als Zugenpmufter hin: 
zuſtellen, deren Glanz durch gegenübergeſtollte Teufel noch: zu 
erhößen. war, und indem wir. oben für das liebende Paar 
bie. hoͤchſte der Charalterformen, den idealiſchen Charakters. de 


Anſpruch nahmen, ſcheinen wir dieſe Tugendſpiegelet ſtibſt 


zu begünſtigen. Allein. wir: verlangten. nur "Chanaftere auf 
dem idealiſchen Standpunkte ſtehend und das Leben aus dien 
ſem Geſichtspunkte begreifend, nicht aber Rechenmeiſter ner 
Moral, welche nach und nad: alle Rubriken ver Tugend 
burchhandeln, und es kommt bier fehr viel darauf an, dag 
Ganze ald Ganzes voraus, nicht aber aus feiner fucceffiven 
Bielheit don. Einzelnheiten gufammenzufeßen. z.Ichr.erinnere 
mich eines Romans, in ‚welchem die Liebenben jeben Tag 
auf;-eine sneue gute1Xhat::Sagb machen, und nicht gufrieben 
ſind, wenn: ‚ihnen nicht ein Erhenkter begegnet, den ſcer ab⸗ 
ſchneiden, oder ein. &rfrorener, den fie ilthauen.:könmen; 
Das Heißen fie denn Stunden für- die Ewigkeit gelebt, .:unb 
in: dent Summe ifolher . Handlungan ſetzun fie ihre Eugendz 
ber idealiſche Charakter dagegen, den wir «verlamgen, ıfeßt 
feinen Werth: in ben mit Geiſt und ‚Gemüth:-ergriffenen: und 
von der Seele. im Leibe, durchgeführten univerſellen Stand⸗ 
punkt, der ſich im Leben ſchweigerd oder auch handelnd nad 
alten Richtungen. zu roaliſtren bemüht iſt, zugleich aben anch die 
von der Endlichkeit unzertrennliche Möglichkeit, ihn; momentan 
zu verlieren, nicht ausfchließt.: Das von Wielande ſtinem 
Agathon vorgeſetzte Dlatto  : Quid..:mirtas :qukkı (angiehtik: 
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Die gänftige Lage Heißt Glück, die ungünſtige Unglüd, und 
beide: Formen find für Das Individuum zwifchen Geburt und 
Ton eingefchloffen.. Mit. der Geburt mitt das Individuum 
in die Möglichkeit einer Lage und ihrer Veränderung ein, das 
gegen ed. durch den Tod aus dieſer Diöglichkeit heraustritt, und 
fo wären Geburt und Tod für. das. Individuum an Ach: von 
ganz gleichem Werthe, wenn nicht der Tod zugleich Aufs 
hebung der Eriftenz wäre, in welcher die Möglichkeit aller 
Lagen enthalten fit, und welche dadurch Bedingung wird für 
den Genuß. günftiger Lagen. Dadurch wird die Geburt ale 
der. Anfang des Gedeihens, der, Tod. aber ale Vernichtaug 
aller Glücksanſprüche betrachtet, und nus wem: anhaltenbes 
Unglück die Hoffnung ausgelöfcht bat, kann bie Geburt bella⸗ 
genawerth, den Ten: aber wünfhensiwerip Ruben: an 4qp. 
BE 3 

Das mancherlei Einzelne, und den Menfien in. feiner 
Lage berührt,, begreift: man unter dem. Namen der Iefänig, 
und: die Lage, auf: Welcher vie Umſtände gleich Blumanblär 
tern auf dem Fruchtboden herumſitzen, hat ihre phaßſche, 
öfonomifche, ſtaatliche und geiſtige Sekte nach: des Menſchen 
verfchiebenen Gebeihen und Behagen. Man hat eine kraͤftige 
Vegetation gleich dem Baume an Waſſerbächen gepflanzt, 
ober man kraänkelt gleich der Pflanze auf dürrem Baden, vde 
mit verletzter Wurzel; man erfreut ſich reichlicher Gubffeng 
und: Genußmittel im Haufe, oder man. ift,.arm. unhwerfänk 
bet; man hat Ehre erlangt und Gewalt unter den Mitbaa⸗ 
gern, oder man ift gering und verachtetz man ſteht hoch an 
Erfenntniß und Sittlichfeit, oder man leidet an Blöͤdſinn und 
Wahnfinn und kämpft mit dem Laſter. Das Alles Tiegt im 
Bereich der Begebenheiten, und der Menfch Hat fi) durchzu⸗ 
arbeiten son ber Geburt bis zum Tode; aud) im: Moman 
follen bie.:Riebenden von. dieſen Dingen: berüßtt: werben ‚wub 
ſich durchkaͤnpfen, aber ber Stanbyunft,. anf welchen bie Pape 
fie geftellt bat, fol ihnen ben -Sieg ſichern. Ihre Entwid 
lung bringt durch, ihre. Treue bewaͤhrt ſich, und fie. ſcheiner 
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nur vielfah von dem Leben berührt, um es allfach verfichen 
und überwinden zu lernen. Der Roman ift das Hochzeitbett 
der Menfchheit; verflärt und entzüdt fol fie varaus hervorgehen. 


S. 243. 


Begebenheiten gleichen den Wogen, die im Deean auf- 
fleigen und untergehen, und mit denen alles Leben zu kämpfen 
bat, das im Deean fhwimmt. Er felbft aber ift von feiten 
Ufern beſchränkt und von feſtem Grunde getragen, und für 
die Begebenheiten ift ein ähnlicher Grund, auf welchem fie 
ruhen, und ähnliche Ufer, von denen ihre Bewegung eins 
gefhränft wird. Dieß find die Berhältniffe, in welchen ber 
Menſch geboren wird, und die ihn tragen fammt feinen Bes 
gebenheiten, und über welche er im Ganzen nichts im Ein» 
zelnen wenig vermag, indem fie einerfeitS von der Natur in 
den Erdball verbaut find, wo fie fih als klimatiſche Verfchie- 
benheiten erweifen, anbererfeitS aber als Zeugungsverhältniffe 
über alles Lebende herrfchen. Dabei ſchwebt über dem Men⸗ 
ſchengeſchlechte noch das Gefes feiner Entwidlung im Großen, 
welches welthiftoriiche Zeitalter hervorruft, und bie Völker⸗ 
gruppen, welche fih von der Natur eingeladen zur Reprä⸗ 
fentation des Menfchengefchlehts in der Gefammtmenfchheit 
eines Stammes zufammenthun, bringen wieber Unterfchiebe 
zwifchen die Einzelnen, welde Standesverhältniffe beißen. 
In die allgemeine Aufgabe der Menfchheit, dieſe Verhältniffe 
zu durchſchauen, und fo weit es möglich, nad hoher Anftcht 
zu Ienfen, müffen denn auch die Liebenden eingehen. 


$. 244. 


Zuvörderſt dringen ſich bier die geographifchen Berhälts 
niffe auf, welche mit ihren klimatiſchen Einflüffen die Frucht⸗ 
barfeit des Bodens und die Reinheit der Atmofphäre, Tann 
aber auch Durch Die Lage der Länder, Die Lebensart und Nahrung 
der Bölfer nebft ihrer geiftigen Entwidlung beftimmen. Diefe 
geographifchen Berhältniffe, indem fie die Menfchheit in den 
Mifchungsverhältniffen ihrer Beſtandtheile affciren geben 
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auch dem Geſchlechtsverhältniſſe einen befondern Charafter, 
und dadurch dem Roman eine eigene Farbe, vorzüglich deß⸗ 

wegen, weil die klimatiſchen Einflüffe Die Intenfität des Ges 

fchlechtstriebes im Ganzen und bei jedem Gefchlechte befons 
ders beftimmen. Da giebt e8 denn Klimate, in welchen bie i d 
phyſiſch verkümmerte Dienfchennatur nur nothdürftige Begate be 
tung und feine Poeſie der Liebe zuläßt, und andere, in wel⸗ 5% 
hen das von der Natur zurückgeſetzte weibliche Geſchlecht ui 
dem männlichen blos das Feuer der Begierde, nicht aber bie here, 
Begeifterung der Liebe einzuflößen vermag, indeß in mittlern kin, 
Himmelsftrichen beide Gefchlechter nicht nur phyſiſch, ſondern dee 
auch menfchlich aufgeblüht fi mit allen Seiten ihrer reihen kr @ 
Natur aufzufaffen vermögen. Hier erft hat bie Vorſchule Kine; 
ber Gefchlechtövereinigung, der Roman, fammt ven Myſterien u) 9 
der Liebe vollftändige Bedeutung, 
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Dem geographifchen Schickſale, das über die Liebe 
tet, fchließt das welthiftorifche ſich an, indem bei jeber 
ſchengruppe, Volk genannt, die Art der Liebe theils 
klimatiſche Einflüffe des Stammlandeg, theils durch | um 
gemüthlicher und geiftiger Entwicklung bedingt erfheint. Di Ip. 
werden denn gemäß der Stammeseigenheit die Verhältniſſt Ger; 
ber Liebe durch angeerbte Sitte bezeichnet und begleitet, ud ihen | 
bie Sumanität, die fih in folder Sitte ausſpricht, HR DR; „,. 
reinfte Ausdrud des Grades yon Humanität, den diefer BER | ber 
ferfiamm geerbt hat. Denn in ven beiden Geſchlechtern Kt ber 
begrüßt die Menſchheit ja fich felber, und fo iſt die Art ihres der 
Grußes auch die Art ihres Wefens. Zugleich wechfelt dieß 
nad Zeiten der Entwicklung oder Nichtentwiclung, wobel | 
bald mehr dem Gemüthe, bald auch mehr dem Geifte eins ad 
geräumt wird, und fo der Roman in feinem Verlaufe und I 
feinen Erfcheinungen fi) ändern muß. Das deutfche Mittels * 
alter verglichen mit unſerer Zeit, und die franzöſiſche Galan⸗ —*F 
terie mit deutſcher Sentimentalität verglichen, bezeichnen ſolche we 
weltbiftorifche Differenzen des Romans, und dieſe ließen fi ine 
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mit geographifchen Differenzen vereinigt durchführen in einem 
Romane, welcher feine Perfonen aus der Gefchichte borgte, 
3. B. Eginhard und Emma, Hero und Leander, und ihr 
Liebesverhältniß unter den angemeffenen Cigenthümlichfeiten 
des Landes und Zeitalterd durchführte. Dieß wäre denn der 
bei den Neuern fo beliebte Hiftorifhe Roman, beffen 
Form aber mehr für die Biographie hiftorifcher Individuen, 
als für eigentliche Liebesgejchichte benüßt wird. Der Werth 
biefer Kunftform Tann für die Poeſie wirlich der höchſte 
fein, wenn die Perfonen nebft Zeit und Ort wirklich in der 
Idee gegriffen und auch gehalten find, und biefe Idee von 
ber Gefchichte beflätigt wird; aber auch an biefe allein und 
feineswegs an die buchftäblihe Treue der Neben, Thaten 
und Begebenheiten der Perfonen ift bier der Dichter gebun⸗ 
den, in fo ferne nur diefe Ausfüllungen der biftorifchen Wahr 
heit und den von ihr gegebenen Ausfüllungen nicht wider⸗ 
fpreden. Die wahre Gefhichte Hat nämlich ihre Helen 
überall auch in der wahren Idee gefaßt, und der Dichter 
kann nur allenfalls die von ihr in der hiftorifchen Leberliefes 
rung etwa gelaffenen LTüden durch ein Detail von Reden, 
Thaten und Begebenheiten ausfüllen, Teineswegs aber darf 
er die Idee und deren ächt hiftorifche Charakterifirung vers 
lafien. Gelingt e8 dem Dichter nun, jene Tüden geſchickt 
auszufüllen, fo mindert nichts den äfthetifchen Werth feines 
Werkes, nur muß die Gefchichte gewarnt werben, daß fie 
nicht in der Zufunft den Mangel biftorifcher Kunde aus 
Kunftwerfen der Poefie zu erfegen verfuche. 
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Die großen geographiichen und welthiftorifchen Berhält- 
niffe geben dem Menfchenleben überhaupt und fo aud) dem 
Romane den Boden, auf weldem fodann durch beftimmte 
Familien- und Standesverhältniffe befondere eigenthümliche 
Lebensfreife fih bilden. Dem Romane liegen vor allem bie 
Tamilienverhältniffe nahe, weil die Liebenden, die im Romane 
ſich fuchen, felbft von verfchiebener Familie find, und bie von 
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ihnen beabfichtete Vereinigung zu ©ründung einer neuen 
Familie die Intereffen jener Familien nothwendig berühren 
muß. Bedarf alfo der Romandichter Umftände, unter wels 
chen ſich feine Liebenden fuchen, fo wirb er diefe zunädhft in 
der Eigenthümlichfeit, in ber Lage, dem Stande und ben 
Ssntereffen der beiden Familien finden, und der Roman wirb 
gar oft die Wünſche und Abfichten der Liebenden mit ben 
Anfichten, Abfichten und Intereffen ihrer Familien im Kampfe 
darftellen. Kommt nun Einheit der Intereffen in die Familien 
duch die Einheit Des Blutes und Lebens, fo gehört wieberum 
jede Familie einer Arbeitsflaffe im Staate an, deren Mit 
glieder durch die Steichartigfeit ihrer Arbeit und der davon 
abhängenden Ernährung und Stellung im Staate zu gemein- 
fhaftlichen Imtereffen berufen ſind. Sp geben denn bie 
‚ Standesverhältniffe neue Umftände, welche dem Streben ber 
Liebenden feindlich entgegenftehen können. 
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Demnach erfcheint der Noman als Tonftruftionsmäßige 
Steigerung des entfchiedenen Gefchlechtsverhältniffes durch 
feine vier Stufen von der Begründungsftufe im erftn Er- 
fennen (Verlieben) dur die Entwicklungsſtufe des Unter 
richtöfpield zu der Verbopplung in der Befähigung zu dem 
gefchiebenen Berufe, und enblih zur Vollendungsſtufe des 
Erfennend in der Vermählung. Auf die treibende ſowohl 
als die hemmende Kraft in dieſer Fortfchreitung werfen fich 
nun fubjeftio Die Charaktere mit den aus ihnen entfpringenden 
Handlungen, und objektiv die Berhältniffe mit den über ihnen 
ſchwebenden Begebenheiten, und die Kunft des Dichters muß 
verfiehen, die Liebenden ihre Bahn unter dieſen Einflüffen 
würdig und intereffant durchlaufen zu Yaflen. 


$. 248, 


Die Gefchlechtöpifferen; ift aus der Gattung hervor 


gegangen und foll ſich wieder in ihr auflöfen. Dieß gefchieft 
durch Bereinigungsmomente der beiden Gefchlechter, aus 
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welchen Produkte entfpringen, durch welche die Gattung ſich 
fortfegt. Die Einleitung zu foldhen Vereinigungsmomenten 
heißt Liebe, und ihre Poeſie ift der Roman, deſſen Liebes⸗ 
fpiel zu vergleichen iſt dem Spiele der Efeftrizitäten gegen 
einander, indeß in der Idylle die magnetifche Polarität noch 
unentfchieden ſchwankt. Der Vereinigungsmoment, als wel- 
cher produktiv ift, entfpricht dem chemifchen Prozeffe, in wel- 
chem die entgegengefegten Stoffe ihre Differenz in einem 
bleibenden indifferenten Produkte auslöfhen. Sobald aber 
dieſer Prozeß das Gebiet der organifhen Naturen betritt, 
welches in den Pflanzen zuerſt der Tal ift, fo wirb bie 
Differenz, für welde die Vereinigung gefhaffen iſt, auch 
zeitlich und räumlich nur ein Theil des ganzen Individuums, 
und das Bereinigungspropuft enthält nicht mehr die ganze 
Maffe ver beiden vereinigten Faktoren, und ift eben darum 
auch darftellbar getrennt von ihnen — die Frucht fällt ab, 
und kann nach diefer Trennung für ſich eriftiven. Schreitet 
die Organifation noch weiter fort wie bei dem Thiere, fo 
unterliegt die Frucht felbft wieder ver Differenz, die fich in 
ihr auslöfchen follte, und wird eingefchlechtig, indeß die Frucht 
der Pflanze noch beide Gefchlechter in fich bewahrt, Dabei 
ift aber die Frucht der Pflanze abgelöst von der Mutter von 
viel höherer Selbftändigfeit, als die thierifche Frucht, welche 
bei ven höhern eierlegenden Thieren noch einer Bebrütung 
durch die mütterlihe Wärme, und bei Tebendiggebährenven 
gar noch einer Säugung durch die Mutter bevarf, fo daß 
durch die Thierklaffen hinauf ſich ein immer tiefer greifendes 
Berhältnig zwifchen Frucht und Mutter entwidelt, bis es 
endlich bei dem Menfchen zu einem menfchlichen Erziehungs⸗ 
verhältniffe zwifchen Kind und Eltern ausfchlägt, welches fo 
lange fortzudauern hat, bis die Frucht mit gereifter Menfch- 
heit von dem ernährenden und erziehenden elterlichen Stamme 
fi) ablöst. Darum kann denn auch der Begriff menfchlicher 
Zeugung nicht auf das Zeugungsgefchäft befchränft fein, fon= 
dern muß zu der Zeugung des Individuums auch die Zeus 
gung des Menfchen, welche Erziehung heißt, in ſich auf: 
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nehmen, und fann eben darum fi auch nicht allein auf die 
Mutter befchränfen, fondern muß zu der Erziehung die beiden 
Individuen rufen, welche fi zu der Erzeugung zufammen 
gethban haben. Das menfchlihe Zeugungsverbälmiß kann 
alfo nur ein durchaus perfünliches und daurendes fein, und 
der Roman erfcheint als natürliche Einleitung zur Ehe. Auf 
unorganifchem Gebiete verlieren ſich zwei Stoffe von ent- 
gegengefebter Dualität in Einen neutralen als ihrem Pros 
dukte; auf pflanzlichem Gebiete trägt die Pflanze ven Gegen» 
ſatz in ſich felbft, ver von ihr zum Produkte neutraliftet 
abgeworfen und der Erbe anvertraut wird; auf thierifchem 
Gebiete durchgreift dieſer Gegenſatz ſchon die Individuen 
ganz, und das Produkt ſeiner momentanen Auslöſchung iſt 
wegen ſeiner Erhaltung noch eine Zeit lang an die Mutter 
gewieſen; auf menſchlichem Gebiete ruft dieſes Produkt zu 
ſeiner Erhaltung und Erziehung die Eltern. So erſcheint 
das Geſchlecht in den Stufen ſeiner Geſchichte. 
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Vorausgeſetzt nun, daß alles in Poefte zu fallen mög- 
ih ja nothwendig fei, fo folgt auf den Roman die Poeſie 
des ehelichen Lebens, die bisher unter dem Namen der Fami⸗ 
liengemälde verfucht wurde. Das Thema viefer Poefie hat 
feine vier Momente in der Vereinigung des Leibes, durch 
welche die Ehe gefchloffen wird, in der Daraus entfpringendben 
Gemeinfchaft des Lebens und der Kindererziehung, in ber 
Ablöſung diefer Kinder von dem elterlichen Haufe, und end⸗ 
lih in dem Tode der Eltern. Der erſte Moment mag das 
Hochzeitbett, der vierte das Sterbebett genannt werben. 
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Das Hochzeitbett ift Durch eine Menge Epithalamien 
Schon gefeiert worden, weldhe aber wohl die Tiefe und den 
Reichthum feiner Idee nicht erfchöpft haben mögen, da ed 
bier darauf anfam, die Bedeutung und das Verhältniß beider 
Geſchlechter ganz zu durchſchauen. Leberhaupt iſt die Ber 
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einigung der Geſchlechter fo häufiger und gefuchter Gegens 
ftand der Geſpräche und Schriftwerfe unter den Menfchen, 
daß man in das Epigramm ausbrechen möchte: 


Warum erzählen die Menfchen fo viel von Lieb’ und 
Bermählung, 
Iſt es doch täglicher Brauch, daß man fi) Tiebt und 
vermählt? — - 
Weil in jeber Bermählung ja Himmel und Erde fi 
gatten, 
Und der ewige Tert anders gelefen erfcheint. 


In der Brautnacht bricht nämlich das Weib feine individuelle 
Geſchloſſenheit phyfifh, indem ihr Leib einftrömendem männ- 
lichen Leben fi) öffnet, und dadurch eine Veränderung erlei- 
det, welche als Befruchtung ihrer Lebensfeime das vorher 
ausftirömende Gattungsblut zur Ernährung der Frucht zurück⸗ 
hält, und dadurch ihr ganzes Wefen veränvert. Aengfilich 
geht daher die reine Braut diefer Umwandlung ihres Weſens 
entgegen, gu welcher die Liebe fie übermächtig Hinzieht, wie 
Göthe fehr wahr befchreibt: 


„Wie bebt vor deiner Küffe Menge 
Ihr Bufen und ihr voll Geſicht; 
Zum Zittern wird num ihre Strenge» — 


und der Bräutigam findet das Ziel feiner Kraft und fühlt 
fi) berufen, die Umwandlung des Weibes zu vollenden, 
„denn feine Kühnheit wird zur Pflicht @ 

und ſchon das Altertfum hat das höchſte Seligfeitsgefüht 
der männlichen Kraft durch das Gleichniß 

„wie ein Bräutigam aus feiner Kammer geht« 
am beften zu bezeichnen geglaubt. Der Dann hat nun bes 
Weibes Natur verändert, und feiner ausfirömenden Kraft 
eine Richtung nad dem Schooße gegeben, den ihm bie Liebe 
als den einzigen gewiefen und auch eingeräumt hat, und «8 
entfleht nun für das neue Ehepaar leiblih ein Zuſtand des 
gegenfeitigen Befiges und der Angewöhnung, in welchem das 
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Suchen und Bewerben des Nomand ein Ende hat. Beide 
Riebende treten jest in ben Gfeichheitszuftand des gemein- 
fchaftlichen Befites, und das Weib hat nichts mehr zu ges 
währen, der Mann nichts mehr zu fuchen, ald die Rein- 
erhaltung dieſes yperfünlicheu Beſitzſtandes — die eheliche 
Treue. Ohne diefe wäre das Verhältniß nicht perſoöͤnlich 
und nicht menfchlich, fondern mit mehr Geiſt oder mehr Roh⸗ 
heit thierifch. 
$. 251. 


Für beide Gefchlechter ift der Prozeß des erften Bei- 
ſchlafs ein hoöchſt inniger, wiewohl für beide auf verfchienene 
Weife. Phyſiſch genommen ift Das Weib dabei mehr bethei- 
ligt al8 der Mann, der nad) beendigtem Prozeſſe in feinem 
Weſen unverändert nur feiner Kraft Zeit laſſen darf, fi 
wieder berzuftellen; ver phyſiſche Genuß ift denn für den 
Mann auch geringer, indem er blos eine Ausſcheidung ent⸗ 
hält, die vorübergieng, und fi) feinem Teiblichen Dafein nicht 
dauernd einprägte. Das Weib aber will den Dann durch 
ihre Hingebung beglüden — ad! wie ungern feh’ ich dich 
gequält, fagt in diefem Sinne die Braut von Korinth — 
und wenn das liebende Weib ſich nur im Beglüden beglüdt 
fühlt, fo kann diefe Duplieität des Genuffes bei der Luſtdirne 
durch geile Begierde nimmer erfegt werben. Sie nimmt 
nit den Dann in ſich auf. 
. $. 252. | 
Der Dann aber, der ald Bräutigam den Beifchlaf 
zum erflenmale genießt, nachdem cin vollffändiger und zart 
gefpielter Roman in feinem VBerhältniffe mit der Braut vor: 
angegangen ift, hat diefer aus dem Gemüthe in das Organ 
übergegangenen Luft des Weibes einen andern Genuß gegen 
über zu ftellen, der nicht in fein Organ übergeht, aber durch 
ein mädhtiges Ergreifen feiner ganzen Perfon die Intenfität 
des Begattungsprogefied bis zum höchften Grabe fleigert. 
Dieß ift das wonnetrunfene Gefühl, endlich am Ziele feines 
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Strebend und im Befige des lang erfehnten Glücks zu fein. 
Je mehr die Geliebte mit Begeifterung als Ideal verehrt 
worden war, befto größer ift die Wonne des beglüdten 
Bräutigams, und da folhem Ideale die Glorie jungfräu- 
licher Reinheit nicht fehlen durfte, fo füllt fi) die Seele des 
Bräutigamsd mit dem beraufchenden Gebanfen, daß er das 
Höchfte umfchlungen hält, und daß nur er es umſchlingen 
durfte. Wenn jungfräuliche Reinheit eine noch nie alterirte 
weibliche Natur bezeichnet, fo wird männliche Keufchheit, bie 
ihr Leben nie in fchnöder Wolluft Schooß ergofien, ſich jener 
Reinheit würdig fühlen, und die Beiden werben in ihrer 
ſtillen Kammer das Felt der Schöpfung ald bie wahren 
hochgeweihten Priefter feiern. Die hohe Feier verhüllt fich 
in ehrwürbiges Geheimniß, und nach der Feier gehen die 
Zwei als Eins hervor. | 
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Um das ehelihe Verhältniß vollfommen zu verftehen, 
muß man auf das Verhältniß der Liebenden im Romane 
zurüdbliden. Da flanden fie wie Sein und Werben, alfo 
ungleich, einander gegenüber, und das Liebeöfpiel des Ro⸗ 
mans hatte eben in feinen zwei mittlern Stabien die Auf- 
gabe der Ausgleihung, indem der Mann im zweiten Sta- 
dium fi Weltbewußtfein erwarb und dem Weibe ſpielend 
mittheilte, im dritten Stabium aber beide Liebende, jedes auf 
feinem Wege und angefacht von dem andern, ihrem Berufe 
entgegenreifen. Bei Schließung der Che muß nun dik Reife 
und mit ihr die Gleichftellung beider Liebenden erreicht fein, 
und die PVergötterung des Weibes durch den Mann auf: 
hören, nicht weil die Liebe aufgehört hätte, fondern weil fie 
andrer Art geworben ift, und der Mann nicht mehr das 
Weib über ſich fondern neben ſich erblidt. Zugleich hat von 
Seite des Mannes alles Werben und Erwerben aufgehört, 
indem ihn die Brautnacht zum Befigenden gemadt hat, und 
ber erfte Beifchlaf für ihn ein Aft der Befisnahme war, bei 
welchem er fih fogar phyſiſch in Leib und Leben feines Wei⸗ 
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bes eingefehrieben hat. Sie hat fih ihm, aber auch nur 
ihm, ergeben, und von feiner Seite wirb dieß dadurch er⸗ 
wiedert, daß er, befriedigt durch dieſen Befis, nach anderem 
Beſitze gar nicht mehr firebt. So entfleht nun zwifchen den 
Ehegatten flatt des einfeitigen Erwerbens und Erwerben- 
werbens ein Berhältniß der füßen Gewohnheit gegenfeitigen 
Befites und gegenfeitiger Befriedigung, welches in ftille tief 
wurzelnde Gewohnheit ausfchlägt, und eben bie eheliche Liebe 
if. Was die Wiederholung des Beifchlafs betrifft, fo wird 
diefe, je mehr fie ſich über das thierifche Bedürfniß erhebt, 
bie Gatten jevesmal auf eine Zeit lang in den Roman. ihres 
früheren Lebens zurüdwerfen, bei welchem natürlich wieder 
der Mann als der werbende und fuchende, das Weib aber 
als die erworbene und ſich ergebende erfcheinen muß, und 
nur nach folcher Einleitung, die ſelbſt als ypoetifches Spiel 
dramatiſch getrieben werben Tann, follen die Myſterien ber 
Ehe gefeiert werden. In Göthe's Lieb: die glücklichen 
Gatten, fpricht fih die Erinnerung fo gefeierter Myſterien 
herrlich aus wie folgt: 


Doch als ung vom Altare, 
Nach dem beliebten a, 
Mit manchem jungen Paare, 
Der Pfarrer eilen ſah; 
Da gingen andre Sonnen 
Und andre Monden auf, 
Da war die Welt gewonnen 
Für unfern Lebenslauf. 


Und bunderttaufend Siegel 
Befräftigten den Bund, 
Im Wäldchen, auf dem Hügel, 
Im Buſch am Wiefengrund, 
In Höhlen, im Gemäuer 
Auf des Geftüftes Höh, 
Und Amor trug das Feuer 
Selbſt in das Rohr am See. 
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$. 254. 


Wie nun der Beifchlaf in menſchlicher Bedeutung ge⸗ 
nommen als eine Gemeinfchaft ver Perfonen anerfannt wer: 
den muß, fo kann zwifchen Gatten, welche fich zu ſolchem 
perfönlichen gegenfeitigen und ausfchließenden Beſitze verbun- 
ben haben, auch Feine Gefchiedenheit des äußern Lebens und 
feiner Intereſſen mehr ftattfinden, und die erſte folge davon 
ift, Gemeinfhaft der Wohnung und der Ernährung, wobei 
der Mann feinen bürgerlichen Erwerbszweig nun felbftändig 
beginnt, und die Frau, was fie in dem elterlichen Haushalte 
“getrieben, nun für fi und ihren Gatten beforgt. Der bür- 
gerlihe Erwerbszmweig des Mannes leitet einen Theil der 
Güter, weldhe die Nation durch ihre Arbeit an der Erde und 
deren Produkten gewonnen hat, in Das neu ‚errichtete Haus, 
wo biefer Theil als Einfommen yon der Frau verwaltet und 
für das Bebürfnig des Haufes verwendet wird, und es ifl 
für die Zwecke der Ehe felbft nothwendig, daß bei dem Haus- 
halte der Ehegatten Einfommen und Verwaltung deffelben in 
Berhältniffen bleiben, bei welchen eine befriedigende Ernäh⸗ 
rung der Ehegatten felbft und ihrer Fünftigen Kinder erreicht 
werben fann. Zur Erhaltung eines folchen Verhältniſſes iſt 
denn nothwendig, daß die Verwaltung in ihren Totalanfich- 
ten fih nah dem Einfommen richte, in den Detailanfichten 
aber auf die befondere Natur der Bedürfniſſe und ihrer Be- 
friedigungmittel eingebe, wodurch denn der haushälterifche 
Nirkungsfreis des Mannes und der Frau fi von felber 
beftimmt. Iſt die Ernährung einer Familie aber auf ange- 
zeigte Weife von dem Einkommen der Nation abhängig, fo 
ift fie auch in deſſen Schickſal verflochten, und ift ver Mann 
ber Erwerbende, fo bat er auch eben dadurch eine beftimmte 
perfönliche Stellung im Staate, welcher die Frau ſich ans 
fchliegen muß; es ergiebt ſich alſo für Ehegatten eine Ge⸗ 
meinfchaft der Wohnung, der Ernährung, des Schickſals und 
der bürgerlichen Verhältniſſe. 
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$. 255. 
Aber das treffliche Lied von Göthe fährt fort: 


Wir wandelten zufrieden, 
Wir glaubten und zu zwei; 
Doch anders war’s beſchieden 
Und fiehb! wir waren brei, 
Und vier’ und fünf und fechfe; 
Sie faßen um den Topf, 

Und nun find die Gewächſe 
Taft al’ ung übern Kopf. 


und es erfcheinen Die Kinder ihrer Idee nach als ein zwi⸗ 
fchen den Gefchlechtsgegenfat ber Eltern eintretenbes Mittels 
glied, durch welches ihr Leben fortgefest und ihre Liebe ver- 
mittelt wird. Es find Lebensfeime, die im Leibe der jungs 
frau fchliefen, und nun durch den Einfluß des männlichen 
Saamens ſich zur felbftändigen Entwicklung geftalteten, wobei 
ihr Losreißen von dem Eierfiocde ber Mutter der erfle und 
ihe nachher erfolgendes Geborenwerden der zweite Schritt zu 
ihrer Selbftänbigfeit if. Die Mutter hat dieſe Keime im 
fi) getragen und genährt, und fo find fie Theile ihres Wes 
ſens; der Bater hat fie zur felbftändigen Entwicklung ges 
bracht durch Mittheilung feines Wefens, und fo fließen in 
ihnen mütterlihe Wefensbegründung und väterliche Lebens⸗ 
mittheilung zufammen. 


$. 256. 


Als Fortſetzer des elterlichen Lebens mit fpäterem An⸗ 
fange als dieſes felbft befriedigen die Kinder zugleich das 
Intereſſe der Gattung, welche die Individuen nit will aus⸗ 
fterben laſſen, und die Eltern erftreden dadurch felbft ihr 
Dafein über Die Gränzen ihrer individualität hinaus. Daher 
muß in dem geboren Kinde die Mutter ihre eigene Ver⸗ 
vielfältigung, der Vater fein Geſchöpf erblidlen, und beide 
Eltern müffen fi dieſes Unterpfandes ihrer gegenfeitigen 
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Liebe und dieſes Fortfegerd ihres eigenen Daſeins hoch ers 
freuen. Nun fällt aber das Neugeborne den Eltern hülflos 
in die Hände, und ihre Liebe wird daher mütterlich hegenb 
und väterlich erregend die Hülfe, welche Erziehung heißt, ſo⸗ 
gleich beginnen. Diefe fih auf viele Jahre hinaus er- 
ſtreckende Hülfe, welde das Kind ald Menfchen noch einmal 
gebähren muß, erfcheint denn als neue reizende Gemeinfchaft 
des Lebens zwifchen Ehegatten, bei welcher das oben fchon 
ökonomiſch bezeichnete Hausweſen als materielle Bedingung 
zum Grunde liegt, auf welcder fi denn das Erziehungs: 
wefen einerfeitd gemüthlich, andererſeits geiftig fortentwidelt, 
bis es in dem Afte der Ablöfung der Kinder yon dem elters 
tihen Haufe ſich ſchließen fann. Die gemüthliche Erziehung 
begreift die den Charakter bildende Zucht und Angewöhnung, 
die geiftige Erziehung verlangt Mittheilung und Entwicklung 
von Erfenntniß. 


$. 257. 


Die Ablöfung der Kinder von dem elterlichen Haufe 
tritt ein, wenn fie ihren Roman gefunden und burchgefpielt 
haben, und die Anſchauung diefes Romans ift für die Eltern 
felbft wieder reicher Genuß durch Gegenwart und Erinnerung. 
Die Ablöfung felbft gefehieht von Seite der Eltern durch die 
Zulaffung diefes Romans, durch die Erflärung, daß die Er- 
ziehung beendigt fei, durch die Einwilligung in die Vermäh⸗ 
lung und durch die Abtretung eines Theiled von dem elter- 
lihen Gute für die Begründung des Hausweſens ber Kin- 
der. Bon Seite der Kinder gefchieht dieſe Ablöfung durch 
das Berlaffen des elterlichen Hauſes, durch das Einziehen 
in neue gemeinfchaftliche Wohnung, Errichtung eines Haus⸗ 
wefens und eines Gewerbes. | 


§. 258, 


Nach diefer Ablöfung der Kinder iſt die Aufgabe des 
Lebens der Eltern an ſich als geichloffen zu achten, und fie 
Sehen nun auch alternd ihrem Tode entgegen, beglüdt, wenn 
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es ihnen vergönnt war, bei aufblühendem Glüde ihrer Kin- 
der die Geburt derfelben in der Geburt von Enfeln wieber 
zu feiern. Der Tob der Eltern macht durch die Trennung 
ihrer Ehe Witwer oder Witwe, deren Idee ift, Hälften eines 
zerriffenen Gefammtlebens zu fein, wobei denn die Wunde 
ihres zerriffenen Seing um fo ftärfer bluten wird, je inniger 
die Verwachſung ihres Wefens gemwefen war. - 


$. 259. 


Dieß tft der durch Natur und Menfchheit gegebene In⸗ 
halt des Familiengemäldes, deſſen Idee — Einheit des Ges 
fchlechtsiebens zweier Individuen in burdaus perſönlicher 
Lebensgemeinfhaft — als Stanppunft für alle Szenen feſt⸗ 
gehalten werden muß, die der Dichter aus dem Familien 
leben herausheben mag. Diefe Einheit zum Grunde gelegt, 
fo muß die Bewachung berfelben von Seite beider Ehegatten 
als natürlich und achtungswürbig, und die Eiferfucyt bei dem 
Anfcheine ihrer Verlegung als wohlbegründet erfannt werben, 
und diefe Eiferfucht Fann nad) der Tage der Sachen und ber 
Individualität der Handelnden tragifhe oder komiſche Er⸗ 
feheinungen herbeiführen, mit deren Darftellung dem Dichter 
zu fpielen vergönnt if. Die Verletzung der ehelichen Treue 
ferbft aber Tann der Dichter wie der Philofoph nur als eine 
Verletzung der Menfchheit beklagen, und muthwilliges Spiel 
des Dichters mit dieſer Verlegung wirft ihn ſelbſt aus ber 
Poeſie heraus in die Gemeinheit des von der Idee verlaſſe⸗ 
nen Lebens. 


$. 260. 


Die Ehe nah ihrem Begriffe genommen ift eine durch 
gegenfeitige freie Einwilligung gefchloffene Gefellfchaft zweier 
Individuen verſchiedenen Geſchlechts zu Zeugung von Kin- 
bern und Erziehung derfelben für den Staat. Nach den in 
diefer Definition enthaltenen Vorausfegungen und dem barin 
bezeichneten Zwecke beftimmen ſich die in der Ehe liegenden 
mannigfachen Rechte, und fie ift dem Staate der einzige von 
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ibm anerkannte Spielraum bed Geſchlechtstriebes, und bie 
Kirche hat ſich zu Diefer Anftalt des Staates herbeigebrängt, 
um ihr noch fo viel Humanität zu geben, als fie felbft bes 
figen mochte. Diefen flaatögerechten Begriff der Ehe mit 
feinen rechtlihen und polizeilichen Corollarien muß aber die 
. Poefie zur Idee fleigern, indem fie die blos äußerlich gefaß- 
ten Verhältniffe der ehelichen Gemeinfchaft zugleich zu innern 
macht, und die Beichränftheit ihres Zwedes in bie Allge 
meinheit der menfchlihen Beftimmung aufnimmt, wobei aber 
der Poet nicht verfäumen wird, das, was ihm jener Begriff 
an Außenverhältniffen jo reichlich varbietet, für das Außen: 
werk feines Familiengemäldes zu benügen. Chegatten felbft, 
die in der dee Ieben, werben ja auch dem bürgerlichen Bes 
griffe der Ehe geben, was er an fie zu fordern hat, und fo 
wird die Bewahrung ihrer ehelichen Treue von ihnen auch 
als Sache ihrer Ehre betrachtet werben, und fie werben den 
Kindern fagen, daß es etwas werth fei, in keuſchem Ehe⸗ 
bette erzeugt zu fein. 
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Sp widerfährt der Idee ihr Recht wie dem Begriffe, 
benn man foll in allen Dingen dem Kaifer geben was bes 
Kaifers ift, und Gott, was Gottes if. Nun aber: 


Weil in jeder Vermählung ja Himmel und Erve fich 
gatten, 
Und der ewige Text anders gelefen erfcheint, 


muß das Familiengemälde wie der Roman feine dee durch 
Individualität der Liebenden felbft zu individualiſiren wiſſen, 
was innerlich gefchehen Tann durch eigenthümliche Stellung 
ber Faktoren ihrer Menfchheit gegeneinander, und äußerlich 
durch eigenthümliche Umftände, Begebenheiten und Schiefale, 
wozu denn auch ihre befondere Stellung in geographifchen 
und welthiftorifhen Verhältniffen fehr viel beitragen Tann. 
Durch ſolche Eigenthümtichkeit wird fih das Kunftwerf den 
Neiz der Neuheit verfchaffen, und dabei den Werth der All- 
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gemeingültigfeit, welchen die Idee verlangt, beibehalten, wenn 
nur der Standpunft der dee in dem Werfe nie untergeht, 
fo daß man überall gewahr werde, es handle fidh hier nicht 
bios von dieſen Menfchen, fondern von der Menſchheit. 


$. 262. 


Die in das Familiengemälde niebergelegte Idee iſt mm 
in Anfehung ihrer Lebendigkeit in demfelben keineswegs auf 
die Einfachheit einer idylliſchen Szene befchränft, und braucht 
auch nicht, wie im Roman, ſich blos progreſſiv fortzumälzen, 
fondern Tann, weil das Familienleben gleich einer viefkfätt- 
rigen Rofe viele Individuen um Eine gemeinfchaftliche Miste 
verfammelt, ihre fortfchreitende Entwicklung zugleich durch 
Ausbreitung nah den Seiten bereichern, und wohl au 
ſolche Seitengliever von Menfchen oder Begebenheiten epifos 
diſch zu eigener bejchränfter Entwicklung zulaſſen. Dadurch 
wird denn der Styl des Familiengemäldes noch reicher und 
zufammengefetter als felbft der des Romans, bei welchem 
die progreffive Entwidlung das Uebergewicht haben muß. 
Außerdem braucht auch das Samiliengemälde als Kunflanfs 
gabe nicht jedesmal nad dem vollitändigen Umfange ber 
dee durchgeführt zu werben, fondern fann wie in Boffens 
Louife oder Göthe's Hermann und Dorothea nur einen 
Theil dieſes Umfanges für ſich nehmen, worurd aber das 
Kunftwerf fih auch immer mehr dem Romane oder ber 
Idylle annähern wird, fo daß die gemeine Kunftrichterei an 
der Benennung des Werf;s irre wird. Eben fo wenig kann 
dem Familiengemälde verwehrt werden, dem Drama bie Dies 
logiſche Form abzuborgen, wiewohl ihm, da es nicht raſch 
fortzufchreiten braucht, fondern ſich wie die Familie ſelbſt bes 
bagli zum Heerde verfammelt, die erzählende Form anges 
meffener ift. Lorenz Stark, ein Charaftergemälde von Engel, 
muß unter ung Deutfchen in Diefer Art als Mufter aners 
fannt werden, ob ihm gleich bei feiner herrlichen Indivi⸗ 
bualifirung aller Geflalten und Szenen eigentlich ideales Les 
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ben in ver That abgeht, fo daB es fireng genommen fein 
Gedicht heißen Tann. 


$. 263. 


Das poetifche Spiel mit der dee des Familiengemäl- 
bes darf von der erften Form des Spieles, der Wiederho⸗ 
lung, nichts wiffen; denn bier wären entweber Charaftere 
oder Situationen zu wiederholen, was ben Lefer nur lange 
weilen könnte. Schon das wirkt Leicht monstonifh, wenn 
ein Charakter den Zug oder das Wort, an welchem feine 
Eigenthümlichkeit haftet, wie etwa eine Redensart oder ein 
Sprichwort oft wiederholt, obgleich die Wiederholung felbft 
dazu gehörte, um auszudrücken, Daß das innere Leben eben 
an dieſer Stelle angewachfen und unbeweglic geworben fei. 
Wil vollends der Poet in dem Familiengemälde ſich felbft 
wiederholen mit feinen Lieblingsanfichten oder theuerften Ges 
fühlen, fo wird man ihm bald zu verftehen geben, daß ein 
Poet nicht für ſich darzuftellen habe, fondern für's Publikum, 
indem er fonft feine Flöte nach innen hinein kehren müſſe, 
wie der Flötenfpieler von Alabandus. 


$. 264. 


Für die zweite Form des poetifchen Spield, die Varia⸗ 
tion, ift aber defto mehr Möglichkeit in dem Familiengemälde. 
Der Dichter kann fi) nämlich die Aufgabe fegen, den füßen 
Frieden oder die bittere Störung des Familienlebens in einer 
Reihe abwechfelnder Szenen anſchaulich zu machen, oder auch 
die Idee eines Charafters in mehreren Geftalten, die er auf- 
führt, 3.3. Gefhwiftern, nach ihren Nüancen durchzuarbeiten, 
was anfprechen wird, wenn er es verfteht, in biefen Varie⸗ 
täten mehr das Differente al8 das Identiſche in die Augen 
fpringen zu laſſen. Ja es wäre fogar für verfammelte 
Kunftfreunde ein geiftreihes Spiel, wenn fie über folde 
Bariationen fi) mit einander befprechen, und in ber Aus⸗ 
führung fie_fo zufammenfegen fünnten, daß man das Werf 
eines einzigen Meifters zu erbliden glaubre. /Ucberhaupt, 

J. J. Wagner's Dichterſchule. 
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wird einft die Idee der freien Kunft dem Publikum wirt 
lich geläufig, fo Fönnen fehr viele Kunftaufgaben gemein 
“fchaftlicher Löfung unter Freunden anheimfallen. 


$. 268. 


Die Spiegelung als dritte Form des poetifchen Spiels 
fann in dem Familiengemälde wie. in dem Noman nur an 
einzelnen Stellen ſchildernder Erzählung fi gut ausnehmen, 
aber die Rundung bedarf hier einer ganz befonvdern Beach⸗ 
tung. Der Roman hat äußerlich als Geſchichte feinen über 
wiegend fuecefiiven Charakter, das Familiengemaͤlde ift aber 
Gemälde und verlangt durd feine Benennung ſchon einen 
Nahmen, in welchem zufammengefaßt ed einen Totalanblick dar⸗ 
biete. Zwar hat auch das Samiliengemälve, befonders wenn 
es die Idee vollftändig ausführen will, feinen oben bezeich⸗ 
neten ‘zeitlichen Verlauf mit den vier Stadien; allein indeß 
der Roman den Hauptaccent auf das endlich erreichte Ziel 
der Liebenden legen muß; fol das Familiengemälde auf allen 
Stadien des Familienlebens gleichmäßig verweilen und fi 
bemühen, fie alle als Theile eines ung gegenwärtigen Gans» 
zen anfchauen zu Taffen. Geiftvoll fpielend könnte man fa- 
gen, daß die Idylle ein Punkt fei, der im Roman fich ale 
Linie fortbewegt habe, im Tamiliengemälde aber zur ruhigen 
Fläche ausgedehnt daliege. Daher verlangt denn auch bie 
Kunftanfhauung des Ganzen eine wohlerwogene Gruppirung 
aller Familiengeftalten und Szenen um das elterliche Paar 
als den Mittelpunft. 


$. 266. 


Das Leute der Kunftform, die Objeftivirung, wird im 
Samiliengemälde auf diefelbe Weife erreicht, wie ($. 222) 
im Roman, nämlich) durch Selbftändigfeit der Geftalten und 
Wahrheit und Anfchaulichkeit der Begebenheiten, in desen 
poetiſche Darftellung gut bezeichnende Epitheten und mannigs 
fache fubjektive Wendungen der Erzählung zwedmäßig ein 
greifen. Das Sylbenmaaß ann hier, wie bei dem Roman, 
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in ſo ferne entbehrt werden, als das Zeitalter überhaupt 
noch nicht gelernt hat, die poetiſche Auffaſſung des Lebens 
überall durchzuführen; daß es aber in hexametriſcher Form 
ſehr gute Dienſte thue, mag man ſchon aus den Beiſpielen 
von Voſſens Luiſe und Göthe's Hermann und Dorothea 
abnehmen. 


$. 267. 


Für die Charaktere, Handlungen, Begebenheiten und 
Berhältniffe, welche den Inhalt des Lebens und der Poefie 
ausmachen, hat das Samiliengemälde ein weit firengeres Ge⸗ 
fe als der Roman. Da nämlid im Romane die Liebenden 
ihren Charakter erft zur Reife bringen, und durch ihre Ver⸗ 
mählung erft ein Familienverhältniß begründen, fo fällt bie 
Darftellung von Charakteren und Berhältnifien eigentlich 
mehr auf die Nebenperfonen, welde in. das Schickſal der 
Liebenden eingreifen, als da find Eltern, Gefchwifter, Vor⸗ 
münber, Onfel, Tanten u. drgl.; im Familiengemälde dage⸗ 
gen ift durch das Ehepaar fchon ein Hauptcharafter und ein 
Grundverhältniß gegeben, und in den Kindern, Dienfiboten 
und Verwandten des Haufes, dann in den Berhältnifien, 
welche der Stand des Ehepaares herbeiführt, ift ſchon ein 
unabweisbarer Vorrath mannigfacher Lebensformen enthalten, 
die fih dem Dichter mit großentheild vorher beftimmter Be⸗ 
zeichnung aufpringen. - Dabei erſcheint ed als Eigenthümlich- 
feit diefer beiden Dichtungsarten, daß im Romane Hands 
ungen und Begebenheiten, die aus Verhältniſſen und Cha- 
rafteren entfpringen, fih an das treibende oder hemmende 
Prinzip des Romans anfchließen, um es zu verftärfen, indeß 
im Familiengemälde ein Gerüfte von Charakteren und Ber- 
hältniffen vafteht, welches durch Handlungen und Begeben- 
beiten erfchüttert over befefligt wird. 


$. 268. 


Obenan unter ben Verhältniffen und Charakteren des 
Samiliengemäldes ſteht das elterlihe Paar, und in biefem 
14* 
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wegen feiner repräfentativen Stellung nad außen der Haus- 
vater. Die Idee diefes Charakters ſowohl als Verhältnifies 
muß auf die Grundlage der reinen Monogamie gebaut wers 
den, weil dieſe allein das perfönliche Verhältniß beider Ges 
fehlechter vollkommen befriedigt, und in folder monogamiſchen 
Ehe muß wiederum die Zutheilung der individuellen und ins 
nern Rolle an das Weib, der generellen und äußern aber 
an den Mann völlig entfchieven fein. Da wirb denn ber 
Hausvater bei feinem Leberblide und feiner Dispofition über 
das Ganze des Hausweſens ſich allerdings das Uebergewicht 
der Sintelligenz anmaßen, in feinen Maßregeln aber fich ie 
Frau beigefellen und anerkennen, daß das Ganze, welches er 
überblidt, nur aus Theilen beſteht, welche fie fennt, 
und daß der Erfolg feiner erwerbenden Kraft gang 
yon der verwaltenden Sorge des Weibes abhänge, 
welche daher mit ihrem orbnenden Sinne und ihrem gemüth⸗ 
lichen Eifer feiner Intelligenz das Gleichgewicht halt. Wie 
diefe beiden Berhältniffe und Charaktere bei einer edlen Nas 
tionalität fich geftalten, Tann man aus Göthe's Hermann, 
Voſſens Luife und Engels Lorenz Starf anſchaulich ws - 
feben, indem bier überall der deutſche Hausvater und bie 
deutſche Hausmutter theils ihre Idealiſirung, theils ihre tref⸗ 
fende Charakteriftif gefunden haben. 


$. 269. 


So ftellt fich die Idee des elterlichen Paares im Haus 
weſen; den Kindern gegenüber find fie aber die Erzeugenden, 
Ernährenden, Erziehenden und Herrfchenden, unb genießen 
nach allen biefen Rüdfichten eines nur dur die Humanität 
begränzten Anſehens, welches nach den zwei legten Rüchkſich⸗ 
ten auch auf die Perfonen übergeht, die durch die Zeugungs⸗ 
verhältniffe, ald Onkel und Tanten neben over als Groß⸗ 
eltern über die Eltern geftellt find. In fo ferne diefe nicht 
ihren eigenen Familienkreis um fich haben, find fie dem elters 
lihen Samilienfreife mit einverleibt, und burd bie Einheit 
des Blutes ſchon berufen, das elterliche Verhältnis im Haufe 
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fo viel möglich zu ergänzen ober zu erjegen, daher denn 
auch die Liebe und Achtung der Neffen und Nichten oder 
der Enfel ſich auf fie zu richten hat, Geht die verfammelte 
Familie mit fich felbft zu Rathe, fo Haben jene Afcendenten 
(Großeltern oder Onkel und Tanten) eben darum auch eine 
vielgeltende Stimme. 


$. 270. 


In diefen Afcendenten findet demnach auch ver Charak⸗ 
ter des Elternpaares feine Bariationen, und ihnen gegenüber 
fiehen die Charaftere der Kinder, aber noch als Anlagen, je 
mehr fie nämlich im Alter zurüd find, fo daß die Söhne 
dem Bater, die Töchter aber der Mutter ähneln, und die in 
ihnen waltende Einheit des Blutes fih als Geſchwiſterliebe 
ausfpridt. Sie find durch die Natur ſchon als untergeord⸗ 
net in die Familie geftellt, und müſſen ihre Selbftändigfeit 
erft von dem Austritte aus der Familie erwarten, haben 
aber im Familienrathe eine Stimme, welche gerade fo viel 
gilt, als ihr Charafter fammt ihrer Beurtheilung der Lebens⸗ 
verhältniffe gereift if. Nach ihnen folgen die Dienenden, 
welche durch freien Entfchluß der Eltern in die Familie auf- 
genommen worben, entweber weil fie felbft familienlos in ver 
Familie eine Zuflucht gefunden, oder weil die Familie für 
das Hauswefen ihrer Dienfte bedarf, Ihr Verhältniß for- 
dert von ihrem Charakter die Dienfttreue, durch deren lange 
Bewährung fie dem Gemüthe der Familie fich einverleiben, 
wenn fie auch nicht dem Blute einverleibt find. Hat denn 
bie Familie noch Seitenverwandte, welche ihr Blut durch 
Ableitung aus demfelben CDefeendenz) oder Vermiſchung 
(Berfhwägerung) mit demfelben berühren, fo folgt das Ge⸗ 
müth ebenfalls dieſer Richtung der DBlutfiröme mit Liebe, 
und es entfleht dadurch ein Gefammtgefühl für die Ver⸗ 
wandtſchaft und Hausgenofienfchaft, welches dieſem Kreife 
von Menſchen einen gemeinfchaftliihen Charakter aufprüdt, 
und gar oft auch phyſiſch Fam efichter hervorbringt. 
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$. 271. 


So werben durch die Berhältniffe des Innern der Bas 
milie ſelbſt Charakterformen des Hausvaters, der Hausmutter, 
des Kindes, des Bruders, der Schweiter, des Vetters ober 
der Bafe u. fe w. beftimmt, bei welchen aber dem Dichter 
dennoch die allgemeine Möglichkeit bleibt, das Idealiſche, 
Nefleftive, Leivenfchaftlihe oder Sinnliche der Charaktere 
nad ihren verfehievenen Nuancen zu mifhen, und fchon im 
Roman, fo weit er. in bereits feften Samilienverhältniffen 
ſpielt, muß der Einfluß diefer Verhältniffe auf ven Eharakter 
und feine allgemeinen Sormen beobachtet werben. Auf die 
felbftändige Entwidlung der allgemeinen Charakterformen, fo 
daß eine derfelben zum Mittelpunfte des ganzen Gedichtes 
gemacht würde, Tann aber das Familiengemälde nicht: ein⸗ 
geben, weil es fonft aufhörte, Idealiſirung des Familienlebens 
zu fein, und als Idealiſirung eines Charakters in die Die 
graphie überginge. 


$. 272. 


Die Abhängigkeit von den innern Familienverhältnifien, 
welche wir fo eben für die Eharafterformen im Yamilienge- 
mälde nachgewwiefen haben, muß aud) auf tie Handlungen 
der Familienglieder erftredit werden, fo daß biefe im Geifte 
der Gefammtanfiht und bes Gefammtgefühls ver Familie 
ausgeführt werden, und äußerlich aus den Familienintereffen 
enifpringen, oder in fo ferne fie für die Familie felb von 
außenher fommen, fi doch auf Familienintereffen beziehen 
und von den Samiliengliedern nach folchen beurtheilt werben. 
Sn dem Familiengemaͤlde herrſcht daher nothwendig Ein 
Geift des Handelnd und der Reaktion auf von außen ge 
fommene Handlungen, fo daß fie ihren Gefammtcharafter 
überall ausprägt, fei es in ber Freiheit oder Unfreiheit des 
Willens, womit gehandelt wird, oder auch in ber verſchie⸗ 
denen moralifhen Färbufg"der Handlungen. 


bu 
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8. 273. 


Auch die Begebenheiten, die das Familienleben treffen 
fönnen, erhalten von demfelben ein eigenes Gepräge, als 
Ereigniffe, die von einer Gefammtheit erlebt, empfunden und 
getragen werden. Obenan ftehen bier die Begebenheiten, 
bie aus dem Familienleben felbft entfpringen, wie die Ge- 
burt der Kinder mit ihrer Feier, dann der Tod der Eltern 
mit feiner Trauer, und endblih auch die Feſte, welche die 
Familie unter ſich veranftaltet, um die Jahrestage ihrer Mit⸗ 
glieder auszuzeichnen, oder das Glück fröhlicher Ereigniſſe 
zum Gemeingute für die Stimmung der Familie zu machen. 
Alle diefe Begebenheiten haben ihre tiefe Idee und laſſen fich 
eben darum auch für die Poeſie fehr gut verwenden, zumal 
da bier eine und biefelbe Beranlaffung zur heitern oder trüg 
ben Stimmung auf die verfchievenen Glieder der Familie 
nad ihrer Individualität und Stellung im Haufe fehr ver- 
ſchieden wirfend dem Dichter Gelegenheit giebt, fih in Nuan⸗ 
eirungen zu zeigen. 


$. 274, 


Anders aber it das Familienglück oder Unglüd zu bes 
greifen, das nicht durch ihre innern Berhältniffe nothwendig 
ihr geradezu von außen fommt ober doch in ihrem Schooße 
nur zufällig fich erzeugt hat. Hier Tann die Familie mit 
oder ohne ihr Zuthun, mit oder ohne Schuld der Punft 
werben, an welchen eine Aufgabe des Schidfals fich anheftet, 
und die möglichen Fälle, welche in 8. 239 bis 241 für den 
Roman in Ueberficht geftellt worden, gelten auch bier und 
geben dem amilienfchiekfal einen großen Spielraum. Die 
Gemeinfchaft des Lebens, in welcher die Glieder einer Fa⸗ 
milie unter einander begriffen find, giebt dem Glüde ober 
Unglüde der Einzelnen unter ihnen eine Verbreitung auf Die 
übrigen Yamiliengliever, fo daß, eine Familie ein Neft von 
Glück oder Unglüd werden "0: fie ein Neſt von ge 
meinfchaftlih wohnenden und nſchaftlich ſich nährenden 
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Menfchen if. Ein Famillenmitglied kann daher mit feinem 
Schickſal die übrigen heben oder herabziehen, und mehrere 
Familiengliever in Ein günftiges oder ungünftiges Schidfal 
hineingezogen, können es ſich gegenfeitig erleichtern ober ers 
fhweren. Nimmt man noch dazu, daß in der Familie mit 
der Einheit des Blutes und des Beſitzes auch Einheit der 
Intereſſen und Anfichten oder fogenannter Familiengeiſt fich 
forterben Tann, fo begreift man, daß Familiengefchid ſowohl 
unter den zugleich lebenden Gliedern als unter den ſich fucce- 
direnden wuchert, und daß alfo das Samiliengemälde für den 
Dichter eine KRunftaufgabe von Schickſalsdarſtellungen wird. 


$. 275. 


Für den Noman hatten die Begebenheiten den boppels 
sen Brennpunkt der Entwicklung und Liebestreue des Paares; 
für das Familiengemälde wirb die Treue als ehelidhe blei⸗ 
ben, und flatt ber inbivibuellen Entwidlung der Liebenden 
die gemeinfchaftlihe Entwicklung des Samilienwohlftandes — 
das Glück des Haufes — eintreten. Daher fpielt im Fa⸗ 
miliengemälde das entweihte oder rein gehaltene Chebette 
und der finfende oder fleigende Wohlftand des Haufes eine 
große Rolle, und manderlei Begebenheiten, welche bier gün- 
flig oder ungünftig einfließen Tünnen, geben dem Dichter un⸗ 
endlihen Spielraum zu gemüthlicher und malerifher Dar 
ftellung von Charakteren und Handlungen. Wie fih in einer 
Familie Glück und Unglück wuchernd verboppelt, fo fleigert 
fih auch das ntereffe, das man an ihrem Schickſale nimmt, 
und der Untergang einer Samilie rührt mehr als der Top 
eines Menfchen. 


$. 276. 


Das Lebte, was den Inhalt eines poetischen Kunſtwer⸗ 
kes ausmacht, find die Berhältniffe, und dieſe vorherbeſtimm⸗ 
ten und feften Sormen des Be find für das Fa⸗ 







miliengemälbe außerorbe uchtbar. Die geographifchen 
nad Nationen und bie iftorifchen nach Zeitaltern ges 
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fhaart, beide auch wieber tief in einander eingreifen, geben 
der Ehe und dem häuslichen Leben felbft einen fehr verfchies 
denen Sinn, der von der dumpfeſten Rohheit bis zur zartes 
ften Blüthe der Humanität varirt, und an Armuth oder 
Reichthum ebenfalls fehr verfchieven erfcheint. Bon dem viel- 
fachſten Einfluffe find aber bier die ſtaatlichen Verhältniſſe 
mit ihrer Stufenordnung yon Arbeitsflaffen oder Ständen 
und deren verfchiedenen Nahrungs= und Lebensweifen, wozu 
noch gerechnet werben muß, daß ein auch nur wenig ent⸗ 
widelter Staat für das religiöfe Leben feiner Bürger kirch⸗ 
liche Berhältniffe hat, welche tief in dag Leben der Stände 
und der Familie verwebt find. Auf dem firchlichen Boden 
keimen für die Familien fowohl als für Die Einzelnen An- 
fihten des Lebens und Gegenfäse von foldhen, welde ber 
Dichter eines Yamiliengemäldes wenigfiend wird berührch 
müffen, wenn er fie auch nicht als vorzügliche Mittel des 
Wirkens in feinem Plane befonders berüdjichtigen will. De 
fie noch dazu einen befonderen Stand hervorgebracht haben, 
fo find fie für Samilienverhältniffe deſto beveutender. 


$. 277. 


Die beveutendften aber ſind hier allerdings bie Samilien- 
verhältniſſe felbft, deren fehon oben 8. 266. fg. bei den Cha⸗ 
rafteren beiläufig gedacht worden. Selbftändig entwidelt 
zeigen fie die Familie als eine Gefammtperjon, gleichzeitige 
Derwandtfhaftsarme in die Nation ausſtreckend und ſucceſſiv 
fih regenerirend Durch ganze Zeitalter fortvauernd, nach beiden 
Anfichten aber mit einem Egoismus verfehen, der jebem 
Dinge zu feinem Beftehen nothwendig ift, und für Die Familie 
ein Zufammenbalten in fih und ein Entgegenfegen gegen 
andere Familien bewirkt. Diefer Egoismus wohnt theild im 
Blute und wird von da aus gemüthlich, theild hat er ſich 
in Erkenntniß überfegt und fchlägt zu Familieneinrichtungen 
aus, welche vorzüglich über per und feine Ver⸗ 
erbung und Verwaltung entf ‚ für das 2008 der ein⸗ 
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zelnen Familienglieder felbft aber von dem größten Ein: 
fluffe find. 
$. 278. 


Auf dem Boden dieſer Verhaͤltniſſe, welche fih nad 
Zeiten und Nationen mehr over weniger geltend zu machen 
vermögen, wachſen nun bie eigentlichen innern Verhaͤlmiſſe 
der Samilie hervor, welche nad ihrer urfprüngliden Beben: 
tung und beren zufälligen Modifikationen folgende find: 

I. Eltern. Begründer, Erhalter und Verwalter des 
Hauſes, Erzeuger und Erzieher der Kinder. Ihre naͤchſte 
Modififation ift die Kinderloſigkeit, entweder urfprünglich ein 
Stamm, der ohne Aefte geblieben, die er in das Nationab 
leben ausftredien Ffönnte, oder der diefer Aefte durch den Tod 
deraubt worden. 

II. Kinder. Sproflen, Fortfeger und in fpäterer Zeit 
Stügen des Haufes, Erben des Gutes. Ihre nächfte Modi⸗ 
fifation ift, daß fie als Waiſen Erfas für die elterliche erzie 
hende und verwaltende VBorforge in einer Vormundſchaft oder 
bei Stiefeltern zu fuchen genöthigt ſind. 

II. Sefhwifter. Sproffen beiderlei Gefchlechts aus 
Einem Stamme, aber zur Ablöfung und Trennung von dem⸗ 
felben beftimmt. Ihre nächſte Modifikation Tiegt in dem 
Zufammentreffen von Stiefgefhwiftern, welche durch ein Ehe 
band der Eltern zufammen kommen, obgleich verfchiebenen 
väterlichen oder mütterlichen Stammes. Ihnen ſchließen ih 
die Dienenden in der Samilie an, welde naturgemäß aus 
verarmten Waifen verwandter Häufer entftanden, unnatürlid 
aber zu einer Dienftbotenflaffe geworden find. 

IV. Berwandte. Auf- und abwärts, und ſeinvaͤrts 
Theilnehmer an dem Blute und Gute, wie auch an dem die 
Familie durchdringenden Egoismus. Ihre Modifikation liegt 
in ven Verwandtſchaftsgraden, bei deren Entfernung von ber 
Wurzel der Inſtinkt der Familieneinheit fich allmählich verliert. 

Alle diefe Verhältniſſe Tonnen von dem Dichter weiß 
benügt dem Familiengem endlichen Reichthum verleien. 
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$. 279. 


Hat die Idylle die Geſchlechtsknospe im Aufdrechen mit 
noch unbeflimmten Richtungen ihrer Staubfäden und Griffel 
dargeftellt‘, fo zeigt der Roman das Gefchlecht ſchon in ges 
trennten Individuen felbftändig und beiderfeits entfchiedene 
Richtung verfolgend, welche im Familiengemälde zur Ver⸗ 
einigung gekommen einen Kreis von Leben um ſich her bildet. 
Mittelpunkt dieſes Kreiſes ſind die ehemaligen Helden des 
Romans, die nun als Eltern für ſich ſelbſt allmählich dem 
Geſchlechtsleben, das in ihren Kindern neu aufgeht, abſterben, 
ſo daß in ihnen äußerlich die künftige Auflöſung der Indivi⸗ 
Dualität ſichtbar zu werden beginnt, innerlich aber das von 
ver Geſchlechtsrichtung freie rein menfchlihe Schauen und 
Fühlen allmählich hervortritt. Was in dem Kinde angefangeg 
hatte zu dämmern, und durch fein fucceffives Entfalten nad) 
mancherlei Richtungen die Ruhe des Dafeins zu flören, 
fommt jest zur Klarheit und Ruhe, wodurch dem Individuum 
möglich wird, aus der genommenen Stellung im Leben dieſes 
felbft und die während der Lebensdauer des Individuums 
immer veränderten Verhältniffe deſſelben zu der Welt zu 
überfchauen und aus der Erinnerung den Gang zu bezeichnen, 
den die Entwidlung des Idividuums im Laufe der Jahre 
genommen. Diefer Selbftbegriff des Individuums nach feinem 
Entwicklungsgange und den dieſem Forrefpondirenden Lebens» 
verhältniffen heißt Biographie, und ift ebenfalld in poeti- 
fcher Darftellung möglich, wenn der Dichter die Idee feines 
eigenen oder eines fremden Individuallebens aufzufaflen und 
in objeftiver Darftellung durchzuführen verfieht. Nach der 
gewöhnlichen Benennung giebt dieß einen Roman mit dem 
Titel: Leben, TIhaten, Meinungen und Scidfale des N. N., 
wobei denn ber Held des unrichtig fogenannten Romans auch 
ein feine Selbftanfhauung ausfprechennes weibliches Indivi⸗ 
duum fein Tann. 
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$. 280. 


Die Biographie begleitet demnach das Individuum 
fhauend von feiner erften Zeit vor der Thätigfeit des Ger 
ſchlechtstriebes durch die Perioden der Idylle, des Romans 
und bes Familiengemäldes hindurch bis zu der Zeit des erlo⸗ 
fchenen Gefchlechtstriebes, und verfolgt hiebei die innere Ent 
wicklung mit ihren Stadien parallel mit dem Fortfchreiten ber 
äußern Verhältniſſe bis zu dem doppelten Nefultate ber 
inneren Reife des Charakters und Geiſtes, und ber fe 
beftimmten äußeren Stellung im Leben, fo daß ber Leſer 
vollfommen Far fehe, was aus dem Individuum geworden 
fei, und wie es alfo geworben. Dadurch wird bie Biogra⸗ 
phie den fortfchreitenden Gang des Romans erhalten, ihn 
aber auch zugleich nad) der Weile des Familiengemäldes in 
Gruppen ausbreiten, welche fi) aus den Umgebungen bes 
Helden und ihren Einflüffen auf ihn geftalten. 


$. 281. 


Die Stadien des Fortfhreitend werben allgemein fols 
gende fein: 1) die Kindheit von ber Geburt an bis zu 
der Zeit, wo der Gefchlechtstrieb hervorbricht; 2) Die Ins 
gend oder die Zeit des idylliſch und romanhaft ſpielenden 
Gefchlechtstriebes; 3) das Mannesalter oder die Zeit 
des (erreichten oder verfehlten) ehelichen Lebens; 4) das 
Greifenalter ober die Zeit der innern Vollendung von 
Außerem Abfterben begleitet. Die fih an dieſe natürlichen 
Stadien anfchliegenden Gruppen werben fein: 1) das 
elterlihde Haus mit feinem Zugehör von Berwandten, 
Bormündern 20.5 2) die Schule oder die Lehrfahre wit 
ihrem Zugehör von Gefpielen ꝛc. 3) die bürgerlide 
Dualififation mit ihrem Zugehör von Heirath, Bes 
werbsetabliffement, Anftellung u. f. w. 4) die Quieſcenz 
oder der NRüdtritt aus dem bürgerlichen in den Hintergrund 
des Familienlebens. 
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$. 282. 


Das Individuum wird demnach in der Biographie feine 
eigene individuelle Anlage ald Grundlage feiner Natur und 
feiner Geſchichte vollftändig durchſchauen, und damit feine 
Totalentwiclung fehließen, welche, wie fie gefchlechtslogs in 
dem Kinde anfteng, eben fo auch wieder gefchlechtölog in dem 
Greife und der Matrone endet, durch das Geſchlecht hindurch⸗ 
gehend aber. ven Stachel der Entwidlung in ſich — 
ſo daß für alles, was in und durch die Individuen geſchieht, 
das hervorgetretene Geſchlecht als allgemeines Erregungs⸗ 
prinzip und Triebkraft anerkannt werden muß. Völlig gleich- 
gültig ift e8 dabei, ob die Individuen in ihrem Thun und 
Treiben ſich diefes Agend bewußt werden oder nicht; genug, 
daß dieſes das Erfte und Einzige ift, was fie aus ihrer 
unentwidelten Gefchloffenheit in die Menfchenwelt heraus 
treibt, indem das bloße Verhältniß des Menfchen als Sub: 
jeft zu der Natur als Objekt ihn wohl zu Sachen aber 
zunächſt nicht zu Menfchen treibt. Der Gefchlechtstrieb iſt 
die Wurzel der Humanität, und darum trägt er auch ihre 
fchönften Blüthen. Bor feiner Erfcheinung zeigt der Menſch 
nur einen egoiftifch gefchloffenen Kern, und nad) feinem Ber- 
ſchwinden nur abfallende Früchte. 


$. 283. 


Der Gefchlechtötrieb erhält dieſe hohe Wirffamfeit da⸗ 
burch, daß er, noch che er im Organ inbivibualifirt unmit- 
telbar zur Begattung treibt, ſchon als allgemeine Halbheit 
und Cinfeitigfeit die ganze männliche und weibliche Natur 
durchdringend in beiden ein ganz verfchievenes Selbftgefühl 
und dadurch auch verfchiedene Stellung zu der Welt bewirkt. 
Der Knabe fhon wird ſich feiner Mannheit ald Kraft des 
Gliederbaues und Freiheit. des Wirfens bewußt, wie eben 
auch das Mädchen ihre Weiblichkeit als Gliederſchwäche und 
Gebundenheit des Wirfens, Dagegen. aber ald Macht ber 
förperlichen Reize fühlt, Indem nun der mit ‚ber UMivi⸗ 
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dualität verbundene Egoismus beide Gefchlechter treibt, ſich 
jedes auf feine Weife geltend zu machen, fo kommen fie von 
felbft zur Entwidlung aller ihren Anlagen und zum Gebrauche 
ihrer Kräfte, fo daß nachher, wenn die Reife des Gefchlechte« 
organs fie zum Nomane ruft, nur noch die Begeifterung der 
Liebe hinzuzukommen braucht, um das zu vollenden, was bie 
Halbheit und Kinfeitigfeit des Selbftgefühls in beiden Ges 
flechtern fehon begonnen hatte. Da wird denn vollenbs 

im Wirken und Handeln indivipualifirt, was in den 
Geſchlechtsorganen für das Zeugungsgefchäft individualiſirt 
war, und wenn nad durchlaufenem dritten Stadium des 
Lebens die Gefchlechtsorgane außer Thätigkeit geſetzt werben, 
fo erreichen beide Gefchlechter zwar als Greis und Matrone 
noch das rein Menſchliche, aber doch nur unter der Form 
der Einfeitigfeit und Halbheit, mit der ed vor dem Erwachen 
der Genitalien fih in ihnen geregt hatte. Greis und Ma⸗ 
trone werben im Schauen Har, im Gefühle ruhig und im 
Charakter feft fein, was eben rein menſchlich iſt; aber doch 
wird biefes rein Menfchliche die Gefchlechtöform annehmen, 
indem es bei dem Manne ein Durchfchauen und ein Beherr⸗ 
Shen, bei dem Weibe aber ein Spiegeln und ein Eriragen 
fein wird. 


$. 284. 


Dadurch ift nun eben die Aufgabe der Biographie ganz 
Har, nämlid das männliche oder weibliche Individuum im 
Laufe feines Lebens zu biefer Höhe zu begleiten, und zu 
zeigen, was Anlage und eigene Kraft des Individuums umb 
was die Umftände zur Erreichung derſelben beigetragen 
haben. Denn mande Anlage erringt fih jene Höhe durch 
eigene Kraft im tapfern Kampfe mit den Umſtänden, Dagegen 
andere von den Umſtänden wie gefliffentlich gebegt wm 
gepflegt zu biefer Höhe aufſchießt. Die Anlage mit ihren 
Eigenihaften und Zuftänden erwartet von ber Berührung 
‚mit der Außenwelt ihre Entwidlung nad) den Formen ber 
Wechſtiwirkung zwiſchen Subjelt und Objekt, welche im der 
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britten Slategorientafel aufgeftellt find; dieſe Einwirfung Tann 
aber auch eine partielle Unterbrüdung der Anlage zur Folge 
haben, theild aus Mangel an Aufregung, theild aus zu flar- 
fer Erſchöpfung. Alles dieß muß nun der biographifche 
Dichter wohl erwägen und abwägen, und wenn er etwa fich 
felbft zum Gegenfiande gewählt hat, fo muß er wachen, daß 
nicht die Kigenliebe das Nefultat feiner Selbftanfchauung 
noch mehr verfälichte, als es ohne Zweifel ſchon dur 
mangelhafte Erinnerung verfälfcht worden. Daher 9 
auf das, was er aus feinem eigenen Leben uns mitgetheilt, 
fehr weiſe fchreiben: Wahrheit und Dichtung. 
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Sn der Biographie, als poetifches Kunftwerf betraſAc 
ift es noch eine befonders ſchwere Aufgabe, das Wechfelber- 
hältnig des Subjelts mit der objektiven Welt, des Menfchen 
mit feinem Schickſale fharf aufzufaffen und rein barzuftellen. 
Im Allgemeinen zeigt die dritte Kategorientafel, daß dieſes 
Verhältniß von beiden Seiten, theils zugleich, theils abwech— 
felnd, aftiv und veceptiv ſei; allein da die fubjeftive Welt 
des Subjekts außer feiner theils vegetativen, theils fenfibeln 
Körperkraft auch noch Gemüth und Geift enthält, welche beide 
wieder eine aktive und eine receptive Seite haben, und ba 
die Außenwelt des Subjeftd aus Menſchenwelt und anderer 
Natur zufammengefest ifi, welche beide dem Subjefte in fehr 
verfchievenem Sinne gegenüber ftehen; fo wirb bie Löſung 
diefer Aufgabe nicht wenig verwidelt und erfchwert. Was 
die fubjeftive Welt des Individuums betrifft, fo muß zuvör⸗ 
berft erwogen werden, daß alles, was von außen auf dag 
Subjekt wirfen mag, durch feine Borftellung hindurch gehen 
muß, wo es fobann zu höherer Erfenntniß gefteigert oder 
nicht auf fein Selbfigefühl wirkt, und zwar gemäß der davon 
erhaltenen Erkenntniß. Daher fagten die Stoifer fehr richtig, 
daß ung nicht die Dinge felbft flören, ſondern nur unfere 
Borftellungen von ihnen, und daß der Weile, um ruhig zu 
leben, eben diefe Vorftellungen zweckmäßig bearbeit ſſe. 
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Ehen diefe VBorftellungen nebft den Damit zufammenhängenden 
Gefühlen beftimmen nun aud) die Stellung und Reaftion des 
Individuums gegen die es afftcirenden Dinge, und es bilden 
fih in feinem Innern Anfichten über das Verhaͤltniß feiner 
felbft zu den äußern Dingen und über ihren Einfluß auf das 
Subjekt, welche Anfichten dann als Grundfäge und Gefin- 
nungen das Handeln des Individuums beflimmen. Hier 
I son dem Dichter Anthropologie verlangt, um bie 






einen Seiten der Menfchennatur mit ihren Berhält- 
en zu einander zu Tennen, und Pfychologie, um ihr Spiel 
mit einander und mit ben Einfläffen der Außenwelt richtig 
zu verftehen, und eben auf diefem Felde, beſonders dem yfp- 
hologifchen, haben die Romane von Ghthe viel geleiftet, 
undo er liebt auch, was er bier entvedt, in abgebrochenen 
Neflerionen und Sprüchen zahlreich dem Lefer faft aufzu⸗ 
dringen. 
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Für die objektive Welt des Individuums, welche ans 
Menſchen⸗ und anderer Natur befteht, muß erwogen werben, 
daß diefe Außenwelt im Ganzen felbfländig und ohne Zuthun 
bes Individuums geftaltet, auch nach ihren eigenen Geſetzen 
wirkſam, dennod zum Theile durch das Handeln des Indivi⸗ 
duums modificirbar und in ihrer Reaktion fein Werk ift, fo 
daß einige nit ohne Wahrheit gefagt haben, ver Menſch fei 
fein eigener Glücksſchmied, und man müffe überhaupt: sibi 
res non se submittere rebus. Da nun bie Außenwelt 
ſchon nad den Kategorien der dritten Tafel wirklich mit 
ihrer Selbitändigfeit im Sein und Wirfen dennoch dieſe nach⸗ 
giebige Bildfamfeit durch das Menfchenindividuum vereinigt, 
fo ergiebt ſich für dieſes im Verlaufe feines Lebens eine 
Reihenfolge von Ereigniffen, welche theils dem Individuum 
fih anſchließen als fein Werk, theils dieſes zwingen, fid 
ihnen anzufchließen, und in diefer doppelten Beziehung fein 
Shial bilden. 
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Die Bemerkung, daß oft Menfchen von ausgezeichneter 
Anlage ein der Entwidlung diefer Anlage entſprechendes 
Schickſal erhalten, welches mit der Durchführung ihrer inbi- 
viduellen Aufgabe einverfianden zu fein ſcheint, Bat auf die 
Idee eines eigenen Schidfals geführt, welches den 
Menfhen wie fein Schatten —— gleich 
objektiver Abdruck ſeiner eigenen eff ‚ß * 
deren Erhöhungen und Vertiefungen paßte. Vienſhen 
eine große Aufgabe in ſich fühlten, und denen in der Aus⸗ 
führung auch ſchon vieles geglüdt war, wie Cäfar oder 
Napoleon, waren biefer Idee vorzüglich zugänglich, und ſind 
durch fie zu einem Aberglauben an ihr Schickſal gekomnen 
von welchem das befannte Wort Cäfars zu dem Schffs⸗ 
kapitän: „bu führft ven Cäfar und fein Glück-— paſſender 
Ausdrud if. Allein diefer Superftition liegt vor allem bie 
fo allgemein verbreitete Täuſchung zum Grunde, als ob das 
AL in feiner Evolution ſich überhaupt merfchliche Angelegen- 
heiten zum Ziele geſetzt hätte, was ſich durch jedes länder⸗ 
zerftörende Erbbeben und noch mehr durch Sündfluthen, welche 
ganzen Gefchlechtern Iebender Wefen den Tod brachten, an- 
ſchaulich genug widerlegt, und was man auch nie ald Anficht 
aufgeftellt Hätte, wenn man das wahre Verhältniß eines 
Theiles zum Ganzen nicht aus dem Auge verlöre. Aller- 
dings ift der Menſch der Gottheit Ebenbild und darum ber 
‚ Gipfel der Schöpfung; aber die Schöpfung in ewiger Re- 
generation ihrer felbft begriffen löst alles, was fie als Welt- 
fphären und auf diefen hat zur Individualität kommen laffen, 
wieder in ihr allgemeines Lebensmeer auf, um es von neuem 
und in veränderter Form wieder hervorzubringen. Waffen 
kann der Menfch diefe Idee und getragen von ihr den Welt- 
reoolutionen felbft zufehen; aber dieſe Revolutionen werden 
barum nicht aufhören, ihn in ihren Strudel hineinzuziehen, 
und wenn nun das Menfchengefchlecht einer Sphäre diefem 
allgemeinen Gefchi der Sphäre felbft nicht kann, 

J. J. Wagner's Dichterſchule. 
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fo wäre es Thorbeit, zu denken, daß ein Idividuum aus 
ſolchem Menfchengefchlechte den Gang der Dinge gemäß fei- 
ner individuellen Beftimmung genrbnet finden, oder gar felbft 
ordnen könnte. Da aber doch jedes Zeitalter mit feinen 
phyſiſchen und geiftigen Elementen ein Ganzes ausmacht, in 
welchem gine.gösliche Macht überfhauend und durchſchauend 
aud) im Feinften Detail wirkt, fo ift begreiflih, daß auf 
Indipiduen durch die für das Ganze berechneten Plane aud 
A fallen -Winnen, welche für diefe Einzelnen propor⸗ 
tional fiheinen, und daher biefen ein Zutrauen zu ihrem 
Schidfale einflößen. 
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u" „Uebrigeng ift das Schidfal des Individuums zufammens 
geſehht aus den phyſiſchen Einflüffen der Natur auf den Men⸗ 
fhen und aus den Einwirkungen feines eigenen Geſchlechts. 
In Anfehung der erften entfcheidet zunächft des Individuums 
Veibliche Anlage und dann deſſen vernunftgemäße ober vers 
nunftwidrige Behandlung feines Leibes über Gefundheit und 
Krankheit deſſelben; aber dem allgemeinen Einfluffe peftartiger 
Epidemien und dem Zufalle eines vom Dache ſich Ingreifens 
ben Ziegel bleibt das Leben des Individuums doch aus 
gefeßt, und wenn der Ziegel auf dem Dache ſich nicht Länger 
zu halten vermag, fo wirb er nicht warten, bis der unten 
vorübergehende Cäfar außer der Linie feines Falles gekommen 
it. Was aber die menfhlichen Einflüffe auf unfer Schichſal 
betrifft, fo unterliegen dieſe zuvörderſt dem allgemeinen Ver⸗ 
hältniffe des Idividuums zu feiner Nation und feiner Zeit, 
dann aber dem ganz indivinuellen Verhältniffe des Menſchen 
zu ber Individualität der Zeitgenofien, die ihn als nächſte 
Umgebung berühren. Jenes allgemeine Verhältniß if nun 
von der Art, daß es als Nation oder Zeitalter zunächft des 
Individuums Anlage beftimmt, und dieſes erzieht; dann aber, 
wenn das Individuum felbft Fräftiger Natur war, fidh von 
biefem durch fein Wirken felbft wieder beftimmen läßt, indem 
ein Migaich von ausgezeichneter Kraft feine Nation und Zeit 
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heben oder zurückdrängen kann, ob er gleich felbft ein Kind 
feiner Nation und Zeit war. Was aber immer ein Indivi⸗ 
buum auf Zeit und Nation wirfe, fo muß es Durd beide 
wirfen, und hier fommt es nun auf ein Berhältniß der Reife 
zwifchen bdiefen beiden und dem Individ an, woburd 









fodann das Schidfal des letztern befti | Trifft 
nämlih das Individuum feine Zeugin Rapfon für bie 
Zufunft, die in ihm liegt, welche darum ein 6 de 


Ber Mann heißt, binlänglich vorbei fo wirb ber 
große Mann von Zeit und Nation hinlänglich anerkannt vafch 
und aligemein wirken; iſt aber der. große Mann feiner Zeit 
und Nation fo weit voraus, daß fle ihm noch nicht zu folgen 
vermag, jo werben ſich kaum Einzelne an ihn anſchlie 
und er wirb von Zeit und Nation verfannt-und wohl gar 
verfolgt werden, weil in den Dienfchen ein dunkler —* — 
wohnt, der ſie anweist, alles Trefflichen ſich zu bemeiſtern, 
und ſie dann bei dem Gefühle ihrer Unfähigkeit ihren Un⸗ 
willen gegen den Mann kehren, der ihnen die beſchämende 
Anmuthung machte. 


0.8.20. 


Die Verhaͤltniſſe des Individuums zu den Zeitgenoſſen 
in feiner nächſten Umgebung, in deren Berührung es alſo 
aufwachſen und fortleben muß, haben gewöhnlich den entſchei⸗ 
bendften Einfluß auf das Schickſal, und beruhen von Seite 
des Subjeftes der. Biographie auf feinem Charakter uns .fei- 
nen Geiftesanlagen, von Seite der andern aber auf ihrem 
Bedürfniſſe und ihrer Selbftliebe. Durch die Geiſtesanlagen 
bes Subjefts wird nämlich feine Geſchicklichkeit im ernähren- 
den Gewerbe fowohl als in der Behandlung anderer beflimmt, 
und von dem Charakter geht Egoismus ober. Humanität die⸗ 
fer Behandlung aus, welche andere anziehen oder entfernen. 
Da nun aber das Benehmen in die Außenfeite des Indivi⸗ 
duums fällt, und bie meiften Menſchen ohne tiefen Blick in das 
innere find,: fo. gilt Hier der Schein meiſtens mehr als Die 
Wahrheit, zumal wenn. pas fcheinhar :pumane Benehmen: fi 
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noch durch Konfequenz und Fluges Anpaffen an die Eigen- 
thümlichfeit anderer auszeichnet. Diefe Andern werden num 
gewonnen, indem man ihnen ein Bebürfniß, 3.8. ber Unter- 
haltung, Zerftreuung ꝛc. befriedigt, oder ihre Eigenliebe 
befticht, denn Di Bedirfniß und ſeine Befriedigung ſind die 
allgemeigge - Hebel in der Bewegung der Dinge, und bie 
Eigenliebe iſt dem dividuellen Menfchen, der ja überall ef 
aus dem Thiere ſich a Humanität emporarbeiten muß, em 

fo natürlicher ·˖ (gIUbmus, daß eine fehr große Berklärung 
des Innern dazu gehört, nicht etwa um fie zu vernichten, 
was gar nicht verlangt werben kann, fonbern nur um neben 
ihrer Stimme auch die Stimme ver kalt beurtheilenden Ver⸗ 
Annft hörbar zu machen. Da nun diefer Verflärten fo wie 
der tief fehauenden wenige find, fo wird man in der Regel 
unter den Menfchen Glück machen, wenn man etwas rechtes 
gelernt hat, fi Human zeigt, den Bebürfniffen anderer ent 
gegenfommt und ihre Eigenliebe befticht. 
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Aus diefer Erpofition der Idee des eigenen Schidfals 
muß denn auch Har fein, dag das Schidfal niemals 
als treuer objektiver Abdruck eines individuellen Charakters 
und feines Wirkens könne betrachtet werden, indem es ſonſt 
entweder zu ſchwach fein müßte, um feine Selbftändigfeit 
gegen ein Menfcheninbivivuum zu behaupten, was nur ein 
wahnfinniger Despot ſich einbilden könnte; oder das Schie- 
fal müßte fih die Aufgabe dieſes Individuums zum Ziel 
gefegt und den Mann als Werkzeug gebraucht haben, was 
zu glauben wiederum thöricht if. Denn wern aud ver 
Mann offenbar als Werkzeug der Zeit ein Zeitalter new zu 
fhaffen oder umzugeftalten vermochte, fo muß man nur nicht 
vergeffen, daß weber ein Zeitalter des Menfchengefchlechts, 
noch auch das Menfchengefchlecht einer Sphäre eine Aufgabe 
wäre, für welche fi) das Univerfum Beichränfungen feines 
allgemeinen Wirkens könnte gefallen laſſen, und daß, wenn 
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ed einem Großes wirkenden Individuum gelingt, in ber 
Schlacht den tödtenden Pfeilen oder Kugen,. in der Stadt 
aber den herabfallenden Dachziegeln zu entgehen, eben dieſes 
Individuum doch einem fläbteverwüftenden Erdbeben ober 
einer länderverheerenden Peft hätte umterki 


—A— Beide 
würden nicht vor ihm zurückgetreten ſein, aeg es in 
oder 










ſeinem Schickſale lag, nicht ihr 3 nehmer 
zu werben, fo lag dieß an örtlichge und. zeitlichen Verhält⸗ 
niſſen, die durch die Evolution des Gange dm Ganzen 
beftimmt waren. Daß mandes Schiefal fo ganz für feinen 
Mann gemacht feheint, und eine Konfequenz hat, welche ber 
Konfequenz feines Charakters und Wirkens entfpricht, kommt 
entweder aus dem ſchon oben bezeichneten Berhältniffe 4 
Mifverhältniffe eines Mannes zu feiner Nation und Fr 
wobei zufällig Fein Zufall flörend eingriff, oder daraus, 
dag der Mann ebenfalls zufällig es nur mit ver 
Reaktion der Menfchen gegen ihn nad) den Grunbfägen ber 
Klugheit zu thun hatte, und daß er diefe Klugheit befaß. 
Leichter als hierin wird man das Wirken des Zufalls in 
momentanen Ereigniffen, wie 3. DB. Tödtung durch Blitz⸗ 
ſtrahl, Bereicherung durch unerwartete Erbſchaft u. dergl. 
anerfennen, und dadurch die vermeintliche Konfequenz des 
Schickſals etwas im, Zweifel ziehen; aber die Herrichaft bes 
Zufalls erſtreckt fih auch dorthin. Uebrigens ift dag, was 
wir Zufall nennen, nur für unfere befehränften Anfichten fo 
zufällig, an fi ift der Zufall auch durchwie Ordnung des 
Ganzen herbeigeführt, welche Ordnung fein blindes Fatum, 
fondern eine ‘göttliche Vorfehung tft, die aber nicht in unfere 
kleinlichen ntereffen eingeht, fondern will, daß wir, wenn 
auch nur refignirend, in ihre großen Intereffen eingehen. 
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Diefe Anfichten von dem Verhältniffe zwifchen Schickſal 

und Menſch vorausgefegt wird ſich Die Biographie innerlich 


und äußerlich nad) den vier oben bezeichneten Stufen durch⸗ 
führen. Die erfte wird fein bie Kindheit im elterlichen Haufe, 
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und die Runde davon muß gefchöpft werden äußerlich aus 
der Erinnerung und der Erzählung von andern, innerlich 
aber aus dem Zurüdfchließen aus dem Refultate ded Lebens 
auf feine natürlichen Anfänge. In lesterer Hinſicht iſt zu⸗ 
vörderſt die Anlage des Individuums zu. ermitteln, welde 
bie allgemeinen Saftoren ber Menſchheit in einem befonbern 
Verhältniſſe zeigt, bürdggwelches nachher zum Theil die Ent- 
wirlung beſtimmt wird? Im Allgemeinen gründen ſich biefe 
Anlagen auf Die vier Syfteme, welche in ihrer Berwebung 
ben individuellen Menfchen Eonftituiren, unter welchen bemm 
das Hirnſyſtem oben, das Syitem des Pflanzenlebend unten 
fteht, in die Mitte hinein aber das Glieder⸗ und das Sins 
nenſyſtem fallen. Das Hirnſyſtem muß betrachtet werben als 
Grundlage des Seelenlebens, folglih auch gemüthlicher unb 
geiftiger Tiefe; das vegetative Syſtem Dagegen ald das ers 
nährenve trägt mit feinen Gefäßen und ihren Verrichtungen 
ſchwach oder kräftig das ganze leibliche Daſein. Bon ben 
mittleren Spflemen giebt das der Sinne die vielfahe Ei⸗ 
pfänglichkeit für Lebensgenuß und das richtige Drientiren im 
äußern Leben, die Kraft oder Schwäche des Gliederbaues 
aber bedingt die Fräftige ober ſchwächliche Erſcheinung bes 
Egoismus und bie Stärke des Außern Wirfend, Die Ge 
fchlechtöpiffereng ändert im Ganzen hier nichts, nur baß bei 
dem Weibe alle dieſe Formen der Anlage weniger von freiem 
aber oft unfiherm Bewußtfein und vielmehr von bunfelm 
aber dafür fiherm Inſtinkte begleitet erfcheinen. 
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Diefe Grundformen der Anlage mit ihren verſchiedenen 
Mifhungsverhältniffen geben die zahliofe Verſchiedenheit 
menfchlicher Charaktere, und aus ihnen hat der Biograph 
die Anlage feines Subjefts zu beftimmen. Den Reiz zur 
Entwidlung derfelben und den Spielraum für ihre Thätig« 
feit giebt nun eben das elterlihe Haus, welches mit feiner 
Tofalität, feiner Wohlhabenheit, feiner Menfchenumgebung 
und feinen abfichtlih erziehenden Ginflüffen den Fünftigen 
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Weltbürger empfängt. Schon die Lofalität mit ihrer länd⸗ 
lichen Offenheit over ftäbtifchen Gefchloffenheit, dann mit 
ihren behaglichen oder unbehaglichen Formen, wirkt hier fehr 
viel, indem fie dem Kinde die erfte Anſchauung einer Außen- 
welt giebt, aus der es überhaupt belebende oder deprimirende 
Eindrüde empfangen muß, die durch das gange Leben nad)- 
Hingen, und nur fehwer durch fpätere‘ Eindrürke „asgelöfcht 
werden. Da die Eindrüde der lokalen Umgebung durd) ihre 
fo Tang fortgefegte und gleihförmige Wiederh fid) noth⸗ 
wendig fehr tief einprägen, fo muß das Großnrtige oder 
Berfrüppelte, Erquidliche oder Peinliche, was bier dem Kinde 
entgegenfommt, die Empfänglichfeit feines Gemüthes für 
immer entfcheidend modifiziren, und der finnvolle Dichter 
einer Biographie wird feinen Lefern zugleich zu verftehen 
geben, daß biefe Beftimmungen des Gemüthes am Ende aud) 
zu Anfichten des Geiftes ausfchlagen, der ja nur allmählig 
aus dem Gemüthe herauswächst. Am Ende begreift Doc) 
jeder nur die Welt, die er gefühlt Hat, und der Einfluß 
folcher oder anderer Lofalitat auf diefe oder jene Form der 
Anlagen eines Kindes Tann dem biographiſchen Dichter zu 
den intereffanteften Darftellungen Beranlaffung werben, wenn 
er das einfache Wechfelverhältnig von Subjeft und Objekt 
im Geifte zu multipliciren vermag. 
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Der Einfluß der Lokalität, in welchewein Kind Woren 
wird und aufwächst, zeigt fich auch hierin entfcheivend, daß 
die in bderfelben enthaltenen Raumgrößen den Maßſtab ab- 
geben, nad welchem das in ver Entwidlung fortfehreitende 
Kind nachher alle Raumgrößen beurtheilt, die ihm in ber 
Erfheinung vorkommen, Die Größe des Wohnzimmers, des 
Haufes, des Dorfes oder der Stadt, des Kirchthurmes u. ſ. w. 
find für das erwachfende Kind lauter Maaßſtäbe, die e8 ans 
zulegen nirgends vergißt; und wenn auch die nachher vor: 
fommenden Raumgrößen diefe Maaßſtäbe weit überfchreitend 
Sinn und Urtheil des Mefjenden zu erweitern geeignet find; 
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fo haben doch dieſe Maaßſtäbe lange Zeit überwirgenden Ein- 
flug auf Urtheil und Sinn ausgeübt, und fpätere Einbrüde 
find oft nicht mehr im Stande, die aus den erfien Ein- 
brüden entftandene Befangenheit ganz aufzuheben. Erſte 
Eindrüde finden ja überall ein noch freies, gar nicht occu⸗ 
pirtes Terrain, in welchem ihnen nod Nichts die Beſitznahme 
fireitig wuncht, und ſo wird es begreiflih, daß fie im fyäten 
Alter noch ia der Erimmerung leben, nachdem ſchon viel an- 
dere nachhew erfahrene Eindrücke verwifcht find. Auch bie 
Empfänglichkeit war zur Zeit der erfien Eindrüde noch nicht 
verbraucht, und konnte daher, durch die Berührung der ob» 
jeftiven Welt überrafcht, ſich ihr deſto kräftiger hingeben. 
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Achnlihes wie von den Einprüden der Lokalität muß 
von den Eindrücken des Wohlſtandes gefagt werben, bie das 
neugeborne Kind empfangen. Jenes fromme Gebet: „Ars 
muth und Reichthum gieb mir nicht“ hatte feinen tiefen 
Sinn, denn der Grad von Wohlftand, der ven Menfchen 
als gewöhnlicher umgiebt, beflimmt in ihm bie Würbigung 
ber Dinge in ihrem Gebrauche, und mittelbar daburch einen 
großen Theil des DVerhältniffes zu andern Menfchen, mit 
denen er der Sachen wegen in Derührung kommt. If das 
Kind bei feiner Geburt fhon vom Glanz der Dinge und ber 
Weichlichfeit und Schwelgerei in ihrem Genuffe umgeben, fo 
wer aburch he Forderungen des Kindes an die Außen: 
welt in feiner Seele früh entfchieven, und die Neigung, fein 
eigenes Dafein zum großen Theile der Außenwelt aufzubürs 
den, überwiegt; tritt aber das Kind in einer kümmerlichen 
Umgebung in die Welt, fo verfümmert ed bei ſchwacher Ans 
fage ebenfalls, over bei Fräftiger Anlage wird es in fich ſelbſt 
zurüdgebrängt, und Iernt fein Dafein auf eigene Kraft grün⸗ 
den. Dabei muß noch erwogen werden, bag, wenn die bürfs 
tige Umgebung zugleih von niederm Schmuge flärrt, dem 
Finde dadurch der Sinn für Schönes und Edles der Er- 
heinung früh ertöbtet wird, indeß Tod durch eine Umge⸗ 
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bung entgegengefegter Art diefer Sinn nicht geradezu felbft 
entwicdelt und gebildet wird, indem das Schöne nur in reifen 
Fahren verftanden werben kann. Doch aber wird eine Außer- 
lich gefällige, befonders aber reinliche Umgebung die Wir- 
fung haben, den Sinn für das Schöne zur Fünftigen Ent- 
wicklung vorbereitet zu erhalten, wenn aud das Schöne, 
von welchem ſich das Kind umgeben fieht, als wuiiflnnen 
und alltäglih wahrgenommen noch lange Teine Direkte Wir: 
Jung auf das Kind äußern follte. 
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Ziefere und vielfachere Cindrüde als die von todter 
Lofalität und armer oder reicher aber todter Umgebung bin- 
terläßt in der Seele des Kindes das Menfhlihe, was fich 
ihm in Menfchengeftalt naht. Tief in Thierheit verfunfen 
nimmt der Säugling die ihn umgebenden Menfchen mit ihren 
ihm gewibmeten Leiftungen zunächſt nur als Befriedigungs- 
mittel feiner Bebürfniffe und Ergänzungen feines eigenen 
Dafeins in fih auf; aber je mehr fie felbft vom Ausprude 
der Humanität an ſich tragen, und in ihrem Benehmen aus⸗ 
prägen, deſto mehr erwacht auch in dem Säuglinge dag 
Menfchliche, das von einer rohen Umgebung Tange Zeit nie- 
dergehalten oder faft gar unterbrüdt werben Tanı. Schon 
die Geftalten thun bier ihre, obgleich gar nicht zum Be: 
wußtfein fommende, Wirfung, noch) mehr die Gebehrven und 
Mienen, wenn fie der liebende Blick ziert,. und basWfßtoe, 
den Menfchen ehrende Lächeln, oder wenn Rohheit dieſe Zier⸗ 
den verdrängt. Entwidelt fih in dem Kinde die Sprache, 
fo gebt in ihm felbft eine neue Welt auf, welcher die Spre- 
enden Ton und Farbe verleihen, und welche in der. Srei- 
heit des Sprachgebrauches erweitert das Kind zum Herren 
feiner innern Welt madt, und in der äußern vrientirt. 
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Das letzte Mittel aber, wodurch die menfchliche Umge⸗ 
bung des Kindes ohne erziehende Abfiht auf daſſelbe wirft, 
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it das Spiel mit den Gefpielen. Die Idee des Spiele 
liegt in dem Selbſtgenuſſe der Straftäußerung ohne allen 
äußeren Zwed, und fo wird bem Kinde von felbft jede Be- 
wegung feiner Glieder oder feiner Stimme zum Spiel, weil 
ed die Möglichkeit und den Umfang diefer Lebensäußerungen 
erft allmählig erfahren muß. Glieder und Stimme in form- 
Iofe Bewegung gefett find das Spiel in niedrigſter Stufe, 
Lebensgenuß in Lebensäußerungen überhaupt; höhere Stufe 
wird dann erreicht, wenn die Tebensäußerung ſich eine Form 
erfindet, in der fie fih noch mehr gefällt, 3. B. wenn der 
Sprung ſich eine beſtimmte Höhe, der Schritt fih ein Ziel, 
der Ton eine Wiederholung im Zeitmaße vorzeichnet. Das 
Spiel auf dieſer Stufe genommen involoirt Die ganze Gym⸗ 
naftif nebft der Mufif, fo weit letztere ſich als Gefang dar⸗ 
ſtellen fann, und eignet ſich daher zu einem trefflihen Bil⸗ 
dungsmittel der Jugend in der Hand des Erzieher; höhere 
Stufe aber erreiht das Spiel no, wenn es in Die Bes 
handlung eines außer dem Subjefte gegebenen Gegenſtandes 
nach vorgefchriebenen Formen fi) wirft, 3. B. ein muſila⸗ 
liſches Inftrument fpielt, zeichnet, Schach ſpielt und dergl. 
Weil nämlih das Subjeft hier nicht nur die Lebensäußerung 
felbft auf einen Stoff außer ihm übertragen, fonbern aud 
die der Rebensäußerung zu gebende Form an biefem Gegen 
ftande darftellen muß, fo kann ihm die nun objektiv gewor⸗ 
dene Form erft vollfommen anfhaulih werden, und wird 
von Ihm in hößerem Grabe begriffen und durchgearbeitet, 
als wenn fie fammt der Lebensäußerung dem Subjefte ſelbſt 
anflebt. So kann tie Snftrumentalmufif Mittel werben, dem 
Geſange erſt feine Theorie und artiftifche Vollendung zu vers 
fchaffen, eben wie auf anderem Gebiete die Schrift Mittel 
wird, bie Theorie und Kunft des gefprochenen Wortes zur 
Vollendung zu bringen. Schon auf der vorhin bezeichneten 
zweiten Stufe des Spieles ift möglich, mit der Lebensäuße⸗ 
rung vielfache Form zu verbinden, 3. B. mit dem Finger: 
fchlage vielfachen Taft, mit der Stimme viel Modulation; 
aber je vielfacher diefe Form wird, defto mehr wird es aud 
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nöthig, das Spiel auf die dritte Stufe zu bringen, wo es 
die Lebensäußerung fammt ihrer Sorm objektiv zeigen Tann. 
Bierte und leute Form des Spieles ift endlich, wenn das 
Subjekt ſich felbft in feiner ganzen Perfünlichfeitmit andern 
Subjeften zu einer fpielenden Darftellung von Leben ver- 
weht, was in dem Schaufpiele am vollfommenften audge- 
führt wird, ® 
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Was nun ein Kind in diefen Arten des Spieles leiſte 
oder auch nur serfuche, hängt (die Maafregeln feiner Er- 
zieher ganz abgerechnet) zunächft von dem Einfluffe und Bei- 
fpiele feiner Jugendgenoffen ab, die ald Theilnehmer an fei- 
nen Spielen feine Gefpielen genannt werden. Das Gpiel 
erfier Stufe, in weldem der Menih den Thieren noch 
gleichfleht, entwickelt fi von felbft durch den natürlichen Ver⸗ 
fuch des Gebrauchs aller Glieder, und die Neuheit der dabei 
gemachten Entdeckungen wird felbft ein Reiz zn Verviel⸗ 
fachung diefer Verſuche. Sind aber mehrere Kinder beifam- 
men, fo regen fie gegenfeitig zu neuem Gebraude ihrer 
Glieder fih auf, indem das eine Kind auf diefe, das andere 
auf jene Lebensäußerung verfällt, und zugleich jedes fich freut, 
was ihm hierin gelungen, vor den andern zeigen zu können. 
Ein feine Abſicht verfteckender erziehender Einfluß der Eltern 
kann hier fehr vieles beitragen, dieſe Spiele mannigfacher 
und in gymnaſtiſcher und aeſthetiſcher Hinficht zmecimäßäger 
zu machen, wodurch fie zugleich an Sntereffe für die Kinder 
felbft noch gewinnen müßten, 
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- Die Bereblung diefer Spiele erfter Stufe ift aber faum 
möglich, ohne in die zweite überzugehen, welche "der Kraft: 
äußerung eine Form vorfchreibt, und in ber- Befriedigung 
biefer Form fich befonders gefällt, was bei dem Threre- nicht 
ftattfinden kann, weil e8 feinen Sinn für Form hat. Bier 
fann nun wieber theild das DBeifpiel der Jugendgenoſſen, 
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theils der Einfluß der Erzieher fehr viel thun, um durch 
Steigerung der Form den Sinn für diefelbe zu weden, und 
hier wird auch durch Wetteifer der Gefpielen dem &hrgeize 
Spielraum gegeben, weldher von nun an die mächtichſte Trieb- 
feder aller Tpätigfeit wird, indem er dem Kinde fein eigenes 
Selbſtgefühl zu immer beftimmterer Anſchauung und Vorſtel⸗ 
lung bringt, und zugleich die Möglichkeit zeigt, ſolche Vor⸗ 
ſtellung von dem eigenen Subjekt auch in andern hervorzu⸗ 
bringen. Da nun das Subjekt von den andern nach der 
Vorſtellung, die ſie von ihm haben, behandelt wird, und von 
dieſer Behandlung vieler Genuß oder Kränkung für das 
Subjekt abhängt, ſo muß es dieſem wünſchenswerth ſcheinen, 
die feinem Egoismus günftigfte Vorſtellung von fi bei an⸗ 
dern geltend zu machen, und nur eine völlig flumpfe Natur 
fann diefem Verlangen fremd bleiben. Zugleich ift aber das 
Erwachen des Ehrgeizes nicht nur an den Umgang mit Ge 
fpielen gebunden, ſondern e8 hat auch die Individualität ber 
Gefpielen fehr vielen Einflug auf die Richtung beflelben, 
wenn er einmal erwacht ift, und nad feinem Erwachen fällt 
er fogleih unter die einfeitige Form der Gefchlechtspiffereng, 
wodurd er innerlich und äußerlich mit dem Gefchlechtötziebe 
verwäcst, den wir oben. 8. 282 al8 das wahre Entwid- 
lungsprinzip der Individualität aufgezeichnet haben. Daher 
ift ed des männlichen Ehrgeizes höchſter Stolz, feine Treff: 
lichfeit vor der Geliebten zu zeigen, und das Weib kennt 
nichts Höheres, als eine Welt für ihren Geliebten zu ri, 
in welcher er gar nichts vermiffe. 
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Diefer Ehrgeiz, in welchem das Selbfigefühl zur Vor⸗ 
ftellung des eigenen Werthed und zur vergleichenden Re 
flerion über fein Verhältniß zu dem Werthe anderer gelom⸗ 
men ift, erwacht im gefelligen Spiele einzig durch die Form, 
in welche daſſelbe fi wirft, indem fonft das menſchliche 
Selbfigefühl wie bei dem fpielenden Thiere fich mit der uf 
an den Lebensäußerungen und der damit verbundenen Ent 
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ladung der Kraft begnügen würde. In die Form getrieben 
wird diefer Ehrgeiz im ‚Spiele auch nod die Uebung ber 
Kraft fuchen, an welche das Thier gar nicht denkt, und dieſe 
Uebung wird das Kind noch mehr von der Gefelligfeit ab- 
hängig machen, fo daß es ohne fie fein Selkfigefühl nicht 
mehr befriedigen fannı. Kommt denn das Spiel vollende 
auf die dritte Stufe, in welcher es fih zu Darftellumg feiner 
Form eined Werkzeuges bebient, und dadurd die Form fel- 
ber noch fleigert, fo wird das Bedürfniß, ſich im Spiele an> 
dern zu zeigen, vollends abfolut dringend, und der Menfch 


ericheint für die Löfung feiner ganzen Lebensaufgabe mit den 
andern verwebt. 
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Wenn die Geſchlechtsdifferenz in das Kinderſpiel ein- 
greift, welches ſchon bei der zweiten Stufe deffelben gefchieht, 
fo trennt fie die beiden Gefchlechter durch eigenthümliche Arten 
und Werfzeuge des Spiels, weil nämlich die Lebensäuße⸗ 
rungen beider Gefchlechter Teiblih und geiftig ſchon fehr viffe- 
riren, und weil biefe Verfchievenheit auch für die Zufunft 
der Erwachfenen ihnen getrennte Wirkungsfreife anweist, aus 
denen das Spiel vorerft feine Werkzeuge borgt, um fih an 
ihrem Gebrauche, aber ohne den Ernft zwedmäßiger Wirf- 
famfeit, zu ergögen. Da fällt denn der Knabe auf gym- 
naſtiſche Anftrengung der Glieder und des Körpers, bag 
Mädchen auf feine Beichäftigungen der Hand, und wenn es 
die Wahl der Werkzeuge gilt, fo wählt fi der Knabe Waf- 
fen und Pferd, das Mädchen aber vie Puppe und die Spiel- 
fühe. Dabei verlangt wieder die Eigenthümlichfeit beider 
Sefchlechter, daß man in dem Spielzeuge des Knaben nicht 
dem Spiele feiner Phantaſie durch viele und detaillirte For⸗ 
men vorgreife, fondern ihn felbft aus dem Steden ſich Flinte 
und Stedenpferd fehaffen Iaffe, indeß man dem Mädchen in 
feinem Spielgeräthe befriedigende Formen darreichen foll, au 
deren Behandlung und theilweifen Umgeftaltung es feinen 
zarten Sinn übe. Das Weib ift nämlich im Leben beſtimmt, 
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überall Gegebenes zu ordnen, der Mann Dagegen fol füch 
Stoff und Form feiner Wirkſamkeit fehaffen, ober Doch, wenn 
er in anderer Fußſtapfen tritt, nachichaffend eingreifen; das 
ber muß der Knabe im Spiele zum Erfinden, dad Mädchen 
aber zum Derwalten angeführt werben. 
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lebte Form des Spiels ift endlich das gefellige und zus 
gleich perfönlich darftellende Spiel, wie z. B. ein Leichenzug 
oder das Soldatenerereitium von Kindern gefpielt, was fogar 
noch zu kleinen bdramatifhen Formen zwifhen Frau und 
Magd, gnädiger Herr und Bedienter ausfchlagen Tann, und 
in feinen Theaterftüden für Kinder fein Höchſtes erreicht. 
In diefen Spielen gilt e8, der perfönlichen Erfcheinung eine 
fharf beftimmte Form aufzubrüden, die fogar ein Coftume 
fordern kann, und mit folcher gemefjenen Perſoͤnlichkeit an 
andere ſich anfchließend eine gemeinfchaftlihe Erfheimung und 
Wirfung zu Stande zu bringen. Klar ift, daß bier ber 
Einzelne feine eigene und des Ganzen Erfcheinung und Wirs 
fung begriffen haben muß, und bag, je vielfacher ein folches 
Spiel die Perfönlichfeit von ihrer geiftigen, gemüthlichen und 
förperlichen Seite in Anſpruch nimmt, deſto mehr auch bas 
durch theils für die Entwidlung des Kindes, theils much für 
feine Befähigung zum fünftigen bürgerlichen Leben gewormen 
werde, indem e8 bier gilt, mit Freiheit feine eigene Derfan 
tichfeit felbft in ihrer Erfcheinung noch zu beherrfchen, und 
mit eben diefer Freiheit im Zufammenwirfen mit andern an 


diefe fih anzufchließen. 
$. 302. 


Hat nun der biographifche Dichter das Kinderſpiel im 
diefer Idee begriffen, jo wird er in demfelben die Geſammt⸗ 
ericheinung des Kinderlebens erfennen, fo weit ſolche aus 
unabfihtlicher Entfaltung der Anlage hervorgeht, und theils 
von eigenem Lebenstriebe, theild von äußerer menſchlicher 
Einwirkung entftanden if. Das Benehmen eines Kinbes 
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bei diefen Spielen wird eben auch feine eigenthümlidhe An- 
lage unzweiventig erfennen laffen, und das in diefen Spielen 
zum Selbftgenuffe kommende Selbftgefühl wird das Kind 
antreiben, fih mit aller Kraft feines Daſeins in diefelben zu 
werfen, und das Kinderfpiel mag fomit auch ald das Lebens⸗ 
glück der Kinderjahre erfcheinen, auf welches NMPatere Zeit 
mit wehmüthiger Sehnſucht zurückblickt. Vom Spiele geht 
das Kind zum Genuſſe der Speiſen und des ſüßen Schlafs 
über, und vor Ungemach ſchützt es die liebende Sorge der 
Eltern, die auch der Befriedigung ſeiner übrigen leiblichen 
Bedürfniſſe entgegenkommt; und ſo ſcheint dem Menſchen, 
den ſonſt ſo vielfältig das Schickſal um den Genuß ſeines 
Lebens betrügt, hier wirklich ein goldenes Zeitalter zu blühen, 
zumal da ſelbſt Störung des Glücks, wie fie wohl der Zu- 
fall auch bei Kindern herbeiführt, leicht wieder verfchmerzt 
und vergeffen wird. Das Kind feheint fo glüdlih wie bag 
junge fpielende Thier, ja glüdlicher noch, weil dem fpielen- 
den Kinde durch körperliche und geiftige Anlage und durch 
Gefellung zu andern ein viel größerer Umfang des Spieles 
geftattet ift, al dem Thiere, dem fchon Die fehlende Sprade 
einen großen Theil des Genuffes entzieht, und das in der 
fortfchreitenden Entwidlung feiner Kräfte durch das Spiel 
höchfteng ihre grabuelle Steigerung empfindet, keineswegs 
aber wie das fpielende Kind ſich der fuccefiiven Entwidlung 
neuer Anlagen 3. B. des mufifalifchen Sinnes, des Kunft- 
fchrittes im Tanze u. drgl. erfreuen kann. 
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Daß aber bei dem biographifchen Dichter, der höher 
ſtehen fol als der Iyrifche, die muftfalifche- Stimmung für 
das Glück der Kinderjahre nicht die vorherrfchende werbe, 
davor mag ihn die Erfenntniß bewahren, daß die Menfchen- 
natur durchaus zur Duplicität ihres Weſens gefchaffen ift, 
nach welcher auch der Zuftand des Selbfigenuffes nur als 
ein halb menfchlicher erfcheinen muß, wenn nicht das Schauen 
und Begreifen binzufommt, welches dem in bag Spiel ver« 
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Iornen Kinde ganz fehlt, und ihm die Areiheit nimmt, ſich 
im Spiele und damit auch das Spiel zu beherrfchen. Zu- 
glei) wird der Dichter auch in den Formen, weldhe das 
Kinderfpiel aufnehmen muß, um intereffanter zu werben, in 
den Geräthen und Werkzeugen, die e8 zu feiner eigenen Be 
reicherung fhcht, und in der Gefelligfeit, deren es zu feiner 
höchſten Entwielung bedarf, Dinge erfennen, welche ben 
höchften Aufgaben des Meenfchenlebens zu dienen beſtimmt 
find, und welche das Kinderfpiel vorerfi nur zum Scheine 
borgt und ufurpirt, um fie hernad dem Ernſte des Lebens 
in ihrer wahren Bedeutung zurüdzugeben. 
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Bon diefem Scheinleben des Kinderfpield foll denn das 
Kind durch überdachte erziehende Einflüffe, welche alle Sei⸗ 
ten feines Daſeins durchgreifen, allmählig in ven Ernſt bes 
Lebens hinübergeführt werben, in weldem zwar das Spiel 
ebenfalls noch eine Stelle behauptet, aber nicht mehr als 
zweckloſe Luft an Neußerungen des Lebens, fondern innig 
mit dem Ernfte vermählt als Kunft der Jpeendarftellung nach 
der vollendeten Form ihrer Erfcheinung, indeß der Ernfi ent 
weder Begriffen nachjagt, oder die Ideen nad) ihrem Weſen 
zu realifiren arbeite. Das Kinverfpiel ift blos Lebenstufl, 
die zwar oft Form annimmt, um fi in ihr mehr zu ges 
fallen, aber eben deswegen fie auch oft wieder verlegt, und 
Werkzeug aufnimmt, aber fih auch oft an feiner Bernichtung 
ergögt, und in Berein tritt, um den Ball ver Luft Hin und 
ber fpielen zu Fönnen, aber auch oft diefen Verein wieder 
ftört, um der Lebensluſt ungehemmt Play zu machen. So 
fehr daher das Kinderfpiel in der That den Hochpunkt des 
Kinderlebens bezeichnet, fo hat es doc außer der Makel 
feiner eigenen Blindheit noch viel felbftzerftörendes im füch, 
und wenn vollends die erziehenden Einflüffe ihre Aufficht und 
planmäßige Führung entwideln, fo wird zuerft das Kinder 
fpiel in feiner Zeit beeinträchtigt und in feinen Aeußerungen 
überwacht, und endlich verliert es auch allmählig ſelbſt für 
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das Kind feine Reize, deſſen üppige Kraft fich immer mehr 
am Ernfte des Lernens ermüdet, und deffen Eigenliebe durch 


den Stolz, den Erwachfenen näher zu rüden, dem Spiele 
entfremdet wird und auf daſſelbe herabfi eht. 
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Die Aufgabe der erziehenden Einflüffe ift, in dem Kinde 
den herrfchenden Egoismus des Thieres der Idee der Menfchs 
heit dienftbar zu machen, welche durch Entwicklung der Kräfte 
und ihre formale Ausbildung in dem Kinde zum Bewußtfein 
und zur Herrihaft gelangt. Biographifh kommt nun hier 
alles darauf an, in weſſen Hände diefe Aufgabe gefallen fei, 
und es muß als großes Unglüd betrachtet werben, wenn ein 
Kind ganz oder zum Theil verwaifet aufwächst, ja fogar 
wenn es. der Gefchwifter und ihres Umgangs ermangelt, 
oder ihm Stiefgefhwilter und Stiefeltern anfgebrängt wers 
den. Wie nämlid das Kind im Leibe der Mutter und auch 
nad der Geburt durch den Einfluß phufifcher Wärme vor 
dem Erftarren feines Lebensprozeſſes gefhüst und der Ents 
wicklung fähig erhalten wird; eben fo muß auch durch Liebe 
als gemüthliche Wärme die Starrheit feines thierifchen Egois⸗ 
mus gebrochen und fein Gemüth zum Auffchließen und An⸗ 
fließen an andere fähig gemacht werben; in Liebe. gehegt 
muß es felbft Lieben Iernen. " Dazu kommt noch, daß die Er⸗ 
ziehung, wenn fie die Thierheit in dem Kinde zurückdrängen 
fol, fih als Zucht mancher Mittel bedienen muß, welde 
ohne Liebe angewendet das Gemüth des Kindes empören, 
weil fie ihm feine finnlich natürliche Lebendigkeit einfchränfen, 
indeß Doch die Liebe auch wo fie züchtigen muß und felbft 
durch den Schmerz hindurch noch dem Gemüthe des Kindes 
verftändlich diefem eine zarte Scheu einprägt, unter beren 
Schatten die Liebe nur um fo befier gedeiht. Daher ift es 
ein furchtbares Loos für ein Kind, / in der Erziehung die 
Liebe entbehren zu müſſen, und unfer gemüthvolles Mittel⸗ 
alter hat dringend genug die Waifen dem chriftlichen Mit⸗ 
leiden empfohlen. Nur das eigene weiche Gemüt kaun die 
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Waife vor der Eifenhärte bewahren, mit ber fie fonft in bir 
Welt tritt, um fih an ihr für die Tieblofe Anfnahme zu rächen. 
Der biographiſche Dichter wird daher in dem Waifenzuflande 
feines Helden und den Umftänden, die ihn milderten ober ers 
fehwerten, für intereffante Dichtung ein reiches Gebiet finden, 
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Sind die erziehenden Einflüffe auf das Kind von Liebe 
befeelt, fo müffen fie vom Geifte geleitet zu der inficht ges 
langen, daß alles erzieht, was auf das Kind einwirkt, in fo 
ferne nur diefe Einwirkung auf das Gedeihen feines Pflans 
zenlebens und die menfchliche Entwidlung feiner Kräfte bes 
rechnet if. Daher wird die Auswahl und verfländige Mo⸗ 
dififation diefer Einflüffe, deren wichtigfte wir oben ſchon bes 
ſonders charafterifirt haben, erſte Sorge der Erziehenden 
fein, an welche fih fobann die Maaßregeln anfchließen, wel 
he genommen werben, um die Kräfte des Kindes zu Aeuße⸗ 
rungen einzuladen und bis zum geläufigen Gebrauche zu 
üben. Was die Erziehung des Kindes, fo Tange es noch 
Kind ift, für daffelbe zu thun vermag, wird zulegt damit 
fließen, daß ihm im väterlichen Haufe felbft und an benen, 
die biefes Haus mit Leben ausfüllen, Mufter und Beiſpiel 
von dem vorgehalten werde, was das Kind nach vollenbeter 
Erziehung zu werben beflimmt ift, und daß ihm bie flumme 
Sprache des elterlichen Handelns zum voraus zu verfichen 
gebe, was Fünftig Lehrer und Buch an Worten reich expo⸗ 
niren. Das väterlihe Haus foll dem Kinde eine Welt vor⸗ 
bilden, die es nachher größer und zerriffener aber wicht ſchoͤ⸗ 
ner außerhalb deſſelben erfahren ſoll. 
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In den Sinderfahren geht die Anlage, weiße ı an fh 
bloße Möglichkeit ift, durch Zuſtände, in welche: fie eintritt, 
und durch Eigenſchaften, welche ſich hiebei entwideln und 
wiederum auf die Zuftände zurückwirken, in das über, was 
die zweite Kategorientafel mit möglichht allgemeinem Ausdrude 
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Beſchaffenheit nennt. Diefe Befchaffenheit ift die in beſtimm⸗ 
ter Form bervorgetretene Anlage, welcher aber die Zerftreuung 
und Entwiclung der einzelnen Beſtandtheile ihres Inhaltes 
nach einzelnen Richtungen annod) abgeht, fo daß man wohl 
merfen Tann, was aus dem Kindlein werben will, daß man 
es aber in diefes Werben erft einführen muß, indem man 
das Kind in die einzelnen Richtungen möglicher Thätigfeit 
wirklich bineinwirft, und ihm dabei die Form biefer Thätige 
feiten vorzeichnend ausſpricht. Diefes Verfahren mit dem 
Kinde heißt Unterricht, und die für denfelben beftimmte zweite 
Periode des Lebens muß daher Tehrjahre heißen. Konzentri« 
ven ſich die Kinderjahre im Spiel, fo drängen ſich bie Lehr- 
jahre im Unterichte zufammen, ver mit einem feine Realifis 
rung bezeichnenden Geſammtworte Schule genannt wird. 
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Aus diefer Idee der Schule wird ver biographifche 
Dichter zuerft abnehmen, daß es für feinen Helden fein 
geringes Unglüd wäre, wenn er ald Waife, Bettlerfind oder 
aus andern Urfachen der Schule entbehren müßte, indem 
dann, was von möglicher Thätigfeit in ihm läge, gar nicht 
oder nur unvollſtändig und planlos entwidelt würde, und. 
die Form der Thätigfeit, welche der Unterricht vorzeichnend 
ausfprechen foll, dem Kinde gar nicht oder nur mühfam zum 
Bemwußtfein gebracht würde, Diefes Bewußtfein der Form 
einer aus dem Subjelte hervorgerufenen Thätigfeit ift aber 
neben der Thätigfeit felbft und ihrer durch Uebung erreichten 
Bollfommenheit darum von fehr großem Werthe, weil es bie 
Erreichung diefer Bollfommenheit ungemein förbert, und dann 
weil e8 theilmeife gewonnen allmählich in einem Ganzen von 
Selbftbewußtfein zufammenfließt und dieſes wolfftändiger macht. 
Autodidaften lernen mit einem unverhältnifmäßigen Aufwande 
von Kraft, und verlieren eben dadurch bie Leichtigfeit, fich 
aus einer Art von Thätigfeit in die andere zu werfen, was 
doch zu der Bielfeitigfeit menfchliher Bildung nothwenbig 
if. Eben fo kann auch Ungefchidlichkeit des Lehrers, ober 
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Unzwedmäßigfeit feiner Methode die Kraft des Lernenden 
mißbrauchen oder gar unterbrüden, und ed kommt daher fehr 
viel darauf an, in welche Hände ver Lehrling gefallen fei. 


6. 309. 


Die Idee der Schule, welche dem biographifchen Dichter 
ſtets gegenwärtig fein foll, verlangt alle menſchliche Thaͤtig⸗ 
feit zur Entwidlung und zum Bewußtfein ihrer felbft zu 
- bringen, fo daß am Ende der ganze Menfch nach allen Sei⸗ 
ten fich fehauend in feiner Gewalt hätte. Anfangen müßte 
die Schule mit der Entwidlung und Uebung der Bewegungs⸗ 
glieder und der Sinne, fortfchreiten müßte fie Durch Die 
refleftirervde Willkühr und ihr Wirken nah Zweren, und. 
enden müßte fie mit der Entwicklung univerfellen Schauens 
und abfolut freien Handelns zufolge deſſelben. Allein bie 
Berfümmerung des Lebens und feiner Aufgabe durch phyfiſche 
und biftorifc) «nationale Befchränktheit hat das äußere Be 
dürfniß herrſchenden Einfluß auf die Geftaltung der Schule 
gewinnen laffen, und fo wird ber biographifche Dichter feinen 
Helden nur theilweife durch die Entwidlung der Glieder und 
Sinne durchführen fönnen, und in Hinficht der intellektnellen 
Entwicklung ſich Schulanftalten müſſen gefallen Yafjen, wie fie 
der Staat unvollkommen und einfeitig theild für Fertigkeit 
und Verſtand im Gewerbe, theild auch für Gelehrfamteit 
und höchfte Erfenntniß aufgeftellt hat. Bor allem wirb ber 
biographiiche Dichter gewahr werben, daß in Zeiten unb 
Nationen die höchſten Ideen überall eine Geftalt für das 
Gemüth angenommen baben, welche Religion heißt, und bald 
mehr bald weniger mit fpefulativer Form durchwachſen in 
Leben und Unterricht tief eingreifend in der hiftorifchen Form, 
welche fie ta oder dort hat, mächtig auf Lebensanſicht und 
Schickſal des Individuums einwirkt, Welche Schulen ver 
Jüngling befucht habe, und wie fie auf Geift und Gemäth 
deflelben gewirkt, wird alfo ein bebeutender Moment für bie 
Biographie werben. 
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$. 310, 


Was bie Idee der Schule in ihrer Darftellung am ' 
meiften verfrüppelt hat, ift das Fachwerk der Arbeitsflaffen 
oder Stände mit feinem Bedürfniffe der nationalen Ernäh- 
rung, welches die Kräfte des Mannes gänzlich in Anſpruch 
nimmt, und eben darum auch von der, Jugend angemeffene 
Borbildung verlangen muß. Je nachdem nun dieſes Fach⸗ 
werf mehr oder minder vielfach entwidelt ift, und nachdem 
es mehr oder weniger Intelligenz in fi aufgenommen hat, 
find auch die Schulen bürftiger oder reicher geftellt, und 
wirfen auf das Leben der Induftrie mehr oder weniger nadj« 
theilig. Wie aber auch das Schulwefen’ befchaffen fein möge, 
fo ift für die Bildung der Jugend, beſonders der männlichen, 
‚entfcheidend, daß bier das Kind zum erflenmal unter eine 
gefchloffene Anzahl von feinesgleichen, welche mit ihm ein 
gemeinfchaftliches ernſtes Gefchäft treibt, eintritt, inbeß es 
unter feinen Gefpielen beim Spiel fih nur in einer zufällig 
zufammengefommenen und gefetslofen Mehrzahl befand. In 
der Schule wird das Kind Glied einer Gemeinde, unter 
deren Mitgliedern ber Wetteifer im Lernen gefliſſentlich an⸗ 
gefacht und das Geſetz der Zucht mit Nachdruck gehandhabt, 
wird, und mit denen es ſich vertragen muß, ſollte auch allge⸗ 
meiner Muthwille oder individuelle Abneigung die Einigkeit 
ſtören wollen. 


8. 311. 


Ebenfalls tief eingreifend wirkt die Säule auf das 
Leben der Erwachſenen durch die Ideen, welche ſie unter 
Glaubensform im Verein mit der Kirche unter das Volk 
bringt, dann durch den Antheil, welchen die höheren Schul: 
anftalten an der philofophifchen Spekulation nehmen, woburd 
eigentlih der Standpunft des Gemüthes und Geiſtes über 
bem relativen Treiben des bürgerlichen Lebens gewonnen und 
behauptet, und zugleich eine Freiheit des Geiftes im Gebrauche 
feiner eigenen Thätigfeitsformen erlangt wird, welche: allein 
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das empiriſche Wiſſen aus ſeiner Beſchränktheit und Blind⸗ 
heit herauszureißen vermag. Nach der entgegengeſetzten Seite 
hin Tann die Schule dem Leben Erſprießliches leiſten, wem 
fie theils die äſthetiſche Kunft, theils die Technik der Gewerbe 
unter ihre Lehrgegenftände aufnimmt, denn durch fene wird 
bie objektive Darftellung der Ideen zum erhebenden Spiele, 
deſſen Produkte das Leben erheitern und verfchönern, und 
durch diefe wird das Nahrungsieben veredelt und in feinen 
Produkten felbft fruchtbarer. Der biographiſche Dichter wird 
daher nicht ermangeln, der religiöfen, wifjenfchaftlichen, äftes 
tifhen und technifchen Bildung feines Helden durch Vie 
Schule vorzügliche Aufmerffamkeit zu widmen, wohl erwäs 
gend, daß die Refultate dieſer Bildung ihn durch's ganze 
Leben begleiten und feine Stellung im leben. felber beſtimmen. 


$. 312. 


Diefe Stellung im Leben wird entfchieden durch dem 
Eintritt in eine der Arbeitsflaffen oder Stände des Staates, 
zu welchen die Schule die Vorbereitung enthält, fo daß alſo 
bier fchon gewählt werden muß. Was die Schule Hierin 
Ieiftet, ift ein doppeltes, nämlich die Entwidlung und Ein 
übung der Thätigkeit, welde in der Arbeit der Gtänbe 
gebraucht wird, dann das Bewußtfein, welches mit biefer 
Thätigfeit und der Kenntniß ihrer -Sormen und Gegenftänbe 
verbunden allmählich zu einem Selbfibewußtfein des Indivi⸗ 
duums in fich felbft und dem objektiven Leben ausichlägt. 
Zwifchen dieſes Doppelte fhiebt nun der in den Lehrjahren 
fo mächtige Lebenstrieb des Individuums Verſuche ein, das 
objektive Leben zu erfahren und kennen zu lernen, damit ſich 
an ihm bie entwidelte Kraft zu erproben vermöge, und bamit 
der Borftellungsfreis des Lehrlings ſich über die heimathliche 
Beichränktheit hinaus zu einer Weltvorftellung erweitere, 
Letzteres wird durch Neifen erreicht, in welchen frembe Län- 
der, Menfchen und Sitten zur Kenntniß des Lehrlinge gelans 
gen, und erfteres findet der Jüngling in menfchlichen Ber 
hältniffen und deren Verwicklung, welche ex durch Tapferkeit 
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oder Schlauheit zu Löfen ſucht. Er fucht foldhe Verwicklungen 
auf, um an ihrer Löfung feine Kraft zu prüfen und fi mit 
ſtolzem Selbfigefühle ihrer Höhe zu freuen, und dieſe Ver- 
wicklungen, in deren Löfung des Jünglings Kraft ſpielend 
an ihrer Trefflichfeit fi) ergöbt, heißen Abenteuer. Laſſen 
ſich Reifen und Abenteuer verbinden, fo tft der jugendliche 
Lebenstrieb des fahrenden Ritters befriedigt. 


$. 313. 


Wem ein Räthfel vorgelegt wird, der ergögt ſich daran, 
aus ben halb bezeichnenden und Halb auch verhüllenden 
Worten die bezeichnete Sache zu finden, und jedes Abenteuer 
it fo ein praftifches Räthſel, in welchem bie Umftände bie 
rechte Lage der Sachen verhüllen, fo daß der in Das Aben- 
teuer hineingerathene Herkules oder Odyſſeus Mühe hat, den 
Knoten zu zerhauen oder fchlau zu entwirren. Die üppig 
fchwellende Kraft des FJünglings, die noch nicht an den wirk⸗ 
lichen Verwirrungen des Familien- und Stänbelebens ab- 
genüst ift, wird fi Abenteuer herbei wünjchen, und ba 
gerade in biefem Alter die entwidelte Kraft ber Genitalien 
ben ganzen Organismus neu befebend durchdringt, fo zieht 
ber Gefchlechtötrieb felbft den Jüngling zum heiteren Spiel 
ber Idylle, welche ihm, wenn er trifft, was ihn feileln Tann, 
zum Romane wird, und ihn fo. in Berhältniffe verwidelt, 
durch welche er fich fein Inneres entwidelnd und Täuternd 
und das Leben erfahrend und befämpfend nad den Natur« 
gefegen des Romans zu. Gunften feiner Liebe hindurcharbei⸗ 
ten muß. DBegeifterung zu dieſem großen Abenteuer wird 
ihm die Liebe felbft immer ‚neu einflößen. 


$. 314, 


Sind die Kinderjahre die Periode des kaum aufgefchlof- 
fenen Wefens, wie bei der Blume die Knospe, fo find da⸗ 
gegen die Lehrjahre dem Auseinanderfahren der Gegenfäte 
beftimmt, und darum bei dem nad) außen gerichteten männ- 
lichen Gefchlechte am meiften in Die Augen fallend. Bei dem 
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. weiblichen Geſchlechte, das nicht beftimmt iſt, im Geiſte die 
Form von dem MWefen getrennt anzufchauen, kann felbft die 
Schule nur den Kreis der Vorftellungen erweitern und ben 
Sinn im Herausfühlen der Form üben, und die Befähigung 
für die Tchätigfeiten des Lebens, welche der Knabe durch die 
mancherlei Stufen feiner Schule erhält, muß das Maͤdchen 
im engen Kreife des -elterlihen Hauſes unter der flillen Lei⸗ 
tung der Mutter erwerben. Was fonft noch für die Ent 
widlung ihres Bewußtfeind gefchehen Tann, muß fie von dem 
oben bezeichneten Unterrichtsfpiele mit ihrem Geliebten erwars 
ten, oder wo biefes fehlt, ſich durch gewählte Lektüre erſetzen. 
Weil denn eben der häusliche Kreis für immer das Medium 
ift, in welchem das Weib als Tochter over Frau fi) bewegen 
fol, fo kann es für fih auch feinen Beruf geben, in Abens 
teuern ſich mit den Schwierigkeiten des Lebens zu meflen, 
oder auf Reifen die DMannigfaltigfeit der Geftalten des 
Menfchlichen felbft zu erfahren; Abenteuer Ierne das Weib 
aus Büchern in angenehmen Erzählungen kennen, und wenn 
auf Reifen fie nicht der Bräutigam, oder der Vater, ober 
der Gatte, die Lebensverhältniffe für fie durchfechtend, begleis 
ten Tann, fo werbe fie mit Ländern und Bölfern auch nur 
aus Büchern befannt. Abgefehen aber von dem verfchiebenen 
Gange, den beide Gefchlechter in ihren Lehrjahren nehmen, 
fo bilden dieſe immer die Stufenentwidlung des Lebens, bei 
welder bie erfie Stufe erreicht wird, durch die phyfifchen 
und geiftigen Kräfte des Individuums, welche abfichtlich her⸗ 
vorgerufen gleihfam ben Boden diefer ganzen Periode aus⸗ 
machen. Die zweite Stufe liegt in der vereinzelten Ausbil 
dung biefer Thätigfeiten, die dritte in dem über ihr Weſen 
fih erhebenden Bewußtfein ihrer Form, wodurd das in ber 
vereinzelten Entwiclung getrennte ſich wieder nähert, und bie 
vierte in der Vollendung des Bewußtſeins, welcher es gelin« 
gen muß, die Bielfeitigfeit der Entwidlung zur Harmonie in 
ſich felber zu bringen. Was dem Helden der Biographie 
auf jeder biefer vier Stufen gelungen fei, wird der biogra⸗ 
phifche Dichter achtfam bezeichnen, 
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Die Lehrjahre als zweite Stufe des individuellen Lebens 
haben den Entwiclungscharafter; auf fie folgen die Meifter- 
jahre mit dem Charakter der Selbftverbopplung, nach welchen 
das, was in der Schule fubjektiv gelernt worden, nun im 
Leben objektiv zur Anwendung gebracht wird. Dieß fert 
voraus, daß der Lehrlauf, dem Umfange nad) vollftändig fei, 
und ber Lehrling zugleich intenfiv fi der Form bes Gelern» 
ten bemädhtigt habe, fo daß er fie ſelbſt wieder lehrend mit⸗ 
theifen könne, und beides zufammen giebt nun dem Lehrlinge 
den Meiftergrad. Mit viefer Meeifterfchaft, die fich jegt in 
der Ausübung zeigen foll, ift natürlich verkunden ber Eintritt 
in eine der Arbeitsklaſſen, Die der Staat darbietet, alfo die 
bürgerliche Oualififation, und Diefe mit felbfländiger Ernäh⸗ 
rung verbunden verlangt Losreifung von dem elterlichen 
Haufe und Begründung eigenen Samilienlebend durch Heirath. 

$. 316. 

Diefe Idee der dritten Stufe des Lebens ergreifend, 
wird der bingraphifche Dichter an feinem Helden darftellen, 
was die natürliche Anlage für ihn gethan und ihm die 
Schule geleiftet habe, um ihn in dem Gelernten feinerfeits 
zum böchften menfchlichen Standpunkte, andererſeits aber zur 
gelungenften Ausübung zu bringen, fo daß er mit Erfolg in 
ben gewählten Stand eintretend über der eigenthümlichen 
Beichränftheit deffelben von der dem Menfchen angebornen 
Univerfalität mehr ober weniger rette. Diefer Rettung find 
bie_verfchiebenen Stände auch mehr ober weniger günflig, je 
nachdem fie für ein höheres oder geringeres Bedürfniß des 
Ganzen arbeiten, weil aber doch alle ein Bedürfniß des 
Ganzen befriedigen, fo Tann jeder Bürger in jedem Stande 
ehrende Anerkennung verlangen, und der Dichter wird nicht 
ermangeln, für feinen Helden neben der befonderg. Achtung 
für indivinuellen Werth und den Stand auch dieſe allgemeine 
Bürgerehre gelten zu machen. Wäre es ber. Sal, daß in 
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einem Staate auch Familien ſich ein befondered Verhaͤltniß 
erworben hätten, jo müßte der Dichter für feinen in folchem 
Staate Iebenden Helden auch die Ehre der Geburt anerkennen 
und ihn verfuchen Yaffen, wie weit es ihm gelinge, Präro- 
gative gelten zu machen, die mit folcher erblichen Achtung 
verknüpft find. 


$. 317. 


Das Fachwerk der Stände felbft baut fi von der men: 
fchenbewohnten Erpfläcdhe herauf bis zu der Anftalt, in wel- 
cher die Menfchen zu einem Gefammtbewußtfein und Gefammts 
willen zufammentreten, und welde Staat heißt. Da fleft 
denn die Material für das Lebensbedürfniß gewinnende 
Arbeit an der Erde felbft unten, und auf fie folgt die Ber 
arbeitung ſolchen Materiald in dem vielfach kumſtlichen Hands 
werf, dann die Bertheilung des rohen unb verarbeiteten 
Materials nah Art und Maaß des Bepürfniffes durch den 
Handel, und oben fteht als Kuppel des intereffanten Gebaͤn⸗ 
des die Arbeit, die für jene Anftalt gethan wird, durch welche 
das Ganze als Eine Perfon daſteht. Da fordert nun aller 
bings die Idee, daß alle dieſe Arbeit nicht nur im Sime 
biefes Ganzen, fondern fogar im Sinne der Menfchheit wit 
möglichfter Intelligenz in Behandlung des Stoffes getrieben 
werde; allein in biefen vier Stufen der Arbeit find ſelbſt 
wieder bie Unterabtheilungen, nicht gleicher Intelligenz bebürfs 
tig und fählg, und fo erfcheinen die Arbeiter auch in fehr 
verfehiedenem Grade geachtet. Eben fo erhalten auch bie 
vier Stufen und ihre Unterabtheilungen ja felbft in dieſen 
die Einzelnen, nicht gleichen Antheil an dem Geſammtpro⸗ 
bufte des Ganzen, und find daher, weil diefer Antheil Er⸗ 
nährung und äußere Kraft giebt, auch von ungleichem Ber 
mögen, was ihre ‚Geltung in dem Ganzen bes Arbeitsſyſtems 
ebenfalls affictren muß. Alle diefe Dinge wirb der biogra⸗ 
phifhe Dichter nach dem Werthe behandeln, den ihnen bie 
Idee ‚verleiht, zugleich aber auch recht lebendig anſchaulich 
barfieffen, wie fein Held dieſe Dinge zu meiftern vermochte, 
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oder wie er ihnen theilweife unterlag. Viel wird hier aller 
dings darauf anfommen, was der Held an Kraft des Chas 
rafterd uud Geiftes, an Bildung und Glüdsgütern aus den 
Lehrjahren fchon mit herübergebracdht habe. 


G. 318. 


Dieſer Eintritt in das bürgerliche Leben beſtimmt, was 
das Individuum im Amte oder Gewerbe oder in Buͤrger⸗ 
pflicht überhaupt dem Staate zu leiſten habe, und der bios 
graphifche Dichter wird daher auch angeben müffen, wie fein 
Held den Staat felber genommen, und wie er binwieberum 
von bdiefem behandelt worden. Da der Roman des Helden 
jest zu Ende fein muß, fo zeigt ihn der Dichter nun im 
Tamiliengemälde als Gatten, Bater und Herrn des Geſindes, 
wie er das Schickſal der Familie lenkend fröhlich ihren 
Wohlſtand gemehrt, oder von den Leiden der Seinigen ers 
brüdt oder von eigenem Schickſal ereilt untergegangen. 
Immer aber wird die Bearbeitung der Meifterjahre den 
Lehrjahren gegenüber, welche die fortfchreitende Entwidlung 
barftellen, dem Schema der Seitenentwidlung folgend in dem 
theoretifchen Refultate der Lehrjahre und der praftiihen Ans 
wenbung beffelben während ber Meiſterjahre die Urprinzipien 
aufzeigen, welche der Held der Biographie erft im Wirfunge> 
freife feines eigenen Standes (Art), dann in dem größern 
feiner Gemeinde (Gattung) und zulest in dem größten bes 
Staates (Klaſſe) durchzuführen die Aufgabe Hatte, und wir 
werben ben Dichter preifen, wenn er den Helden in feiner 
erften und zweiten Periode richtig gefaßt und durch die dritte 
fonfequent durchgeführt Hat, ohne aus der dee der -Biogras 
phie und des Helden felber zu fallen. 


.$. 319. 


Was nun in den Kinderjahren feine Begründung, in 
ven Sünglingsjahren feine Entwidlung, und in den Mannes⸗ 
jahren feine Subjekt - Objektivirung gefunden hat, das fucht 
in den Greifenjahren, mit welchen die Biographie fihließt, 
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feine Vollendung, welche überall den Charakter ber vierten 
Stufe ausmacht. Das zu vollendende war ein Menfch, das 
heißt ein Wefen, welches in umfchriebener leiblicher Einzel 
heit, wie der mineralifhe Kryftall, ein feine Maffe ſtets er- 
‚ neuerndes Gefäßſyſtem enthält, wie die Pflanze, verbunden 
mit einem die Berührung der Außenwelt formal aufnehmen 
den und mit Bewegung erwivernden Nervenfpfteme, ders 
gleichen das Thier hat, wozu noch fommt die centrale Aus⸗ 
bildung des Hirns, welche dem Thiere abgeht, und durch 
welche die formalen Eindrücke von außen an einem Mittel: 
punkte gebrochen fich zu einem Bewußtfein verdoppeln, und 
die Reaktionen nach außen aus dem Schooße diefes Bewußt⸗ 
feind hervorgehend aus’ bloßen Bewegungen zu Handlungen 
eines Willens gefleigert werden. Dadurch fpiegelt fich denn 
in der formalen Empfänglichfeit des Bewußtfeins die Welt 
(Reproduktion), und aus dem formalen Wirfen des Willens 
(Propuftion) bildet fi) für den Menfchen ein Gentralleben 
in feinem Innern, welches im Kleinen das Leben der Goti⸗ 
heit in fich ſelbſt nachbilbet, und ihm möglich macht, ben 
‚Sinn der Gottheit zu faffen, und, fo weit feine Kraft reicht, 
feine Berhältniffe darnach zu beflimmen. Diefer Sinn: überall 
vom Standpunfte des Ganzen ausgehend Iebt in Ideen bes 
Wahren und Guten, und prägt unter ben Formen des Schoͤ⸗ 
nen und Großen fie aus. 


$. 320. 


Bewußtfein und Wille, die den Menfchen auszeichnen, 
find zufammengefegt, jenes aus der Zurüdbrängung bes 
innern Lebens durch das eindringende Leben der Außenwelt 
und ber Nachbildung der Außenwelt in Erkenntniß, viefer 
aus dem Gegenftreben des innern Lebens und der Produktion 
formaler Veränderungen, welche diefes Streben im Aeußern 
bewirken mag. Beides fegt aber die Stufe bes thierifchen 
Lebens voraus, auf welcher inneres Leben für die Form bes 
eindringenden äußern in Empfindung und Borftellung ſich 
empfänglich gezeigt hat, und hinwiederum willlührlich, d. h. 
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beftimmt durch Empfindung und BVorftellung in Bewegung 
nad außen zurüdwirkt. Diefes thierifche Leben erfüllt die 
Kinderjahre des Menfchen faſt ganz und ſteht noch dazu im 
Dienfte des pflanzlichen Gefäßlebens, welches in die Empfin- 
dungen und Borftellungen vorherrfchend eingreift, fo daß erfl 
die aus den Lehrjahren herübergreifende Schule, indem fie 
felbft in die Befriedigung der pflanzlihen Bebürfniffe des. 
Kindes Form hineinbringt, allmählich die Herrfchaft der Form, 
durch welche allein der Menſch menfchlich wird, porbereitet. 


$. 321. 


| Schon das Thier ſteht mit Willkühr und Borftellung 
des Einzelnen fubjeftiv der objektiven Außenwelt gegenüber, 
der Menſch -aber mit Freiheit des Willens und Erkenntniß 
des Ganzen. Darum find für den Denfchen auch die objek⸗ 
tiven Richtungen feines Innern nicht nur die relativen, wie 
. bei dem vegetivenden und empfindenden Thiere, fondern auch 
die allgemeinen der Verftandes- und die univerfellen der Vers 
nunft- Stufe; und eben fo verhält es fih auch mit ber 
Empfänglichfeit des Menfchen für die Einwirkung der Außen- 
welt. Dennoch aber find jene objektiven Richtungen, fo wie 
biefe Empfänglichfeit ihrer Energie nad abhängig von den 
Drganen des Leibes, welde als Bermittler zwifchen ver 
Außenwelt und dem Subjefte mit diefem geboren find, und 
daraus folgt, daß mit dem Sinfen des vegetativen und ſen⸗ 
fibein Lebens im Menfchen überhaupt feine peripheriſche 
Wirkſamkeit und Empfänglichfeit abnehme, wie dieß a 
zurüdgelegten Mannesjapren der Fall ifl. 


$. 322. 


Das Oreifenalter wird ſich alſo anfündigen als die von 
außen herein abfterbende Individualität, in welcher Ernäh⸗ 
rung, Glieder und Sinne, die das wachlende Jugendleben 
emporhob und das befonnene Mannesalter auf ihrer Höhe 
erhielt, allmählich in Schwäche zurüdfinfen. Dabeiiliınn fich 
aber das centrale Leben bes Innern demnoch einer_ großen: 
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Stärfe erfreuen, wenn die Jugendjahre das ihrige gethan 
haben, um die Erfenntmiß fammt dem Charakter zur Reife 
zu bringen. Hat ja aud das befonnene Leben und Wirken 
des Mannes viel beitragen müffen, um die Erfenntniß in 
fleter Anwendung derfelben auf ihre Gegenflände zu Täutern, 
und den Charakter im Kampfe mit vielfahem Widerſtande 
der Dinge zu ftärfen, und fo muß denn das Greifenalter 
zwar aus diefem Kampfe ſich zurüdziehen und ven äußern 
Wirkungsfreis andern abtreten; aber‘ e8 wird jegt bes Les 
bens Berhältniffe mit völliger Klarheit verfiehen, und dem 
Kampfe der andern mit den Leben zufehen, ohne fi mit 
dem Gemüthe oder Willen in dieſen Kampf einzulaffen. 
Dem biographifchen Dichter wird alfo der Greis als Held, 
der feine Laufbahn burchgefämpft hat und als rathender 
Weifer ehrwürdig fein, auch wird ter Dichter dem Liefer 
wohl zu verftehen geben, daß nichts Menfchliches der Hohheit 
eines Gottes fo nahe komme, als die Klarheit und Ruhe 
des Weiſen. 


8. 323. 


Dieſe Klarheit kommt daher, daß bei dem Greiſe bie 
Kraft des Urtheils durchgearbeitet und an ber Erfahrung 
vielfach- erprobt ifl, und die Gemüthsruhe wird ihm zu Theil, 
weil Ehrgeiz und Gefchlechtstrieb ihn nicht mehr in den 
Kampf des Lebens hineinziehen, und er überhaupt. auch den 
wahren Werth der Dinge Tennen gelernt hat. Daher kann 
ber Greis aud feine durch das Leben fo weit entwidelte 
Anlage ald Grundlage feines Daſeins betrachten, mit. wel- 
cher er feine Aufgabe fließt, fo wie er fie einft mit ber 
unentwidelten Anlage begann, und er felbft wird fich jetzt 
als ein doppeltes Ganzes erfcheinen, einmal nämlih im Ins 
begriffe feiner Eigenfchaften und ihren georbneten Verhalt⸗ 
niffen zu einander, d. h. in feiner Natur, und dann in ber 
biographiſchen Refumtion feines Lebens, welche die inneren 
und Zuftände zeigt, durch welche er das alles ges 
werden, aljo in feiner Geſchichte, und ſchließen wirb der 
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Greis endlich mit der wahrhaften Totalentwidlung im Tode, 
welcher die Individualität mit ihren Schranfen auseinander 
treibt, und das Leben auf feinen Urquell zurüdführt. Diefe 
Auflöfung des Menfchen in Gott wird der biographifche Dichs 
ter in ihrer ganzen Würde darftellen, indem er den Greis 
feine Umwandlung im Tode verftehen und ihr ruhig entge- 
gen= und zuſehen läßt, zugleich aber auch das Sterbebette 
des Gatten, Vaters und Freundes mit den trauernden Lies 
ben umgiebt, von welchen er durch feine Auflöfung ſich tren- 
nen muß. Er wird aber auch fie Ichren, das Leben als ein 
georbnetes Drama mit nothwendigem Schluffe und den Tod 
als einen Uebergang in Gott zu betrachten *). 


$. " 324. 


Die Idee der Biographie alfo gefaßt und als Stand» 
punft feftgehalten, wird fie den Dichter Ichren, auch das Ge- 
meine, was im Leben feines Helden vorkommen mag, in 
einem höheren Lichte zu zeigen, indem es ja doch einen Theil 
des Ganzen ausmachen, folglih an deffen hoher Bebeutung 
theifnehmen muß. Daher wird es bem Dichter auch nicht 
genügen, pſychologiſchen Zufammenhang in die Gefinnungen 
und Handlungen feines Helden zu bringen, indem fie dadurch 
zwar begreiflid werden, aber noch Feineswegs als nothwens 
dige Evolution einer und berfelben Individualitätsform er- 
ſcheinen. Der Begriff muß auch hier jur Idee gefteigert 
werden; andererſeits aber muß der Dichter verfiehen, ber 
Evolution folder Idee Eigenthümlichkeiten zu geben, über 
welchen man das allgemeine Evolutionsſchema vergeffend eine 
befondere Geſtalt zu erbliden glaubt, deren Eigenheiten 
ſchwer auf allgemeine Anſichten zu bringen ſind. Wenn ver 


*) Dieſe Anſicht des Todes iſt tief ergriffen und ſchoͤn ausgeführt in, 
ver Schrift: Die Verklärung im Tode von F. W. He 
denreich. Berlin, 1836. wo fih die philofopkäihe Kon⸗ 
firuftion auch an manchem andern anthropologifchen WED pſycho⸗ 
Togifchen Probleme verfucht Hat. ° "inai: —W 
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Dichter auf diefe Art univerfell und individuell zugleich iR, 
fo wird es ihm auch ficher gelingen, die Leſer zu bereden, 
daß in der Biographie von ihnen die Rede fei und doch 
nicht von ihnen. 

$. 325. 

Die Lebendigkeit, welche der Dichter feiner Idee in ber 
Darftellung geben Tann, wird mit einfacher Bezeichnung der 
Anlage feines Helven beginnen, durch ihre Entwicklung ſuc⸗ 
ceſſiv fortſchreiten, Reſultate der Entwicklung in eine Blu⸗ 
menkrone zuſammenfaſſen, und die Anordnung des Ganzen 
allerdings ſehr zuſammengeſetzt halten, da ja dieſes Ganze 
an ſich ſchon Idylle, Roman und Familiengemälde vereinigt. 
Spielend mit feiner Idee wird der Dichter hier, wo es um 
Darlegung der fihtbaren Evolution eines Menfchenlebens zu 
thun ift, nicht an Wiederholungen denken, als welche nur 
der mufifalifchen Stimmung natürlich find, und Variationen, 
in welchen fih das Eine in vielen graduellen Abweichungen 
zeigt, werben hier auch ihre Stelle nicht finden, da es in 
der Biographie darum zu thun ifl, Die Gegenfäte auseinan⸗ 
der zu legen, welde in ver Knospe einer Menſchenindivi⸗ 
dualität involvirt Tagen. Spiegelnde Gleichniffe wird bie 
Biographie kaum noch in Scilverung einzelner Zuſtände 
dulden, da es ja dem Dichter hier nicht nur frei fland, ſon⸗ 
bern fogar feine Pflicht war, die Zuflände ächt pragmatifch 
erklärt hinzulegen, weniger um ihre äußere Erfcheinung ber 
fümmert. Nundung endlich Tann der Biographie gar nicht 
fehlen, da ja ein Menfchenleben ſelbſt in feinen Perioden 
proportional und bei feinem Ende, der Rükkehr des Greifen» 
alters in ſich felbft und in Gott, mit feinem Anfange im 
fhönften Schluffe begriffen ein Drama barftellt, welches ben 
Vorhang zu rechter Zeit fallen läßt. Will der Dichter die 
Kunftform auch noch durch firenge Objektivirung der Idee 
feines Kunftwerfs befriedigen, fo habe er nur erft felbft das . 
Leben f Helden nad) feiner äußern Erfcheinung Har und 
volftändig als Realifirung einer Idee gefaßt, und wolle 
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nicht, es als. Exempel irgend eines demonftrabeln Satzes oder 
zur Anſchaulichmachung irgend einer Theorie darſtellen. Nas 
türlich ift der Biographie, als welche äußerlich das Anfehen 
einer Gefchichtfehreibung hat ie, profaifche Erzählungsform, 
in deren Detail denn treffägde Kpitheten für die Befchrei> 
bung und die — ubjektiver Wendungen das 
Intereffe des Vortrags erhöhen Hönne. | 


8. 326. 


An menfchlihem Inhalt ift das biographiſche Gebicht 
jo veih wie kaum eine andere Dichtungéart, da es ja ein 
ganzes Mienfchenleben mit feinen vier Perioden in feinen 
Rahmen einſchließt. Daher vermag es denn aud) eine wahre 
Monographie des Charakters zu fein, den es von feiner 
Anlage durd alle Stufen feiner Entwicklung nach fubjeftiver 
und objeftiver Anficht verfolgt, und deſſen anthropologifche 
Grundverhältniffe in ihrem pſychologiſchen Spiele hier ent- 
hülft werden müffen. Die Grunbformen des Charakters, 
welche dem Idealiſchen oder dem Thierifchen, der Neflerion 
oder der Leidenfchaft angehören, wird Der Dichter benügen, 
um die beftimmte Individualität feines Helden als eine be- 
fondere Miſchung derfelben erblicken zu Iaffen, und dadurch 
feine Handlungen nad ihrem moralifhen Werte als: frei 
oder unfrei, gut oder bös, in ihr: gehöriges Licht. ftellen, 
wobei fehr viel darauf anfommt, in welcher Anficht der Held 
der Biographie das Leben und feine Verhältniſſe felber be- 
greife. Diefe Anſicht kann illuſoriſch ſein, und der Held ver⸗ 
liert dadurch ſelber an Weſenheit auf ernſthafte oder komiſche 
Weiſe, je nachdem er ſittlich irrend ein Thor oder theoretiſch 
irrend ein Narr war. 










6.327. | . 
Eine vorzüglich intereffante Seite der Aufgabe des bio- 
graphifchen Dichters ift ſoda zeigen, wie ber Charakter 
des Helden unter den welthiftsethen, geographiſche Stgais⸗ 
und Familien Berhältnifien,: vie ihn bei feiner Geburt ſchon 
3.8 Wagner's Dichterſchule. 17 
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empfingen und großentheils vor feiner Geburt fhon befttum- 
ten, fi durchgearbeitet habe, was biefe über ihn vermocht 
und er über fic, und wie fih Wirfung und Gegenwirkung 
hier allmählich ein Refultat pften, als welches der Held 
ſelbſt am Ende feiner Gab a Charaktere, durch 
welche eine Zeitperiode der Woͤlker fi) ummwandelt, ober eine 
‚Nation fih eigenthümlich geftaltet, laden hier den Dichter 
zu großartiger Darftellung ein, und laſſen ihn auch Bege⸗ 
benheiten aufführen, welde in ihren Wirkungen groß in bie 
Augen fallen; allein er foll fi dadurch nicht zu einer Bor; 
liebe für das ertenfio Große und zu einem Zeitungsfram 
von Begebenheiten verleiten laſſen, erwägend, daß das menſch⸗ 
lich Große in der Anfiht und dem Standpunkte des Han- 
delnden nicht in den größern over Fleinern Ringen enthalten 
fei, welche der ind Wafler geivorfene Stein giebt, daher 
denn auch die Größe im Leiden von dem Dichter ihre volle 
Anerkennung verlangt. Und was die Begebenheiten betrifft, 
fo flellt ein ganzes Menfchenleben, welches von der Kindheit 
ausgehend fich durch Lehr: und Meifterjahre in allerlei Ber: 
hältniffen zur Ruhe des Greifen hindurcharbeitet, zwifchen 
Geburt und Tod fihon von felbft manches Ereigniß hinein, 
welches glüdlich oder unglücklich trifft, und fein Intereſſe 
nicht von dem Umfange feiner Wirkung zu borgen braudt, 
fondern durch den Werth, der in daffelbe bincingezogenen 
Perfoͤnlichteiten ganz von ſelbet erhält. 


Dramatiſche Poeſie. 
$. 328. 


Die Geſchlechtspoeſie hatte das Hervortreten (Idylle), 
die beſtimmte Entwicklung (Roman), die Schließung (Fami⸗ 
liengemaͤlde) und das Erlöſchen (Biographie) des Geſchlechts⸗ 
verhältniſſes zum Gegenſtande, und breitete in parallelen 
männlichen und weiblichen Gegenſätzen ſich aus, von einem 
Paare ausgehend, das im Begriffe if, ſich zuſammen au fin 


| 259 
den, und mit einem Paare endend, welches der Tod trennt, 
nachdem es in der Mitte feines Dafeins mit Aeften und 
Zweigen in die Gattung ſich auggebreitet. Auf dem Wege 
ihres Ganges durch das Fe rg hindurch begegnete 
die Gefchlechtspoefie Charakteren der Menfhen und Berhält- 
niffen des Lebens, in welchen te von Begebenheiten ums 
ringt fi handelnd bewegen, und die Geſchlechtspoeſie hatte 
zu zeigen, wie das Gefchlechtöverhältnig davon afftcirt wurbe. 
Dabei zeigte das Geſchlechtsleben felbft den Entwicklungs⸗ 
charafter der zweiten Kategorientafel, indem es im Nomane 
die Stufenentwidlung, im Samilienfreife aber die Seitenents 
wicklung durchlief, in der Totalentwicklung nach Durchlaufes 
nem Gefchlechtöleben aber die Anlage erfchöpfte, die fich mit 
noch unentfchiedener Richtung idyllifch geregt hatte. In ver 
Iyrifhen Poeſie waren die Gedichte noch einzelne Wieder⸗ 
klänge des Alllebens in dem Einzelnen ſelbſt. 


$. 329. 


Während die Menſchennatur im Heſchlechtsleben ſich 
aufſchließt und ausbreitet, erreicht ſie zugleich im ſich felbſt 
eine höhere Stufe durch ihren angebornen Gegenſatz mit der 
Außenwelt, welcher ſchon dem noch ——— Kinde 
fühlbar genug durch das Streben beider Geſchlechter nach 
einer gemeinſchaftlichen Exiſtenz in der Periode des Romans 
und des Familienlebens noch unendlich mehr fühlbar wird. Das 
eigene und das gemeinſchaftliche Schickſal nöthigt zu handeln, 
und wirft das Individuum aus dem Geſchlechtsſpiele heraus 
in den Ernſt des arbeitenden Lebens, welches ſeine Geſammt⸗ 
aufgabe partienweis unter Arbeitsklaſſen oder Stände ver- 
theilt, und wobei der Staat ihre Berhältniffe eben jo nad 
dem Bedürfniffe des Ganzen regulirt,.wie er das Gefchlechtss 
verhältniß in den Familien unter Formen aufnimmt, bie für 
ihn zwedmäßig erfcheinen. Run müffen die Arbeitsverhält- 
niffe auch das von, ihnen nicht zu trennende Geſhlechtsver⸗ 
hältniß berücfichtigend dem einem, Gefchlechte ‘die oͤſſtatliche, 
dem andern die Privatarbeit zugpeilen, und das Geſchlechts⸗ 

/ 17 * 
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verhäftniß muß die äußere Exiſtenz ber Liebenden felber durch 
Arbeit begründen; aber der Geift der Geſchlechtsverhältniſſe 
bleibt Doch immer die Tiebg, und ber Geift der Arbeitsver⸗ 
hältniſſe das Wirken und Handeln. 


$, 330. 


Haben wir nun fo eben eine Poeſie des Geſchlechts⸗ 
lebens entwidelt, fo ift ihr gegenüber eine Poeſie des 
handelnden Lebens zu ftellen, ws man gewöhnlich 
dramatifche Poefie nennt. : Auf dem Gebiete des Gefchlechte- 
verhältniffes firebt bie Menfhengattung in zwei Hälften zer 
riffen nad) Momenten der Einheit, in welchen bei gemein 
ſchaftlichen Bewußtſein: 


„Eins iſt nur im Andern ſich bewußt⸗ 


von dem männlichſten Weſen des Männlichen und dem weib⸗ 
lichſten Weſen des Weiblichen ein Theil zur Vereinigung 
mit dem andern ſich losreißt, und ſo den Gedanken der Ein⸗ 
heit in einem neuen"Individuum wirklich macht. Dabei hat 
die Menfchheit fich in ihren zwei getheilten Formen erfannt, 
und der Beilchlaf ift der Akt des Erkennens; das feruale 
Leben ber fchheit fteht alfo ihrem handelnden Leben wie 
theoretifche Seite der praftifchen gegenüben. Diefe praftifche 
Seite ift beiden Gefchlechtern gemein, und Yäßt die Menſch⸗ 
heit als Subjeft der Welt ald Objekt gegenüber in dem 
Doppelverhältniffe der dritten Kategorientafel erfcheinen, daß 
nämlich das anfänglich durch Die aufregende Einwirfung des 
Objekts beftimmte Subjekt nad erfchöpfter Neceptivität fich 
aktiv gegen das Objekt verhält, und auf dieſes wirkend Ber- 
änderungen in demſelben hervorbringt, welche bei ber ſelb⸗ 
ftändigen Beharrlichfeit feines Weſens nur feine Form treffen. 
Geht. dieſe Aktivität von menfchlicher Perfönlichfeit aus, in 
welcher Intelligenz und Wille fih einen, und trifft fie auf 
die objektiven Verhältniffe, welche die Perfönfichkeit zum 
Theil Hagen, fo heißt fie ein Handeln, und zeigt die Men 
fhennatur in ihrer würdigew Stellung gegen die Welt, in 
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welche durch dieſes Handeln Ideen übergetragen werden, wie 
fie den Forderungen der Intelligenz felber Entgegen kommen. 


5. 331. 


- Dieß ift der Sinn bes handelnden Lebens. und feiner 
poetiſchen Auffaffung im Drama. Das Gefchlechtsleben ent- 
hält in ber Gegeneinanderbewegung zweier Gemüther bog 
eine innere Gefchihte, welche der Dichter erzählt, und 
wenn auch äußere nde noch fo tief eingreifen, ſo ge⸗ 





hören fie doch nicht zum Wefen der Sade, und felbft ver. 


für den Greis herbeigeführte Austritt aus dem Geſchlechts⸗ 
leben erfcheint als Folge feiner innern Centralifirung und ift 
eine Revolution feines Innern. In dem handelnden Leben 
dagegen geſtaltet alles innere fih äußerlich und aud die 
Perfönlichfeit des Subjefts mit ihrem Wiffen Ind, Wollen 
tritt in Handlungen heraus gegen die Beankiien 
äußerlich feftftehen und ihm entgegemeiiimie,: MEN 
die Poefie des handelnden Lebens nicht aA dem. 
dividuum und feiner Anlage oder Entthicklung erz&ßlg 









fondern muß dieſes ſelbſt in umſchriebener Geftalt anftre. 


und fein Inneres durch Handlungen ausſprechen Tnffeg, ie 
ber dramatiſche Dichter würde ſich gerechten ER A, 


wenn er feine Perfonen befchreiben oder von Ihren Geſin⸗ 


nungen und Thaten erzählen wollte. Auf der Perſonen Ins 
neres muß hier wie im wirklichen Leben aus ihren Neben 
und Handlungen gefchloffen werben, und wenn benn aller 
dings wegen der menfchlihen Doppelnatur aud im Drama 
eine innere Gefchichte Die äußere begleiten muß, fo darf jene 
doch nicht erzählt, fondern muß aus biefer errathen werben. 


8,332. 


- Die dramatiſche Poefie Hat alſo ganz den Sinn der 


britten Kategorientafel zu realifiren, und das menfchliche 
Subjeft im Wirfungsfreife des Objektes handelnd einen 





zu Yaffen. Objekt find denn We menfchlichen Vekißaltniſſe 


felber, welde das Individuum theils tragen, theils durch 
. | — 
Fi 
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fein Handeln verändert werden, und wie es denn unmöglid 
ift, daß ein Individuum in diefen Verhältniſſen allein und 
ifolirt daftehe, indeß doch in ber Inrifchen Poefte das Indi⸗ 
viduum nur feine Gefühle und Anfichten ausfpricht, und in 
ber Poeſie des. Gefchlechtönerhältnifies das Tiebende ober “ches 
liche Paar ſich felbft eine Welt iſt; ſo muß in der ama- 
tifchen Poeſie eine Gemeinfhaft von Individuen bargeftellt 
werden, welche an venfelben Berhältgifien Theil nehmend 
eben durch diefe in ein gemeinſchafiliis Wirken und Hans 
bein verflochten find. Da nun alle dieſe Verhältniſſe bee 
Menſchen ideeller Natur zur Anerfennung gegeben find, und 
da die Individuen felbft als Perfonen betrachtet auf. gegen- 
feitiger Anerkennung ftehen, fo hat die dramatiſche Poeſie 
ihre Individuen, die fie zu einer Gemeinſchaft des 8 
verwebt, auch in fortlaufender Gedankenmittheilung durch 
das Wert Pi aſtellen, und fo wird der Dialog mit feiner 
— gen Form (ich und du) dem Drama 
eben ſo natürlich, als es die in der dritten Perſon redende 
—5 der Geſchlechtspoeſie iſt. Das redende Leben des 
alogs darf aber im Drama durchaus nur als Behifek, des 
Wänbefnben Lebens und feineswegs ſelbſtändig erfcheinen, und 
nur Schhlechtigfeit der Poeten oder das wortreiche Ge 
fellfehaftsleben irgend eines Zeitalter Tann in das Drama 
Dialoge Bineinbringen, welche Abhandlungen über einen 
Gegenftand ‚gleichen. Der Dialog im Drama Tann wohl 
unterhandeln und verhendeln, niemald aber ab hanbeln. 


$. 333. 


Jedes Drama enthält demnach einen gefchloffenen Kreis 
von handelndem Leben, für welchen die poetifche Auffaffung 
bes Gefchlechtöverhältniffes bereits durch bie zufegt erponirte 
Dichtungsart vorbereitet ift, und zu welcher nun auch bie 
poetiſche Auffaffung des Ständelebens mit feinen feften Ber: 
hältniffen hinzufommen muß. In der Gefchlechtspoefte durf 
ten e Verhältniſſe als bekannt vorausgeſetzt werben, in 
der dramatiſchen Poeſig aber ſoll der Dichter bis anf das 
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Prinzip des Ständelebens, zurückgehend, welches die Theilung 
der über dag Menfchengefchlecht verhä ‚ Arbeit ifl, er⸗ 
fennen und ansfprechen, daß. — 5 — zuge⸗ 
fallene Stand im Leben ſeine 8 ie andern und 
damit auch fein gemefjenes Wire nebft dem Geifte feines 
Handelns unter ven Menſchch beſtimme. Liegt es nun in 
der Natur der Sache, daß man durch erbliche Ueberkunft 
oder durch Willkühr und Fhfall in einen Stand treten könne, 
fo wird der Dichter nimn vergeſſen, aus dem Gliede eines 
erblichen Standes nicht mur ben eigenen Geiſt des Indivi⸗ 
duums, ſondern auch den Geiſt ſeiner Väter, ja ſogar den 
Wunſch feiner Nachkommen: ſprechen und handeln zu laſſen, 
indeß Mas Glied eines zufülligen Standes nur bie. Befeſti⸗ 
gung@der Gegenwart, etwa noch mit der Erreichung einer 
vortheilhafteren Zukunft, im Auge hat. Fe 

Dichter auch zu erwägen haben;. daß 
das Individuum wahrhaft fiehe, wg 
Perfönlichfeit auch äußerlich felbftändiger Comahrun 
freut, daß alfo überhaupt erbliche oder Wahl» Shänk 

Herren und Knechte, in das handelnde Leben fich theu 

4 u 


$. 334. 


Nimmt man zu diefen vier Formen der Standesverhä 
nifje noch die vier andern, welde das Privatleben beftim- 
men, nämlich das doppelte Gefchlecht und das doppelte Alter; 
fo hat man überhaupt den ganzen Umfang der Verhältniſſe, 
in welchen fi das Drama bewegen: Tann, und mit hiefen 
Berhältnifien ſteht es auf geographiſchem und hiſtoriſchen 
on hm alfo einer beſtimmten Zeit: und "einem beſtimm⸗ 













ten 2 an, und wird eben. dadurch recht inbivthuell; daß 
es irgendwo und irgenbwan::einheimifch- if. . Daber kann 
das Drama Zeit:.und Nation nicht verläugnen, und wenn 
es auch nicht gerade der Geſchichte feinen ‚Stoff. abborgf) 
wobei es ſehr gut fahren. wird⸗ in ſo ferne es dy6 hifteri- 
ſchen Sioffs ſich poetiſch zu Behlichtigen weißz WM ‚gehört 
doch der Dichter einer: Zeit und einer Ratign an, und: wird 
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beide im Gedichte nicht zu verläugnen begehren. Die indi« 
viduellfte Beſchr feivet dag Drama, wenn es ſich auf 








Begebenheiken — mit ganz Iofdiem Geſichts⸗ 
yunfte (3. 3. offen Ihränft; d ba kann es fo eigen» 
Yun als eng werben. y 





| s. 3. 

Wenn die Stanbesverhältnfffie durch die Formen des 
Geſchlechtes und Alters, als uggermeiblihen, durchgeführt 
werben, fo treten fie nothwendig auch in die Samilienverhält- 
niffe ein, und das Öffentliche Leben zieht fich zum Privat⸗ 
leben zufammen. Umgefehrt, wenn bie Gefchlechtöverkäftuifie. 
die unvermeiblichen Formen ernährender Arbeit pr 
treten fie nothwendig in die Standesverhältnifle ein, 
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| Peivatieden erweitert ſich zu einem öffentlihen. Da dem 
En Leben zur Aufgabe für feine Darftels 
Urivaileben ſowohl als im öffentlichen 
Be ein‘ Seten oder Auflöfen von Berhältnifien 
erhält Die Dramatifhe Aufgabe eben dadurch ihre 
2 Beftimmtheit, und man fagt mit Recht, daß es einem 
ei allem Geräufche des Dialoge an Hanbikig 
wenn die Berhältniffe in demfelben nicht fort 
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Die Poefie des Geſchlechtsverhaͤltniſſes hat für ihre Auf- 
gaben jedesmal bie durch ein beftimmtes Menfchenpaar und 
feine Verhältniffe inbivibualifirte Gefchichte der Liebe jum 








Inhalte; die Poefie des handelnden Lebens ba ‚.mng 
aus der unendlichen Mlannigfaltigfeit und Menge Hau 
delns fih ein befiimmtes Handeln beftinnmter In : als 


Inhalt auswählen, ohne etwas fo Allgemeines, wie bie Ges 
fichte der Liebe an fi, zum Grunde legen zu fönnen. 
Wie nun, aber doch alle Beſonderheit auf Allgemeinheit beru⸗ 
hen ſo ſoll die dranmeifche Porcfie, anftatt allgemeinen 
Inhalt fpezieli zu geftalten, umgefehrt fpeziellen Inhalt auf 
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allgemeine dorm bringen ‚welches denn hier. ber Kestiff des 













Handelns fein, wird. Ba ift ein wegen äußerer 
Berhältniffe den in menfghlicher iM Kr 
fenen Tri & dem Obje —* Fort⸗ 





bewegen allerdings mit der Gefrhißte Ye Liebe vie Zeitform 
fammt ihren Momenten gemeig ba fo wird doh im Drama 
die fortbewegende Menfchennatur von allen Seiten und nad 
allen Richtungen in Anſpruch genommen, indeß die Geſchlechts⸗ 
poefie den Blick ‚vorzüglich auf die fernale ‚Seite und das 
Ziel ihres Strebend gerichtet hat. Dadurch muß nothwenbig 
die dramatifche Fortbevegung mehrere Beftimmungen erhalten, 
welche die Yortbewegung des‘ Romans nicht zu beachten 


bralſ 






Er 


6. 337. 


Die Berhältniffe, in welchen die Bewegung: Aattfinden 
fol, befteben zwifchen Menſchen, und wie in der 
poefie der Gegenfag der Gefchlechter es iſt, welcher: bie 
Sortbewegung. des Ganzen die treibende. (männliche) und 
hemmende (weibliche) Kraft bringt, ſo wird in der dr 
[heR Poeſie dieſer Gegenſatz in die Anfichten und. 
der Handelnden gelegt werden müſſen. Dieſer Anta 
muß hier, wo es ſich um die Fortbewegung der Verhältniſſe 
handelt, in das Streben nach ihrer unveraͤnderten Beibehal⸗ 
tung und das entgegengeſetzte Streben nach ihrer Verände⸗ 
rung ſich theilen, ſo daß die Benennungen der Konſervativen 
und ber Reformers, durch welche jest die politiſchen Parteien 
in England fi) unterfcheiden, in ber That den: Sinn des 
dram Antagonismus recht gut bezeichnen. Auth in 
den chen IMyſterien, in welchen das Drama feine älteſte 
Form aherfennt,. kämpfte die eine Partei für den Gott des 
alten Jahrs, der nicht weichen, und die andere Partei fü 
den Gott des neuen Jahrs, der. ihn verdrängen wollte. Si 
diefen Antagonigmus theilen fih denn auch die Perfonen, bie 
in das Drama: verflochten. find, ber auf eine Dapı fal- 
Iende Antheil nach Dem Parteigegenſatze ung, feiner Art ober 
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Größe beſtimmbar heißt eine Rolle. Das Begegnen biefer 
Rollen, um i Begenfag auszufprechen und fortzubilben, 






heißt Szene, ganzen Drama bewegen ik ‚bie Rollen 
durch Szenen rch, unt d hren Gegenſat u: zu fleigern 
dann aufzulöſen. 1 


| 6. 338. 

Demzufolge wird bag Drama mit einem beflimmten 
Stande dieſes Gegenfages, d. h; mit einer beſtimmten Lage 
der Verbhältniffe anfangen, aus dieſem status quo ben in 
ihm ſchlafenden Gegenfas hervorrufen, ihn zur hoͤchſten Span⸗ 
nung fleigern, feine Auflöfung einleiten und zuletzt ; 
beiführen müfjen, welches für dag Drama fünf * 
Abſchnitte giebt, die unter dem Namen der Afte bekaut find 
Die volle Bedeutung diefer Alte ruht offenbar auf dem erften, 
dritten and fünften, ber zweite und vierte enthalten bios 
Usbergänge, und. fo können die fünf Akte auch auf drei zu- 
ſammengezogen werden, und ſind es auch der Idee nach, ſo 
daß das Drama als Bewegung wirklich von der reinen Zeit⸗ 
ferm: regiert und durch den Antagonismus, bie Rollen, die 
Szenen und die Akte organifirt wird. ni 

 Anmerlung Moliere's Harpagen und .Shafe 
ſpeare's Hamlet mögen hier ald Beifpiele zur Er» 
aͤuterung Dienen. Im Harpagon flehen anfangs bie 

- Berhältniffe fo, daß Harpagon’d Tochter Elife einen 
"jungen Dann liebt, der ſich bei ihrem Vater uner⸗ 
.“ : fannt ald Hausmeiſter untergebracht hatte, 

gon’d.Sohn aber ein Mädchen Tiebt, bie * 

* ihrer Mutter in Paris als Fremde ni affen. 
Im erften Afte verftändigen ſich vie — 
ten Perſonen über dieſe Lage der Sachen, und ver 
Antagonismus wird dadurch begründet, daß der Sohn 
Anſchlaͤge macht, Geld zu bekommen, um mit feiner 
Geliebten zu entfliehen, und der Bater bie Abficht 
anfündigt, fi gerade mit dem Mäbchen, welches ber 
Sohn liebt, zu verheirathen, feine Tochter aber einem 
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reichen Alten zu geben, der ſich als Fremder in Paris 
aufhält; und fie ohne Mitgift zu nehmen verſpricht. 
Im. e— Akte lemen ſich und Sohn uns 
e deſperater Entlehner und wucherifcher 
D -Tennen, "und eine Kupplerin macht dem 
Harpagon Hoffnung, feine eigene Heirath mit Ma⸗ 
riannen und die Verbindung feiner Tochter mit dem 
reichen Fremden zu Stande zu bringen. Im dritten 
- Alte werben: die. Anftalten zu dieſem doppelten Hoch⸗ 
zeitsmahle wirklich gemacht. Im vierten Akte wird 
die Auflöfung dadurch eingeleitet, daß "ein. Bebienter 
* dent Harpagon .feine im Garten vergrabene Gelbfifte 
entwendet und . in bie. Gewalt des Sohnes bringt, 
und im fünften Alte, wo es ſich zeigt, Daß ber 
als: Hansmeifter bei . Harpagon » dienende : Mebhaber 
 . feiner Tochter wirklich ein: Sohn des fremder Alten 
und biefer zugleich Vater des Mädchens ift,;bie Har- 
pagon heirathen wollte, wird dieſer endlich vurch bie 
verfprochene Zurüdgabe feiner Gelbfifte genöthigt, den 
Wünfchen ber Liebenden fih zu fügen. — In Ham⸗ . 
let findet der Lefer den Oheim des Prinzen im Beſitze 
des Thrones und der Gemahlin des verftorbenen 
Könige, und die Erfcheinung des Geiſtes auf ber 
Zerraffe begründet im. erften, Akte "den, Antaggniss 
mus durh die Enthüllung - beg.. Verbrechens ,::» 
welches der Ufurpator dahin gelangte,. und dur 
Aufforderung Hamlets zur Rade. Im zwer 
Akte wird diefer Antagonismus gefleigert —X 
lets fingirten Wahnfinn, der den Uſurpator 
aynd durch das projeftirte Schanfpiel: die Mausfalle, 
vei welchem er. fi verrathen ſoll. Im dritten Afte 
verräth ſich der Uſurpator wirklich bei dem Schage 
ſpiele, und macht den Plan, Hamlet durch eine 
dung nach England mit einem „Uriagbrief aus dem ' 
Wege zu räumen, des Vntagonismus ſteht alfo bier 
wirklich am. höchſten. Der vierte Mft bereitet bie 
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1. Auflöfung vor, indem Laertes, der Bruder der unglüd- 
lichen „Geliebten des Prinzen und Sohn des von die» 
-  . fem ermordeten Hofmannes fih aus Race zu Dam- 
lets Todfeind erflärt, und mit | ator ein 
= Rappiergefecht zwifthen Hamlet ip es verab- 
redet, bei. welchem jener durch. eine vergiftete. Degen- 
fpite fallen foll, und für ven Fall des Fehlſchlagens 
“3. der Uſurpator noch eine Gifttranf für Hamlet bereit 
»zu balten verfpriht. Im fünften Alte erfolgt das 
Gefecht wirklich, und nachdem Hamlet zuerſt verwun⸗ 
det worden, wechfelt er mit dem Gegner das Rappier 
und verwundet dieſen gleichfalls: Hamlet aber, ehe 
er ſelbſt fällt, erfticht noch den Ufurpator, und nach⸗ 
dem. die beiden Kämpfer an dem Gifte der Degen» 
fpige geftorben, ftirbt aud) die Königin, weil fie von 
dem vergifteten Tranke zu ihrer Erfrifhung getrun« 
Sen, — ‚Man wird einfehen, daß in biefen beiden 
- Meifterflüden ver vramatifchen Poefte, obgleich von 
... ſehr verſchiedenen Meiftern, die fünf Afte ihr natür- 
— Les Berhältniß faft ſchulgerecht beobachtet haben. 


$. 339. 


-" Diefe zeitliche Organifation giebt der dramatiſchen Hand⸗ 
Iung ihre Gefchloffenheit, wie ja felbft das Leben zwifchen 
urt und Tod eingefchloffen ift; aber wie eben aud das 
een feine: dazwiſchen fallende Perioden mehr oder minder 
ig entwidelt, und manches Individuum dadurch 

Schiqlal verkürzt als fehr unvollendet doch aus dem Leben 
ab muß; fo fann auch die Veränderung menfchlicher 
Berhältniffe, welche al8 Handlung in ein Drama Ne 
men wird, ihre Momente ſymmetriſch zufammendrängen, ober 
ch einen auf Koften des andern ausbreiten. Dadurch wirb 
e der Form nach unvollfommene Organifation des Drama 
entitehen, welche aber durch den wirklichen Berlauf der Dinge 
gar oft gerechtfertigt wirdg Aud in der handelnden Welt 
wie ber. phyfifchen gelangt nicht jedes Weſen zu. vollendeter 
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Darftellung der Form; manches wuchert einfeitig ‚oder ver 
fünmert tpeitngglie. 
$. 340. 


Wenn — von der Zeitorganiſation ihre 
Symmetrie und Veſchloſſenheit hat, fo nimmt fie dagegen ihre 


Einheit von der dee, welche in ihr lebendig geworden, und 
welche z. 3. im Hamlet die Entlarvung und Beftrafung des 
heimlichen Verbrechers ift, im Darpagon aber bie Berüdung 
des Geizigen durch feinen Geiz. Jene Idee Täuft auf bie 
fittlihe Nemefts diefe auf die in jeder‘ Thorheit liegende 
Selbfttäufhung und Berfennung aller Berhältniffe. zurüd; 
bei diefen Ideen tritt aber, wie bei allen übrigen, die Mög- 
fichfeit ein, fih in einer Menge von Erfcheinungen fpiegeln 
zu fünnen, und dem bramatifchen Dichter darf für diefe Viel⸗ 
heit feine Gränze gefett und feine andere Einheit aufgedrun- 
gen werden, als die des Subjekts, von welchem die Erfcheis 
nungen ausgehen, oder auf welches fie fich zurückbeziehen. 
Die alt befannte Lehre von den drei Einheiten der Hand- 
lung, des Ortes und der Zeit beruht darauf, daß die Hand- 
lung nicht in ber Idee als Fortbewegung menfhlicher Ber 
hältniffe durch Geift und Willen einer Intelligenz, fondern in 
dem Begriffe beftimmten einzelnen Wirkens aufgefaßt worden, 
welcher Begriff, wenn ſich die Dichter hätten at ihn binden 
wollen, alle Dramm in bürftige Schulerempel von 
Mittel und Zweck verwandelt haben würde. So ent 
irfen, wie 3. B. der Mord Cäfars, verlangt freilich 
inheit der Zeit und des Orts; wenn aber auch nur i 
Saktum in feine Idee gefaßt wird, nämlich als letztes Miß⸗ 
lingen der Berfuche zur römifchen Tyrannie, welchem Miß- 
lingen Bifar noch als Opfer fiel, Auguft aber nicht mehr 
unterlag, fo find ſchon die Örängen der Zit und des Rau⸗ 

mes geſprengt. J * 
$. 341. | 


Die wahre dramatifhe Eiaheit liegt demnahe in der 
Idee, welche der Held in die Wirklichkeit einführt, und welche 











2.20 


durch feine Perfon repräfentirt wird, wobei es denn nicht 
einmal darauf anfommt, ob er felbit ſich dieſgr Idee bewußt 
fei, genug daß ihre Realifirung an ihm haftet, wie z. B. an 
Moliere's Harpagon die Selbfttäufhung bee. Geizes. So⸗ 
gar auch die Einheit der Perfon ift buchſtäblich zu 
nehmen, indem die Idee mit ihrer Nealifirung fih auch an 
eine Gemeinde, Familie oder willführliche Perfonenvereinigung 
anhefen kann, wie denn 5.3. die drei Tage aus dem Leben 
eines Spielers ſich an zwei durch ihre deſperate Fortune 
zufammengebracdhte Individuen heften, und das ganze fehr 
gute Stück Orte und Zeiten zu wechfeln fi gar nicht nehmen 
läßt. Mit eben fo vielem Glüd hat das Stüd: dag Alpen- 
röslein, das Patent und der Shawl die drei pedantiſchen 
Einheiten verachtet. 





$. 342. 


Eine Handlung, die dramatiſch aufgefaßt werden foll, ift 
felbt ein Ganzes, deffen einzelne Theile fih in Raum und 
Zeit aus einander werfen und zu unterfcheiden von einer 
That, die ſich mit ihrer objektiven Geftaltung in Einem 
Raume und Einem Zeitmomente zufammendrängt, wie eben 
ein Mord. Wie weit nun die zerftreuten Theile der Hands 
fung in Raum und Zeit aus einander fallen mögen, iſt an 
ſich ganz zufällig, und ſie brauchen nicht einmal in der ſub⸗ 
en Anſicht des Helden zufammenzuhängen, went fie mir 
die Idee oder den univerfalen Sinn deffen, was durd 
Pandlung in die Wirklichkeit eingeführt werden fol, id 
indung gefegt werben. So ift z. B. die weltbiftortfche 
Bedeutung von Napoleons Erſcheinung die verbinbenbe 
Einheit für alle Ereigniffe feines vielbewegten Lebens, und 
der dramatifche Dichter, der diefe Idee auffaffen wollte, hätte 
bie Entfernung des Nils von der Berefzina und bie Sprünge 
ber Jahrzahlen, die damit in Verbindung fliehen, gar nicht 
zu fürdten, wüßte er nur überall die Idee, welde bad 
Schidjal ‚in Napoleons Perfon ausfprechen wollte, in: konſe⸗ 
quenter Evolution feſtzuhalten. 
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$. 349. 


Die Perfoe an welche fich die Ereigniffe anheften, weil 
ihre Idee in Meſer Perſon Tonzentrirt iſt, heißt nun ‘im 
Drama der Held, und es ift daher aud für das Drama 
ganz gleichgültig, ob er wie der macebmnifche Eroberer bie 
Welt vor fih ber treibe, oder wie der Prometheus des 
Aeſchylus unerhörtes Mißgeſchick dulde, auch fann, was 
ihm begegnet, blos innere Geſchichte ſeiner Intelligenz ſein, 
die ſich in äußern Begebenheiten blos zufällig ſpiegelt, wie 
dieß bei Göthe's Fauſt ganz beſonders der Fall iſt. Mit 
des Menſchen innerer Geſchichte verändert ſich auch fein Ver⸗ 
hältniß zu der Außenwelt, und wenn die Verhältniſſe menſch⸗ 
licher Subjektivität in Bewegung gerathen, ſo daß der Geiſt 
anders zu ſchauen, das Gemüth anders zu fühlen beginnt, 
fo wird auch Außerlih anders gehandelt. Solche innere 
Geſchichte ift Daher auch dramatiſche Handbfung, und was yon 
Zeiten und Räumen mit unterläuft, braucht aud nur durch 
die dee der innern Umwandlung des Individuums an feinen 
Drt geftellt und zufammengehalten zu werden. 


$. 344. 


Iſt nun aber Torbewegung menfchlicher Verhältniffe in 
jedem Sinne des Wortes die dee der dramatifchen Hands 
lung, fo ift Har, daß bei inneren Verhältniſſen für ihre Fopp 
beivegung das anthropologiſche Gefe ihrer Stellung und * 
pſychologiſche Geſetz ihrer Veränderung zu beoͤbachten ſei 
wifür äußere Verhaͤltniſſe ihre Begründung im Staate u 
ihre Abhängigkeit von ben verſchiedenen Kräften der Men 
Ihennatr zu berüdft tigen fommen. Den - pramatifchen 
Dichter wird “daher bei allem, was er in Handlung ſetzt, bie 
innere und Äußere Möglichfeit nicht nur, fondern fogar auch 
die Wahrfcheinlichfeit binden, weil für das, was als unwahr⸗ 
ſcheinlich ſich darftellte, noch eine äußere Rechtfertigung ver» 
langt werden könnte, welche der Belbſtaͤndigkeit eines: 
werkes durchaus wiberfpriht. Dursms' verlangt mat von, 
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dem bramatifchen Dichter einmal, daß alles, was er in Hand⸗ 
Yung fest, innerlih und äußerlich hinreichend motivirt fei, 
weil es fonft bodenlos daftehen würde, und Moeitens, Daß es 
mit feiner &rfcheinung die Gränzen beffen, auf foldhem 
Boden gewachfen fein Tann, nicht überfehreite, indem es fonft 
‚aus der Realität in das Nichts fiele. | 


$. 345. 


Durch das Gefagte ift die Form der dramatifchen Hand⸗ 
lung, in welcher das Leben der Menfchen von dem Dichter 
aufgefaßt werden foll, hinreichend beſtimmt. Sie fol nad 
Zeitabtheilungen organifirt eine Idee in die Wirflichfeit. ein- 
führen, welche fih an eine Perfon als ihren Träger ange 
beftet hat, und ber Sntelligenz diefer Perfon nebft ihren Aus 
Benverhältnifien zufagt, dabei aber, wie alled Teben, einen 
Antagonismus entwidelt, durch welchen erft ihr Inneres fi 
aufſchließt. Der Held alfo ift hier das erfle, weil er die 
dee repräfentirt, der Antagonismus in ihrer Durchführung 


dag zweite, das naturgemäße Hervortreten defien, was für 


* 
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oder gegen dieſelbe geſchehen ſoll, wird das dritte ſein, und 
alle drei Glieder umfaßt mit ſeinem Ringe der Zeitkreis. 


$. 346. 


Das in dieſe Form aufzunehmende handelnde Leben 


Meht aus Bewegungen menſchlicher DBerhältniffe, die yon 
dem bewußten oder unbewußten Willen von Inbividuesilius- 
geben, vie in diefen Berhältniffen leben. Was dieſen Willen 
beftimmt, bewegend in jene Berhältniffe einzugreife jede 
mal ein zum Gefühl, zur Borftellung, zum Begriffe, ober 
gar zur Idee gelangtes Bedürfniß der Individualität, wei 
hem ein von außen zu ergänzender Mangel ihres Weſens 
zum Grunde liegt, wie dieſes 3. B. bei der Gefchlechtsliche 
der Fall if. Wenn dahes” für die Poefie des Geſchlechts⸗ 
verhältniffes der Ergämzungstrieb beider Gefchlechter bie. ein 
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zige Kauffalität ift, die in ihrem Gebiete (Amors Reich) 


waltet; jo hat die dramatiſche Poefie es mit fo vielen Kauffa- 
litäten zu thun, als die menſchliche Natur Bebürfniffe hat. 


$. 347. 


Zur Haren Erfenntniß diefer Bedürfniffe ift zu gelangen, 
wenn man bie Stufen und Seiten der Menfchennatur in 
Erwägung zieht, wonad) fie überhaupt einzeln, dann pflanz- 
fh, dann thierifch und endlich eigentlich menſchlich oder uni- 
verfell if, nach den vier Tafeln der Kategorien. Die Stufe 
. der Einzelheit wird befchritten, wenn die allgemeinen Faktoren 
der Welt gebrochen und in eine befondere Gränze eingefchlof« 
fen von dem Ganzen fich abfcheiden und in biefer Gränze 
fich, fefthalten. Auf diefem Feſthalten, welches auf dem Ges 
biete der phyſiſchen Stoffe Kohäſion heißt, beruht überall das 
Beftehen des Einzelnen, und wenn auf dem materiellen Ges 
biete die in eine Kohäſion zufammengebrängten Faktoren 
vielfach gebrochen erfcheinen, fo zeigt eben auch ihre Kryftall- 
form zufammengefette ftereometrifche Berhältniffe. Bei orga=- 
nifchen Produkten geftaltet fih die Einſchließung in die 
Gränze befonders als Haut, und das eingefchloffene Leben 
erfcheint mehr oder minder vielfach in Organen indivibuali- 
ſirt, durch welche alle eine Gemeinſchaft des Daſeins hindurch 
geht, die fih von allem, was außer der Haut ift, gefchieden 
hält, und fi) nad) außen nur fo weit öffnet, als der innere 
Lebensprozeß der Aufnahme oder Ausſcheidung von Staf- 
fen bedarf.” Sind die organifchen Produkte als Thiere zur 
Selbftverbopplung ihres innern Lebens gekommen, fo erfcheint 
jene Ggeinfchaft ihres innern Dafeins ihnen felbft als 
Gefühl, und fie öffnen ſich fenfitio der Aufnahme ‚äußerer 
Aufregung, auf welche fie Durch Bewegungen antworten. ft 
endlich, wie es die vierte Tafel verlangt, das innere Leben 
zur höchſten Einheit entwickelt, fo bildet es in feiner Gränze 
eine mifrofosmifche Welt, in wekcher ſich die mafrofosmifche 
fpiegelt. . 

J. $. Wagner’s Dichterſchule. 18 
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Daher wird in dem menfchlichen Individuum das Be- 
dürfniß des einzelnen Dafeins ſich als Egoismus des Be- 
ſtehens ausfprechen, der mit der ganzen Kraft feines Lebens 
alles entfernt und abhält, was das in ihm zur Verbindung 
gelangte zu trennen, oder das in ihm thätige zu unterbrüden 
vermöchte, und es wird dieſer Egoismus, wenn ihm Kraft 
zu Gebot fteht, fih als Trotz, bei mangelnder Kraft aber 
als Furt äußern, und dag Individuum in menfchlichen 
Berhältniffen handelnd wird in beiden Fällen diefe Verhält—⸗ 
niffe fo zu beftimmen verſuchen, daß fie ihm Sicherheit für 
fein einzelnes Beftehen gewähren. Weil überall vie Faktoren 
des einzelnen Dafeins ſich unter fi) felber ergänzen, fo ar- 
beitet der egoiftifche Trieb eben auch gleich der Kohäfton des 
Metall oder Steines allem entgegen, was Trennung her- 
beiführen over die Kraft fchwächen fünnte. Bei mineralifchen 
Körpern heißt der Trog Härte und die Furcht Zähigfelt; 
Vegtere giebt überall nach, um nur nicht zu reißen. 


" . 6. 349. 


Schug und Trug für das indivibuelle Beftehen iſt alfo 
dag erfte Prinzip des Handelns unter den Menfchen, und 
durch diefe egoiftifche Kohäſion eines jeden in fich ftehen alle 
neben einander ifolirt da, denn jeder andere ift mir fremd, 
weil er nicht ich if. Kommt diefer Kohäfionstrieb im Men⸗ 
ſchen auf die pflanzliche Stufe, wo das Bedürfniß nach Lt, 
Luft, Wärme und Nahrung erwacht, welches fchon phyfiſch 
genommen dem Individuum eine beflimmte Stelle unter den 
andern anweist, in welcher es dieſes vierfache BerMnig bes 
friedigen Tann, und beftimmte Objekte, welche als Mittel 
diefer Befriedigung dienen; fo find Kollifionen eines Indivi⸗ 
duums mit den andern ganz unvermeidlich, und der Kohä- 
fionstrieb ftellit fi) gegen die andern nicht blos fremd, fon- 
dern feindfih. Wird vollends das pflanzliche Bedürfniß in 
einem Volksleben unter Einführung des Eigenthums und 
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Theilung der Arbeit befriedigt, fo erhält der egoiftifche Trieb 
eine raffinirte und rvaffinirende Ausbildung, bei welcher er 
fih über die Perfon felbft hinaus auf ein Gebiet von Sachen 
und Arbeiten erſtreckt, welche als Befriedigungsmittel für die 
Bedürfniffe des Individuums anerfanns find, und der Egois⸗ 
mus wird alfo hier Habfucht. Die vollftändige Befriedigung 
aller Bebürfniffe Fettet das Individuum an, eine dafür ein- 
gerichtete räumliche Stelle, ein Haus, und der egoiftifche 
Trieb findet fich erweitert von. der Haut auf dag Haug, in 
welches er nie Sahen genug einfammeln fann, damit es 
ihm ja an feiner wirklichen und möglichen Befriedigung fehle. 
Mit diefem Haufe aber ift er Pflanzen gleih in der Erbe 
gewurzelt; wohnen heißt wurgeln, und von bem alfo erlangs . 
ten feflen Punkte aus greift die Habfucht Jo weit. um ſich, 
als fie mit ihren Fangarmen zu reichen vermag, und die 
Reflexion, welche mit ihren Borftellungen noch viel weiter 
reicht, entwirft ein Gebiet möglichen Beſitzes, welches den 
wirklichen Beſitz aller andern Individuen gefährdet, indem 
ja, was ihrer Habfucht zur Beute geworden, in unfern Be—⸗— 
fig gefommen die Summe unferer wirklichen oder möglichen 
Genüffe vermehren würde, alfo wünfchenswerth für ung fel- 
ber erfcheinen muß. Daraus entfteht für und ein Benehmen 
gegen andere, welches darauf berechnet ift, auf ihre Koften 
unfere Genüffe zu vermehren, was man Eigennutz nennt, 
und die Prinzipe des Handelns geben den Knitlelreim: 


Auf Schug und Trug 
Folgt Eigennug. 


$. 350. 


Auf diefen beiden Stufen des Egoismus, welde der 
mineralifchen und pflanzlichen Stufe der phyftfchen Dinge 
entfprechen, bildet ſich die dritte oder thierifche Stufe dadurch, 
dag mit der Selbftverbopplung phoftfcher Natur durch ein 
Nervenſyſtem das Borftellungsleben erwacht, welches Aeuße⸗ 
res und Inneres in feine Form aufnimmt, bei dem: Men- 

18 * | 
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fchen aber auch noch mit dem Bewußfein und Willen ber 
vierten Stufe erwacdfen if. Dadurch wird die fhon zum 
Gefühl gefommene Kohäftongeinheit des Individuums zu der 
beftimmten Borftellung von Selbftheit und Ichheit, welche 
nicht zufrieden mit materieller Befriedigung der, Habſucht 
und des Eigennuges jebt für die ideelle Bereicherung und 
Geltendmadhung der Vorftellung vom eigenen Ich arbeitet. 
Diefes Gefchäft beginnt damit, in die Vorftellung vom eige⸗ 
nen Ich alles hineinzulegen, was dem Individuum felber 
wünfchenswerth feheinen mag, und endet Damit, diefe günftige 
Borftellung von der Bortrefflichleit des eigenen Ich bei an⸗ 
dern möglichft gelten zu maden, da ja alle Berhältniffe der 
Menfchen unter einander auf gegenfeitiger Anerfennung be- 
ruhen. Daraus entfieht eine Kunft des Benehmend . gegen 
andere, welche die eigenen Schwächen verbirgt und die eige- 
nen Vorzüge zur Schau trägt, und welche unter dem Namen 
eitler Selbftliebe das dritte Prinzip des Handelns ausmacht. 


$. 351. 


Wie dieſe Selbftfuht auf der Borftellung vom Sch 
ruht, fo ift auch das Verhältniß, welches dadurch unter bie 
Individuen fommt, ein egoiftifher Kampf aller Perfönlichkei- 
ten gegen einander, um eine Perfönlichfeit über die andere 
in der Anerfennung empor zu bringen. Diefes Streben, wo 
es gelingt, ftellt fremde Perfönlichfeit Sachen gleich unter 
die Dispofition unferer eigenen Perfönlichkeit, in welcher ein 
Uebergewicht der Vortrefflichkeit geglaubt oder wirklich ge 
funden wird, und die Herrfchfucht unmittelbar perfünlich, in⸗ 
deß bie Habſucht es nur mittelbar it, wirb ein mächtige 
Prinzip des Handelns unter den Menfchen: 


denn jeder machte gar zu gern 
die andern bienfibar, fi) zum Herrn. 


$. 352. 


Die drei bis jegt bezeichneten egoiftiichen Prinzipien des 
Handelns entzünden theild offenen und materiellen, theild ger 
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heimen und geiftigen Krieg unter den Menfchen, in welchem 
das Gefchlecht ſich aufreiben würde, wäre nicht das Men- 
ſchenindividuum in feinem einzelnen Dafein fo ungeheuer 
hütflos, daß es ſchon für die Fortdauer feiner Eriftenz bie 
Mitwirfung anderer anfprechen muß, noch mehr aber für 
die Entwicklung feiner Natur und die Löfung feiner geiftigen 
Aufgabe, und zöge nicht der Gefhlechtstrieb Individuen zu 
einander, bie ohne ihn ſich gleichgültig vermieden oder gar 
feindlich abgeftoßen hätten, und bildete nicht eben biefer Ge- 
fchlechtstrieb in dem aus ihm hervorgegangenen Samilien- 
verhältniffe Dafen des Friedens in der allgemeinen Wüfle 
des Krieges. Diefe drei Genien, welche Die Wuth des egoi⸗ 
ftifhen Krieges unter den Menfchen beſchwören, bilden zu: 
gleih eben fo viele neue Prinzipien des Handelns, indem 
die Hülflofigfeit des Einzelnen ihn zu mannigfacher Gefel- 
Yung mit anderen nöthigt, der Gefchlechtstrieb in das Leben 
bes Einzelnen die unruhige Thätigfeit des Nomans bringt, 
und das häusliche Leben die Familien in ſich nnd unter ſich 
in vielfache Thätigkeit ſetzt. 


§. 353. 


Der wahre Engel des Friedens in dieſem allgemeinen 
Kriege der Menſchen unter ſich ſelbſt iſt aber die für das 
Individuum mögliche Erhebung ſeines Ichs aus der Vor⸗ 
ſtellung und dem Begriffe zur Idee, wodurch zugleich die 
rein menſchliche Stufe erreicht wird. Der Vorſtellung nach 
iſt nämlich das Ich die Gemeinſchaft des Lebens aller Or⸗ 
gane, welche das Individuum konſtituiren, welche Gemein⸗ 
ſchaft als Theilnahme des Ganzen an allen Affektionen des 
Einzelnen im Individuum gefühlt und erkannt wird. Wahr⸗ 
nehmung iſt es ſodann, daß dieſes Ich als Subjekt der gan- 
zen Außenwelt als feinem Objekte gegenüber ſtehe, und bes 
griffen wird dieſes Subjeft von fich felbft in der ungetheilten 
Einheit feines Erkennens und Wollend, was man Perfon 
nennt, in welcher der Wille eben von dem Punkte ausgeht, ° 
in welchem die Erfenntniß ſich Fonzentrirt. Mit’ viefem Ber 


278 


griffe fommt aber das Individuum aus der Abgränzung fei- 
ner Einzelheit und ihrem Gegenfate gegen die andern In⸗ 
dividuen immer noch nicht heraus, und bie egoiftifchen Prin« 
zipien des Handelng können eben darum aud ihre Geltung 
für alle Individuen noch nicht verlieren, bevor nicht erfannt 
wird, daß die beiden Ströme des Lebens, welche in der Per- 
fünlichfeit des Individuums ſich begegnen, diefelben Ströme 
feien, weldye das AU bilden, und in dem Menfchengefchlechte 
zu einer Reproduktion des Univerſums gelangt find, an wel 
cher jedes Individuum feinen Antheil erhalten hat, mit wel» 
hem es dem andern gleich fi mit diefem zu einer durch 
Zeiten und Räume ausgebreiteten Weltanfchauung ergänzt. 
Dadurch erfcheint jenes Individuum als von der Gattung 
getragen und mit dem andern in eine gemeinfchaftliche Auf- 
gabe des Daſeins verwebt, bei welder an die Stelle des 
egoiftifchen Gegenfages der Einzelnen allvereinendes Liebes⸗ 
gefühl und an die Stelle der egoiftifchen Prinzipien des 
Handelns ein Eingreifen in die Lebensverhältniffe im Sinne 
des ganzen Gefchledhts treten muß. Da aber die egoiftifchen 
Prinzipien beftimmt find, das Einzelne in feiner Einzelheit 
beftehen zu machen, und das Ganze felbft nur in den Ein- 
zelnen lebt, fo fann das. univerfelle Cjittlihe) Prinzip des 
Handelns jene egoiftifchen Prinzipien keineswegs in ihrem 
Wefen vernichten wollen, fondern ihnen blos eine andere 
Bedeutung, nämlich die der Erhaltung des Individuums für 
das Ganze (nicht mehr 6108 für ſich ſelbſt) unterlegen, d. h. 
fie mit dem Geifte der Liebe durchdringen, und dadurch das 
Gift des feindlichen Gegenſatzes auslöfhen wollen. Run 
fonftituiren die beiden oben erwähnten Ströme bes Lebens 
in ihrem abfoluten Zufammentreffen für das AU eine abfo- 
Iute Weltanfhauung und Weltbewegung außerhalb der Menſch⸗ 
heit in Gott, und der Menſch hat fomit das Höchſte erreicht, 
wann er fih als Ebenbild Gottes erkannt hat, und fein 
Handeln auf diefem Standpunfte hält. Die Prinzipien bes 
Handelns wird alfo folgender Gedächtnißvers populär und 
bündig zugleih ausprüden: 
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Auf Schus und Trug 

Folgt Eigennup, 

Auch machte jeder gar zu gern 

Die andern bienflbar, ſich zum Herrn, 
Am Ende macht nur Gottes Reich 
In Liebe alles reich und gleid. 


Diefe vier Prinzipieh entfprechen übrigend genau den vier “ 
Stufen, welche die Menſchennatur mit dem AN felber gemein 
bat, und wodurch fie felber ein Kleines au ift. 


$. 354. 


Die erfte biefer vier Stufen gehört dem Individuum, 
bie vierte aber der Gattung an, und biefer ift das Bild der 
Gottheit aufgedrüdt. Wäre die Gattung in einem einzigen 
Individuum realifirt, fo würden beide Stufen einander adä- 
quat fein, und bie mittleren verſchwinden; nun aber bie 
Gattung in Gefchlechter und in eine Mehrheit von Indivi⸗ 
duen zerriffen ift, fo ift ihr Inhalt relativ vertheilt, und bie 
beiden Mittelftufen treten ein, um bie erfle zu ber vierten 
hinauf zu potenziren, und umgefehrt bie vierte auf die erſte 
aufzupfropfen. So geichieht es denn, daß die Realifirung 
der Gattungsidee durch die Individuen überall unvollfommen 
wird, und daß. die vier- Stufen in den Individuen felbft be- 
ſtändig ſchwanken, des richtigen Zufammentreffend der erſten 
mit der vierten ungewiß. Das egoiftifhe Prinzip der erften 
Stufe arbeitet fih herauf zur vierten, um diefe in ihrer Uni⸗ 
verfalität zu ſtören; das univerfelle Prinzip der vierten 

Stufe arbeitet ſich herab zur erften, um biefe in Univerfalität 
aufzulöſen, und das Innere jedes Individuums wird Schaus 
plag biefes Kampfes, der zwifchen den Individuen felbft im 
größeren Gebiete fich wiederholt. Der Kampf des guten 
und ‘des böfen Prinzips theilt Das handelnde Leben überall 
in einen Antagoniemus, der feiner Natur nad dramatiſch 
von einem latenten Zuftande (Unſchuld) ausgeht, mit an- 
fange zarter Spaltung die Knofpe bricht, dann zu, der Eul- 
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mination des Gegenfates eilt, und endlich wieder verfühnend 
die feindlichen Brüder oder Glieder in den Schon der Ein- 
heit und des Friedens zurüdführt. Diefes Drama im Gros 
Ben aufgeführt heißt Weltgefhichte, im Kleinen lebt es jeder 
Menſch mehr oder minder evoloirt in fich felbft. 


$. 359. 


In einem Drama heißt der Antheil, den die mitfpielen- 
den Perſonen an dem darin durchgeführten Antagonismus 
nehmen, eine Rolle, und wenn die Weltgefchichte felber das 
große Drama ift, fo muß aud das Syftem aller Rollen in 
‚ihr angetroffen werden. Sie enthält ja die Menfchheit in 
Individuen vereinzelt, durch das Gefchlechtsverhältnig und 
durch Arbeitsflaffen gruppirt, und in Bölferflimmen durch 
die Idee des Staates‘ zum Verſuche der Löfung der menſch⸗ 
lichen Aufgabe im Großen ſich geftaltend. Hier nimmt alles 
feinen Antheil an dem allgemeinen Kampfe des guten und 
des böfen Prinzips zuvörderſt nach dem Berhältniffe, welches 
Diefe beiden Prinzipien in dem handelnden Subjekte ſelbſt 
ıhaben, d. h. nach feinem Charakter, dann nad) feiner Stel⸗ 
lung in dem Familienverbande oder den Arbeitsklaſſen, endlich 
nach ſeiner Stellung im Staate oder in deſſen Namen unter 
den Staaten. Daraus läßt ſich eine beſondere Charakteriſtik 
der Rollen finden; die vom Charakter ausgehenden ſind die 
erſten, und mögen Individualitäts- over Charakter-Rollen 
heißen; dann folgen die auf Geſchlecht und Alter, alſo auf 
Verhältniſſen der phyſiſchen Natur beruhenden Rollen, weiter 
die von der Eigenthümlichkeit der Arbeitsklaſſen im Staate 
beſtimmten oder bürgerlichen Rollen, und endlich die repräfen- 
tativen, in welchen ein Individuum nicht mehr blog ald In⸗ 
dividuum für fi, fondern im Namen einer Gefammtheit 
handelnd erfcheint. . 


$. 356. 


Der Charakter beftehbt in dem relativen Berhältniffe 
beider Prinzipien des Handelns in einen Subjefte, und der 
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Charakter wird Rolle, wenn er fih unter den Lebensverhält- 
niffen fonfequent durchführt. Diefe Durchführung fegt ein 
jedem Charafter eigenthümliches Begreifen der Lebensverhält- 
niffe voraus, und eine bejtimmte Art, viefe Verhältniffe zu 
behandeln, fchließt fih daran an; beide werden .mobificirt 
durch die Stellung, welche das Subjekt im Leben erhalten 
bat, und welche immer die Lebensverhältniffe von einer 
andern Seite betrachten Täßt, dann auch durch das eigene 
Schickſal des Individuums, welches der Entwidlung feiner 
Anlagen und Kräfte günftig oder ungünftig war. 


$. 357. 


Die Charakterformen, aus welchen die erften Rollen des 
melthiftorifchen Drama’ entfpringen, find zuvörderſt nad 
den oben aufgeführten vier Stufen der Menfchennatur zu 
beurtheilen, wonach in ber nieberften Stufe der Gattungs⸗ 
charafter in dem Charakter der Einzelheit faft bis zum Erlöoö⸗ 
fehen verfunfen die Form der Brutalität barftellt, welche zur 
gänzlichen Thierheit ausfchlagen würbe, wenn nicht die Men- 
Tchengeftalt fi) nod) erhielte und einen Keim der Humanität 
rettete, der in Beurtheilung over Behandlung der Sachen 
noch ausbrechen kann, wenn er auch in Beurtheilung und 
Behandlung menfchlicher Angelegenheiten als ganz erlofchen 
erfcheinen follte. Diefer Form ber Brutalität flieht gegenüber 
die Humanität, welche gänzlih von dem Gattungscharakter 
durchdrungen die Störungen deffelben durch das Hervorbre⸗ 
chen der egoiftifhen Einzelheit überall zu verhüten bemüht 
ift, wenn auch nicht immer zu verhüten vermag, weil bie 
Menfchheit mit ihrer Zerfplitterung im Individuum dieſe 
Möglichkeit der Störung unter den aus dem getheilten Ge- 
ſchlechte hervorgegangenen Einzelnen erbli gemacht hat. 
Diefer humane Charakter hält denn an dem Ideaale feft, 
welches die Menfchheit in ſich nachbilden fol, und entwidelt 
eine Handlungsweife, welche überall die Realifirung jenes 
Ideals im Auge behält. Das Seal felbft heißt Gott, und 
feine Durchführung in den Lebensverhältnifien giebt ein Reich 
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Gottes, und das Ergreifen diefes Ideals von einer Seele 
mit flammender Phantafie und aufgeregtem Gemüthe giebt 
.  gottbegeifterte Männer, dagegen das Ergreifen deſſelben Ideals 
mit ruhigem Gemüthe und Farer Vernunft Weife giebt, welche 
mit jenen gottbegeifterten Männern gemeinfchaftlic für das 
Neih Gottes arbeiten. Diefe beiden Charaktere ftehen auf 


der Höhe der Menfchheit, und die Rolle, die ihnen im Leben 


zugetheilt ift, beficht darin, ihren Brüdern den Weg zu zei 
gen, den fie zu gehen haben, und mit eigener fefter Perfün- 
lichkeit ihnen voranzugehen. Des brutalen Charakters Rolle 
ift, fih im Kothe zu wälzen und die Humanität wenn nicht 
zu beißen, doch anzubetteln. | 


$. 358. 


Wenn die Einzelnheit gedacht wird als in dem Leibe 
begründet, die Univerfalität aber ald angehörig der Seele, 
fo fallen Geift und Gemüth in die Mitte, jened durch inhal⸗ 
tiges Weſen dem Leibe verwandt, viefes durch formales 
Weſen der Seele. Wird aber die Anficht von einer andern 
Seite genommen, fo fällt der Leib ganz auf die eine mittlere 
Seite als feiend oder phyfifh, Gemüth und Geift zufammen- 
genommen fallen auf die gegenüberftehende lebvolle Seite, - 
und beide von der Seele ausgehend erfceinen geftaltet in 
der Perfon. Wie nun aber aud) die Anficht gefaßt werben 
möge, fo bleibt das Prinzip der Einzelheit im Menfchen mit 
dem Prinzip der Univerfalität im abfoluten Gegenfage, aus 
welchem der ideale und der brutale Charakter als Extreme 
hervorgehen, zwiſchen welchen das herauf unt herab, fleigende 
innere Leben des Subjekts eine Vermittlung zu Stande 
bringt, aus welcher mittlere Charaktere entjpringen. Yührt 
nämlich der iveale Charakter fein univerfelles Schauen herab 
zu den verfchiedenartigen VBerhältniffen des Lebens, fo wird 
es ihm in Anfichten getheilt, welche das Leben von biefer 
oder jener Seite begreifen und tm Handeln durchgeführt 
Grundfäge heißen; und fenft fih der ideale Charafter mit 
feinem Gefühle in dieſe Verhältniffe, fo verwandelt er ſich 
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in das, was man Herz nennt und was von menfchlichen 
Dingen berührt auf humane Weife innerlich nachklingt. Der 
idealiſche Charafter vereint beides, die Bereinzelung der Men⸗ 
fhennatur treibt aber einige auf diefe andere auf die ents 
gegengefeßte Seite überwiegend hinüber, fo daß man den 
einen als Mann von Herz charakterifirt, weil bei ihm die 
Humanität fi) mehr im Gefühle als in Anfichten wirft, den 
andern aber, bei welchem das Handeln mehr von Haren An⸗ 
fihten geleitet wird, ald Mann von Grundfägen bezeichnet, 
indeß doch die Einfeitigfeit beider blos relativ ift, indem ber 
herzvolle nicht ohne Anfichten, und der Mann son Grund» 
fägen nicht gefühllos fein kann. Aber bei jenem treten die 
Anfichten in den Hintergrund und man fieht ihn überall tief 
bewegt handeln; bei diefem treten die Anfichten hervor und 
er feheint im Handeln kalt, indeß er blos ruhig ifl. Jener 
hat aber darüber zu wachen, daß ihn fein bewegtes Gefühl 
nicht aus dem Standpunkte eines frei fehauenden Handelns 
heraus in den Strudel der Empfindungen werfe, und biefer 
bat dafür zu forgen, daß er über der Konfequenz und Klar⸗ 
heit der Grundfäge nicht die ſchonende Nüdfiht bei ihrer 
Durchführung unter Menfchen verliere, welche mit Recht. an 

ſein Mitgefühl appelliren. 


G. 359. 


Sind dieß die zwei Formen, in welchen der idealiſche 
Charakter von feiner Höhe herabſteigt, wobei aber. das uni⸗ 
verfelle Prinzip dennoch die Seele aller Handlungen bleibt, 
fo kann das egoiftifche Prinzip ſich dieſer Formen gleichfalls 
bemächtigen, indem es auf der einen Seite feine Genußſucht 
von der Rohheit des Schweins: 


‚und ift ganz fannibalifh wohl, 
als wie fünfhundert Säuen«« 


zu raffinirten Sinnesvergnügungen fteigert, woraus der ſan⸗ 
guinifhe Charakter mit feiner Virtuoſität im Genießen ber: 
vorgeht, amdererfeitd aber feine feindliche Stellung gegen 
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andere Individuen zu einem ſchlauen Syſteme ihrer Behand- 
lung ausbilvet, und als Egoift aus Syftem wirklich auch ein 
Mann von Grundfägen wird, wie der Sanguinifer ein Mann 
von Gefühlen. Nur gehören diefe Gefühle und jene Grund⸗ 
füge nicht der Gattung, fondern blog dem Individuum an, 
in welchem an die Stelle der erlofchenen Liebe bürre Selbſt⸗ 
ſucht getreten ift, die in Habfacht und Herrfchfucht ihre natürs 
liche Steigerung findet, von Eigennutz grindt und von Eitel- 
feit fchwillt, Dabei aber von Hochmuth gebläht ofters im 
Eigennug irre wird. 


6. 360. 


Sede Charafterform, welde von dem Gattungsprinzip 
im Handeln befeelt ift, hat dadurch der Individualität ſelbſt 
Beftand in der Gattung verfchafft, indem das Individunm, 
das ohnehin auf ihr wurzelt, dur die Sittlichkeit feines 
Handelns. fortwährend fein Lebensprinzip aus der Gattung 
erneuert. Cine Charafterform dagegen, welche das Indivi⸗ 
duum mit egoiftifchem Geifte durchdringt, ftellt dieſes im 
Gegenfage mit der Gattung iſolirt hin, und giebt feinem 
Leben einen falfchen und nichtigen Sinn, da ja das Indivi⸗ 
duum weder leiblich noch geiftig die Gattung als feine Mutter 
verläugnen und für fich felbft eriftiren, ja fogar feinen Egois⸗ 
mus nur gegen die Gattung ausüben kann, welche ihm doch 
an Wefen und Kraft weit überlegen if. Dadurch erfcheint 
jede egoiftifche individualität in der That als wefenlofes 
Gefpenft, das nur in der Schattenmwelt der Erfcheinung her- 
ummandelt, und wenn das Prinzip des Egoismus yon dem 
Individuum mit freiem Entfchluffe ergriffen worden, fo muß 
man fagen, daß der Egoift ein Thor fei, der ein günfliges 
Walten in der Erfcheinungswelt mit dem innern Gehalte 
feines Weſens erfauft, oder wie alte volfsthümliche Anficht 
fih ausdrückt, feine Seele für ſchnöden Sold dem Satan 
verfchrieben habe. Der Egoismus von Kraft des Gemüthes 
und Schärfe und SKonfequenz der Reflexion unterftügt, iſt 
fetbft das deal von Thorheit, weil er das Leben in einem 
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nichtigen Sinne beharrlich durchſpielt, und ſchwache Nach—⸗ 
ahmer von ihm find dann alle, Die in irgend einer Einſeitig⸗ 
feit der zweiten oder dritten Individualitätsftufe, 3. B: dem 
Geige, oder dem Eigendünkel, befangen ihr Leben im Durchs 
ſchnitte dieſer Cinfeitigfeit unterwerfen, fo daß nur felten ihr 
Zraumleben von einem Momente fittlihen Wachens unter- 
brochen wird. 


$. 3561. 


Die Idee der Thorheit ift alfo dadurch gegeben, daß 
der Handelnde dem Leben, in welchem er handelt, einen falſchen 
Sinn unterfchiebt, und das Maximum diefes Irrthums iſt, 
wenn die Gattung betrachtet wird ald gemacht für das In⸗ 
bividuum, indeß doch das Individuum aus der Gattung her⸗ 
vorgegangen ihr auch die ganze Kraft feines Dafeins zu 
weihen beftimmt iſt. Dieſer radifale Irrthum, den auch eine 
fonfequente Oppofition des Individuums ‚gegen die Intereſſen 
der Gattung im handelnden Leben bezeichnet, bildet den Böfes 
wicht, indeg man den Irrthum, der weniger total und weni⸗ 
ger feindlic) gegen die Gattung if, blos mit dem Namen 
der Thorheit belegt, ja es kann diefer Irrthum fogar unſchul⸗ 
big und gutmüthig erfcheinen, wie bei dem mit Recht berühm⸗ 
ten Helden des Cervantes, der die Aufgabe feines Lebens im 
Sinne der verfehollenen Ritterzeit begriff und übrigens mit 
wahrhaft fittlicher Begeifterung durchführte. Sp gutmüthiger 
Irrthum raubt dem Srrenden zwar den Erfolg, nicht aber 
den Werth des Lebens, deſſen Innerftes ja doch dem Guten 
zugewandt war, inbeß der verfchrumpfte Egoismus des Geis 
zigen over des Hochmüthigen, fo weit er in der Seele des 
Thoren herrfchend geworben, ihm den Kern feines Lebens 
aushöhlt, und: nur da noch einen Werth übrig läßt, wo 
momentane Humanität des Gemüthes oder bes Geiles die 
Konfequenz feiner Durchführung hat unterbrechen können. 
Es hat Menfchen gegeben, bie für einen edlen Irrthum ihr 
Leben geopfert, und in fo ferne waren fie Thoren zu nennen; 
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ihre Thorheit wird aber dadurch bergütet, daß ihr Wille 
nicht in gleichem Irrthume war, wie ihr Geift. 


$. 362, 


Unterfchiebt die Thorheit dem Leben einen falfchen Sinn, 
fo thut fie es entweder völlig im Ganzen oder doch in feinen 
großen Partien, z. B. dem Staate, der Kirche, dem Ges 
fchlechtsverhältniffe, der Wiffenfchaft, Kunft u. f. w. Bleibt 
die Thorheit bei folder Zotalität ftehen, und behält babei 
das richtige Urtheil über den relativen Zufammenhang des 
Einzelnen in dem von ihr im Ganzen falfch begriffenen Ge» 
biete, fo Tann fie immer nicht Narrheit genannt werben. 
Diefe tritt erfi ein, wenn der Thor aud jenen relativen 
" Zufammenhang verfennt, und wie der Ritter von la Mancha 
auch das Einzelne feiner falfhen Suppofition gemäß behan- 
belt, 3. B. ein NRafirbeden für Mambrins Helm anfieht und 
eine Windmühle für einen bezauberten Rieſen. Hier iſt der 
Standpunft für die finnlidhe Anfchauung und das auf ihr 
beruhende objektive Urheil verrüdt, und wem fo dieſer objek⸗ 
tive Standpunft berrüdt ift, Heißt ein Verrückter oder ein 
Narr. Solche Berrüdtheit geht oft von einzelnen Vorſtel⸗ 
Iungen aus, welche fih im Geifte des Individuums durch 
den Einfluß des Gemüthes fo feftgefegt haben (fire Ideen 
nennt man fie fälfchlih), daß das Individuum die Freiheit, 
fie fahren zu laſſen oder über fie zu refleftiren verloren hat. 
Der von eitlem Selbftvünfel aufgeblafene ift noch ein bloßer 
Thor und wird erft ein Narr, wenn ihm die Vorftellung fel- 
ner eigenen Vortrefflichfeit fi zu der Beftimmtheit gefaltet, 
daß er die Huldigung der Welt ficher erwartet, und biefe 
Erwartung an irgend eine Erfcheinung fnüpft, die er ih 
nach feinem Dünfel gedeutet, und deren Erinnerung ihn mım 
nimmer verläßt. Oft aber ift auch die Narrheit ohne ſolche 
fire Vorftellungen, und befteht blos in einer allgemeinen 
bodenlofen Zerrüttung des objektiven Urtheils, welche fi 
rühmen kann, nicht fo einfeitig zu fein wie jene Narrheit, 
die an firen Vorftellungen lebt. Thorheit aber und Narr⸗ 
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heit greifen tief in das handelnde Leben, beſonders bie erſtere, 
von welcher ſchon Hagedorn ſingt: 


Der Thorheit unverjährte Rechte 
Erſtrecken ſich auf jedes Haupt, 

Es iſt im menſchlichen Geſchlechte 
Ihr Anfang größer, als man glaubt; 

Doch wenn ſie nicht Vergnügen braͤchte, 
Sp wär’ ihr längſt bie Macht geraubt. 


und wohl verſtanden fagt auch der Sranzofe Boileau fehr 
richtig: | 


Tous les hommes sont fous, et malgre tous leurs 
soins 
Ne different entre eux que du plus ou du moins; 


in fo ferne nämlich jede, auch die trefflichfte, Menſchennatur 
dur ihre Vereinzelung in der Individualität der Mögliche 
feit nicht entgehen fann, den großen Sinn des Lebens zu⸗ 
weilen im Ganzen oder im Einzelnen zu verfennen. 


$. 363. 


Der idealiſche Charakter in der doppelten Form bes 
gottbegeifterten Propheten und des Fontemplativen Weifen 
giebt demnach die höchften Rollen, welche der Menſch durch⸗ 
führen Tann, und an biefe fchließt fich mit geringerem Voll⸗ 
gehalte ver Mann yon Grundfägen und der Gefühlvolle 
oder Gemüthlihe an. Gegenüber fteht der brutale Charakter 
zufammengefett aus dem gefräßigen Schweine und dem bel» 
enden und beißenden Hunde, welche Verworfenheit ſich von 
gemüthlicher Seite zum raffinirenden Genüßling, von geiftiger 
Seite aber zum egoiftifhen Menfchenberüder emporarbeiten 
fann. Da aber bereits in der Form bes brutalen Charaf« 
ters die Menfchennatur durch Leberorbnung des Prinzips der 
Einzelheit auf den Kopf geftellt ift, fo erfcheinen auch feine 
zwei abgeleiteten Formen in menfchliher Beurtheilung ale 
wefenlofe Gefpenfter einer Schattenwelt, in welche fie durch 
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das Aufgeben des univerfalen Standpunkte verfunfen find, 
und werden als Thoren bezeichnet, welche ihr Leben in nich 
tigem Treiben verzehren, als Böfewichter aber, wenn bes 
Gemüthes menfchliche Liebe zur Gattung fi) bei ihnen in 
Haß verkehrt hat. Nimmt die Thorheit auf ihrem verrüdten 
Standpunkte des Lebens einzelne Nichtungen des Begehrene, 
3. B. der Eitelfeit oder der Habſucht, und verfolgt fie übri⸗ 
gend ohne giftigen Haß gegen andere, fo erfcheint der in ihr 
liegende Widerſpruch des Weſens der Menfchennatur mit 
folder wefenlofen Erſcheinung als lächerlich, indem die Ers 
fehütterung. des Zwerchfelles bei ung alle Widerfprüche begleis 
tet, welche das Gemüth nicht verwunden und die Erfenmmiß 
in ihrem Suchen nad) Wahrheit nicht flören oder die Schön 
heit unorganiſch zerreißen. Das Komiſche eines Charakters 
erreicht dann noch feine Höhe, wenn die Thorheit auch in 
dem Zufammenhbange der Erfeheinungswelt irre zur Narrheit 
ausfchlägt, und in Narren und Thoren erfennt das handelnde 
Leben feine komiſche Seite, indeß es Böfewichter und Edle 
in ernfter Erfcheinung auftreten läßt, jene weil ihre Berfehrt- 
beit die Menfchheit vernichtet, diefe weil ihre Hoheit bie 
Menfchheit vepräfentirt. 


$. 364. 


Der fo eben bezeichnete Umfang der Charakterrolien iſt 
unendlicher Bariationen einpfänglich durch die verſchiedenen 
Verhältniſſe geiſtiger, gemüthlicher und körperlicher Anlagen 
theils unter ſich ſelbſt, theils auch zu der Außenwelt, in wel⸗ 
cher ſich das handelnde Leben geſtaltet, und welche ſelbſt 
wieder dem handelnden Individuum auf verſchiedene Weiſe 
entgegentritt. Aber für jede Charalterrolle ſoll der Dichter 
beherzigen, daß ſie zwar einſeitiges Uebergewicht irgend einer 
Seite der Menſchennatur iſt, welche die andern Seiten zurüd 
brangt, daß aber die andern Seiten dabei nur in Schatten 
geftellt feineswegs jedoch als fehlend erfcheinen dürfen. In 
jedem Charakter muß ein ganzer Menfch auftreten, ber 
fämmtliche Beftandtheile der Menfchennatur nur mit verſchie⸗ 
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dener Unterordnung in fich enthält, und auch das, was unter⸗ 
drückt fcheint, 3. B. die höhere Anficht des Lebens in einer 
gemeinen Menſchennatur, muß noch mit einem vacat yon 
dem Dichter bemerkt werben. Kein dramatifiher Dichter hat 
diefes Geſetz firenger befolgt, ald Shafefpeare, welder 
die Kunft befist, feinen Charakteren allfeitige Aeußerungen 
zu nerfchaffen, indem er bie verfchiedenften Umſtände herbei- 
führt, welche fie zum Handeln auffordern. Der tiefe Blick 
in den innern Zufammenhang der Menfchermatur,. welchen 
diefer Dichter hiebei verräth‘, iſt nun auch durch philoſophi⸗ 
ſches Schauen der Elemente dieſer Natur zu erſchen. 


8. 365. 


Wie ein Charakter die Verhältniſſe des handelnden 
Lebens zu bewegen im Stande iſt, indem er durch ihre Ver⸗ 
änderung eines ſeiner Bedürfniſſe zu befriedigen ſucht, und 
wie er dabei dieſen Verhältniſſen mit eigenthümlicher Recep⸗ 
tivitaͤt und Aftivität entgegentritt; fo giebt auch das, was bie 
phyſiſche Natur durch Gefchledht und Alter für das Indivi⸗ 
duum thut, dieſem eine eigenthümliche Stellung im Leben, 
nach welcher es befondere Zwede auf befondere Weife han 
delnd verfolgt und dadurch Rollen entwidelt, deren Form die 
Wiffenfchaft nachweilen fol. Für die Alter hat das, was 
ben von der Biographie als poetifchem Kunſtwerke gefagt 
verben mußte, ihre Idee ſchon fo weit beflimmt, daß für 
a8 Drama nur noch die Rüdfiht auf den handelnden 

harafter der Individuen noch befonders hervorgehoben zu 
erden braucht, nach welcher das Kinderalter mit feiner un⸗ 
twickelten und ungeübten Kraft dann auch feiner eben fo 
entwickelten und ungeübten Beurteilung ber Lebensver- 
miffe von der handelnden Welt als aktives Mitglied aus⸗ 
hloffen werben muß, im Drama alſo nur untergeorbnet 
einen Tann, in fo ferne es nämlich Gegenftanb yon 
Hungen: ift, 3. B. die Kinder der Medea. Hier aber 
die Unſchuld, Naivetät und Hülflofigkeit der. Kinderna⸗ 


on dem dramatifchen Dichter zu intereffanten Kontraften 
%. Wagners Dichterſchule. 19° 
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mit der Sinnesart ter Erwachſenen benützt werden, und 
fhon ihre Geftalten mit ihrer Stimme und ihrem beweglichen 
veben mifchen fich erquidlich unter die Gruppen von Erwach⸗ 
fenen beider Geſchlechter, und ihre Geſichtszüge deuten ange 
nehm auf die Heimath, von welder die Phyfiognomien der 
Erwachſenen ſich mit fehr verfchiedenem Glücke entfernt haben. 
Kinder find wie im Leben fo auch im Drama eine erfrifchende 
Erfcheinung. 


$. 366. 


Auf diefe erfte fehr befchränfte Form, in welcher das 
Alter. in das Drama eintreten kann, folgt eine zweite viel 
reichere. Das Sünglingsalter, dem der Roman eigen if, 
erfcheint nämlich durch dieſen tief in das handelnde Leben 
eingreifend, einmal weil das liebende Paar die Familienver- 
hältniffe, aus denen es entfprungen, felbft in Bewegung 
fest, dann weil es neue ihm günftige VBerhältniffe fih zu 
erringen fucht und bei diefer Gelegenheit im bürgerlichen 
Leben fih Bahn bridt. Der Roman kann durch feinen 
Kampf mit den Umftänden fo handlungsreich werben, daß 
er fi) von felbft zum Drama geftaltet, wie denn nicht wenige 
Dramen in der That blos dialogffirte Romane find, 3. 2. 
die Stella von Göthe; will aber der Roman fi in ein 
Drama verwandeln, fo muß er die planmäßige Durchführung 
feiner Stadien aufgeben und aus der Geſchichte der Liebenden 
blos das herausheben, was ihre Verhältniffe vorwärts bes 
wegt. Der dramatifch gewordene Roman behält aber doch 
noch ale Schluß die Bermählung der Liebenden, wenn anders 
nicht die eigenthümliche Idee des Drama ihre Trennung oder 
ihren Untergang fordert. 


$. 367. 


Die fugendlihe Periode, welche für beide Geſchlechter 
den Roman erzeugt, hat für das männliche noch eine Dem 
Drama fehr zufagende Eigenthümlichkeit, nämlich den Thaten⸗ 
durft des Jünglings, der überall an den vorhandenen Ber- 
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haͤltniſſen rüttelt, um fie jn feinem Sinne weiter zu bringen. 
Daher find Jünglinge dem dramatifchen Dichter willkommen, 
weil fie unternehmend find und bie Schwierigfeiten wenig 
bedenken, wodurd) fie oft Kataſtrophen herbeiführen, die durch 
vorſichtig handelnde Männer nicht zu erhalten gewefen wären. 
Diefe Iegtern ftehen daher im Drama häufig auf der nega> 
tiven oder hemmenden Seite feines Antagoniemus, wenn 
nicht gerade das Ziel des Drama zu feiner Erreichung befon- 
nene oder gar fehleichende Wirkfamfeit fordert. Auch gewährt 
der Jüngling dem dramatifchen Dichter den Vortheil, daß er 
durch Liebe zum Handeln entflammt werden kann, indeß ber 
Mann feiner Natur nad durch andere Dinge in Bewegung 
gefegt wird. 


$. 368. 


Der Mann ift mit feinem gereiften Charakter und dem 
gewonnenen feften Standpunkte. im Leben dem bramatifchen‘ 
Dichter als Hausvater, Gatte, Vater ‚und Bürger willfom- 
men, und was oben für die Biographie von diefer Lebens⸗ 
periode gefagt worden, gilt auch für das Drama, welches 
aber auch hier wieder die planmäßige Entwidlung der Sta- 
dien ausfchließt, und den Dann bios mit feinem Handeln 
zu Bewegung beftimmter Lebensverhältniffe ruf. Wie aber 
der Roman oft in dialogiſcher Form auf die Bühne gekom⸗ 
men, eben fo auch das Tamiliengemälde, welches ber britten 
Lebensperiode eben fo angehört, wie der Roman ber zweiten, 
und in weldhem das Weib als Hausmutter, Gattin, Mutter 
und Bürgerin nicht nur ihre gehaltvolle Stelle ebenfalls fin- 
det, fondern auch von dem dramatifchen Dichter mannigfach 
für die Förderung oder Hemmung in dem Antagonismus 
benütt werden Tann. Sorge und Thätigfeit für den Wohl⸗ 
ftand des Hauſes, treue und zumeilen eiferfüchtige Gatten⸗ 
liebe, innige Kinderliebe, Streben nah Anerfennung und 
Wirkſamkeit im Staate wird der dramatiſche Dichter. bei beis 
den Ehegatten für feine Zwede zu nügen wiffen, und wenn 
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er den Süngling mit Ausfichten in das Leben einführt, wird 
er den Mann mit Anſichten und Einfichten hineinftellen. 


$. 369. 


Auf dem Mannesalter liegt demnach) der hoͤchſte Accent 
der dramatifchen Dichtung, weil es in dem handelnden Leben, 
in wechen die ftürmifche Jugend blos aufregt und anfängt, 
als durchführend und entfcheivenp erfcheint. Daraus ergiebt 
fih denn auch die Rolle des Greifenalters in beiden Gefchlech- 
tern, weil mit dem Gebären und Zeugen aud die Kraft des 
objektiven Wirkens erfifcht, alfo Greis und Matrone yon dem 
Sünglinge und Manne, der Jungfrau und Frau, aus dem 
handelnden Leben verbrängt werben. Indeß aber dem Grei- 
fenalter die objektiven Richtungen feines Lebens allmählich 
einfchrumpfen, vollendet fi) innerlich das centrale Schauen 
der Seele zu höchſter Klarheit und Ruhe, und Greis und 
Matrone ftehen mit rathgebender Weisheit neben dem han- 
delnden Leben, und über ihrem ſchuldigen oder ſchuldloſen, 
immer aber fchußbedürftigen Haupte rollen oft zermalmend 
bin die Räder vom Wagen des Schiefale. 


$. 370. 


Dietet die phyſiſche Natur dem dramatifchen Dichter die 
Altersfiufen als Rollen, fo hat fie in diefe fihon den Unter⸗ 
ſchied der Gefchlechter gelegt, der alfo eine allgemeine Modi⸗ 
fifation der Altersrollen verlangt, in welder die Idee der 
Serualität nach dem in ihr Tiegenden Gegenfate durchgeführt 
werde. Diefer Gegenſatz iſt nun aud wieder von dem dra⸗ 
matifhen Dichter zunächft in Beziehung auf objektives Wir: 
fen und Handeln aufzufaffen, wonach das Weib als die Seele 
der Familienkreife den Wogen des handelnden Lebens, welche 
zunächft die bürgerlichen und Staatsverhältniſſe agitiren, nicht 
unmittelbar nahe fteht, die dDramatifche Erfcheinung alfo zus 
nähft auf den Dann fälltz aber der dramatifche Dichter muß 
wiffen, daß die Staaten und die Arbeitsflaffen ihren Inhalt 
an Menſchen einzig aus den Bamilienfreifen empfangen, wo 
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das Weib bedeutenden Antheil an ver Erziehung hat, daß das 
Weib im häuslichen Kreife das vertheilte Rationalvermögen als 
Familieneinfommen verwaltet, daß das Weib alt Seele des 
Haufes und Gattin fi) in Das Gemüth des Mannes verlebt, 
und dadurch in .feine Entfchlüffe und Handlungen eingreift, 
und endlich daß das Weib, dem. eine reife Kultur der Völker 
ihre natürlichen Anſprüche nicht mehr verfümmert, auch Bür⸗ 
gerin tft, die mit dem Manne und der ganzen Familie das 
Schickſal des Staates zu theilen hat. Sonach wird ber 
bramatifche Dichter die Rollen des handelnden Lebens unter 
beide Gefchlechter fo verteilen, daß zwar dem Manne bie 
Kraft der Hand und des überfchauenden Geiftes für die Be⸗ 
wegung ber Verhältniſſe bleibe, er aber nimmer verfäugne, 
was er dem Weibe verbanft, und der bramatifche Dichter 
auch) nie vergeffe, Daß das Weib mit vem Manne zu Einem 
perfönlichen Wefen verwachfen, wenn es der Erfeheinung nad) 
auc Hinter den Mann geftellt ift, doch in der That dem 
Sinne und der Kraft des handelnden Mannes nicht entfrem- 
det fein fünne. Wenn auch die That durch ven Mann in die 
Melt tritt, und felbft auch fein Geift fie geboren hat, fo war 
fie doch in feinem Gemüthe dem weiblichen Einfluffe darge- 
boten, und felbft bei ihrer Ausführung fonnte das Weib nach 
ihrer Art Leben und Menfchen begreifend das Schauen des 
Mannes von beiden berichtigen oder ergänzen. Daß oft 
männlihe Schwäche und Verwirrung durch weibliche Energie 
und Klarheit ergänzt wird, fol nicht einmal in Betracht 
kommen, weil es Anomalie iſt. 
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Hat der dramatiſche Dichter die Stellung beider Ge- 
fhlechter gegen das handelnde Leben in biefer Art richtig 
begriffen, fo gebührt ihm auch noch zu verftehen, wie in bei- 
den Naturen das Handeln verſchiedentlich wurzelt, beide 
Geſchlechter daher auch ihre Rollen im Leben in verſchiedenem 
Sinne durchführen. Sprechen die Urzahlen Zwei, und Drei, 
und die Urlinien Sehne und Bogen ven. innern Gegenfak 
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beider Gefchlechter am beflimmteften und anfchaulichften aus, 
fo folgt, daß in ver weiblihen Natur die Elemente ber 
Menfchheit ohne Trennung, alſo auch ohne Bermitilungs- 
bedürfniß enthalten feien, indeß in dem Manne beide Ele⸗ 
mente fih aus ihrer Vereinigung Iogreißen, um fich erft 
durch Vermittlung wieder zu finden. Der Bogen muß in 
bie Richtung aller Radien eingehen, die zwifchen feine End» 
punkte fallen, indeß die Sehne ſich von diefen Endpunkten 
gar nicht verirren Tann, weil fie überall von beiden gleich 
mäßig durchdrungen iſt. Daraus ergiebt fi, daß das Weib 
überall ungetheilt mit ihrem ganzen Weſen in das handelnde 
Leben eingebe und in jedem Theile ihrer Rolle fie felbft fet, 
indeß der Mann dem handelnden Leben einzelne Richtungen 
feines Wefend entgegenträgt, entweder wie fie der einfeltige 
Charakter der Dinge hervorruft, oder wie er felbft mit feiner 
Entwicklung fih in irgend einer Einfeitigfeit feftgerannt hat. 
Durch das Letztere bietet der Dann dem dramatifchen Dichter 
reichliden Stoff der Thorheit und Narrheit, den er bei bes ! 
Weibes gefunder Natur nicht findet. Das Weib kann ſich 
in dem ihr fo nothwenbigen und natürlihen Streben nad 
gefallender Erfcheinung verlieren, und dadurch eine Närrin 
der Eitelfeit werden; dem Manne find der Wege der Narr⸗ 
heit viele geöffnet, auf welchen ihn das Weib nicht begleitet, 
wenn fie ihm auch in ber Narrheit des Hochmuths wieber 
begegnet, weil biefe Sorte von Narrheit gebiegener Art ik. 
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Ungetheiltheit der Meenfchennatur ſteht alfo auf Seite 
des Weibes, Theilung mit dem Streben zur Wieberherftellung 
der Integrität auf Seiten des Mannes, und daraus ergieht 
fih, daß das Weib fich verloren hat, wenn fie zerriffen if, 
ver Mann aber nur dann, wenn er in der Zerriffenheit das 
Streben nad Wiederherfiellung verloren hat. Diefe Zerrif 
fenheit hat ihren Sinn zunädft in dem Verhältniſſe des Uni⸗ 
verfellen zum Individuellen der Menfchennatur, fo weit e6 
das Anſchließen des Individuums an die Gattung betrifft, 
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welche bei dem Weibe in ftillem Sein, bei dem Manne aber 
in Fräftigem Wollen zu fesen if. Der Mann muß das 
Gute wollen, und das Weib muß das Böfe nicht wollen; 
der Mann fol wählen umd feine Wahl nach Gründen ent- 
fcheiden, das Weib fol an eine Wahl gar nicht denken, weil 
das Gute ſchon von felbf ihrer Natur gemäß ift. 


6. 373. 


Diefen tiefen Unterfchied in der fittlichen Handlungs 
weife beider Gefchlechter wird ber bramatifche Dichter ale 
gegründet erkennen in ber Ungetheiltheit der weiblichen und, 
der Getheiltheit. der männlichen Natur und daraus weiter 
folgern, daß auch Gemüth und Geift bei beiden Gefchlechtern 
entgegengefegte Verhältniffe haben müſſen. Hebt namlih 
der Geift in feiner freieften Thätigfeit, der Abftraftion, Die 
in dem Gefühle enthaltene nachgebildete Form der Dinge 
befonders heraus, fo entfteht ihm daraus die über die ein- 
zelne Anfchauung hinaus gehende und eben daher auch an- 
fchauungsleere Erkenntniß durch abftrafte Begriffe; hält er 
fi aber in Hinfiht der Erfenntniß der Form an die An⸗ 
fhauungen, in welchen fie vorkommt, und übt fich, fie überall 
fharf und genau wieder zu entdeden, fo heißt der Geift hier 
ein Sinn und Tann die Begleitung des Gefühle nicht ver- 
laſſen, welches von jeder Anfchauung befonders afficirt wird. 
Der dramatifche Dichter nun kann gar nicht anftehen, dieſen 
Sinn dem Weibe, jene Abftraktion aber vem Manne zuzuerfennen 
daß alfo das Weib ihren Iebendigen Sinn durch philofophifche 
Abſtraktion nicht zerreißt, und eben darum aud die Erfennt- 
niß nie ohne Gefühl treibt, indeß der Mann die Gefühle 
wenigftens fo lange zurüdbrängen muß, bie er die Erfennt- 
niß durch ihren abftraften Bildungs» und Läuterungsprozeß, 
die Ronftruftion, hindurchgeführt hat. Der dramatifche Dich⸗ 
ter könnte das abftrahiren wollende Weib blos als Närrin 
benügen. 
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Weil denn das Weib mit dem Gefühle in die Formen 
der Dinge fich hinein taftend allerdings die Erfenntniß dieſer 
Formen erhält, indem fie ihr Gefühl zum Sinne zu fleigern 
vermag, fo ift für ihre Erfenntniß wig für die männliche 
auch derfelbe Gegenftand Hingeftellt, nämlich die Welt und 
zunächſt das Mienfchenleben, nur foll das Weib fih an bie 
Anfhauung halten, ober, wo fie diefe zu überfchreiten gend» 
thigt wäre, fih von dem Manne eine Erfenntniß verfertigen 
Laffen, die er in die Anfchauung einzuführen vermag. Für 
die Möglichkeit, dag das Gefühl des Weibes in der einzel 
nen Anfhauung auch deren univerfelle Bedeutung erfafle, 
bürgt ſchon des Weibes fittliche Anlage, und fo find ihr auch 
Speen aller Art zugänglich; aber weil dem Weibe die Ideen 
überall fchon verkörpert erfcheinen, jo Tann auch in ihrer 
Natur Fein Bedürfniß nad VBerleiblihung der Ideen fi 
regen, welches Bebürfniß eben den Dichter macht. Der dra⸗ 
matifche Dichter muß alfo das Weib eben fo wohl von ber 
Poeſie als von der Philoſophie ausfchließen, in fo fern dieſe 
abftraft Fonftruirt, und jene für die Ideen Leiber erfindet. 
Daß aber das Weib mit dem, was fie gefühlt und gefchaut 
hat, in poetifcher oder anderer Kunftform geiftvolles Spiel 
treibe, wirb der bramatifche. Dichter natürlich finden, weil 
geiftvolles Spiel überhaupt ein Prärogativ ver Menfchen 
natur iſt. Solchem geiftvollen und feelenvollen Spiele, wel 
ches die höchſten Genüffe gewähren Tann, flünde aber nichts 
mehr entgegen, als die Anatomie des finnlichen Lebens, wie 
fie der rechnende und meſſende Mathematiker vornehmen muß, 
und wenn das Weib für die philofophifche Abftraktion wicht 
gemacht ift, fo würbe die mathematifche fie noch mehr miß⸗ 
handeln, und das Weib muß von dem Manne erwarten, 
dag er ihr zeige, wie bie Linien in dem Schleier ver Iſis 
von Geifterhand fo bedeutungsvoll eingewebt find, und welche 
fchön erfonnenen Zahlenverhältniffe die Raute der Weltleier 
zur Harmonie machen. Ä 
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Wenn der dramatiſche Dichter die Stellung beider Ge⸗ 
fchlechter gegen das handelnde Leben in die verfchievene Natur 
ihres Handelns ſcharf in das Auge faßt, fo wird er im All 
gemeinen für feine Poefle noch ‚folgende Grundfäte gelten 
Yaffen: 1) die Poeſie des handelnden Lebens fällt zunächſt in 
bie Männerwelt, welche bier ihre Aufgaben für das Einzelne 
und für das Ganze zu Iöfen hat, und das weibliche Gefchlecht 
fann bier, wie in Shakeſpeare's Hamlet und Mafbeth 
der Fall ift, nur untergeorbnet eingreifen; 2) das. weibliche 
Gefchlecht tritt im Drama fidhtbarer hervor, fe mehr diefes 
dialogifirter Roman oder Yamiliengemälde it, Shafe 
fpeare’s König Lear und die meiften Tragödien der Alten 
find Samiliengemälde; 3) das Handeln im Drama gehört 
zunächſt der Erfenntniß von den Tebensverhäftnifien und der 
fie bewegenden Willenskraft an, je mehr aber das Gemüth an 
den Willen und die Erfenntniß fi drängt, deſto näher 
fommt das Drama den Kreifen des Weibes; 4) will das 
Drama dem handelnden Leben 'felbft gleich öffentliches und 
Privat Leben zufammen enthalten, fo muß es beiden Ges 
fchlechtern ihr Recht widerfahren Yaffen, wodurch denn aud) 
bie Idee des Handelns nach ihrem vollen Sinne erfhöpft 
wird. 


$. 376. 


Demnach hat die phyſiſche Natur mit ihren Alteröftufen 
und Gefchlechtsverfchiedenheiten dem dramatifchen Dichter ‚eine 
doppelte Art von Rollen gegeben; das bürgerlihe Prinzip 
der Arbeitsflaffen im Staate giebt ebenfalls Doppeltes. Denn 
wenn die Natur dur das Geſchlecht das Beftehen der Gat⸗ 
tung und das Entftehen der Einzelnen fichert, fo führt fie in 
den Altern die Einzelnen durch die Stufen ihrer Entwidlung 
‘ hindurch, welches aber unmöglich wäre, wenn fie nicht ihr 
materielled Dafein aus der Erde ergänzten, und den Stoffen 
der Erde eine äußere Form gäben, an welcher des Menſchen 
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innere Form fl entwideln Tann. Daher muß der Menſch, 
um fih ald Subjekt auszubilden, befonnene Kraft auf bie 
Erve als das Objekt richten, und das Probuft dieſer Kraft- 
anmwendung muß ihm Lebensmittel und Werkjeuge verfchaffen, 
von welchen feine Fortbauer und feine Entwidlung abhängt. 
Sn der Arbeit Liegt fonach für den Menſchen das Prinzip 
feiner Gefchichte, und wenn Charaktere in ihm ald Anlage 
vorhanden und durd die Zeugungsverhältnifie ſchon mannig- 
fach modificirt find, fo iſt ed doch nur die Arbeit, woburd 
fie zur Reife gelangen, in fo ferne nämlich jeder Einzelne 
ſelbſt Arbeiter wird, und an dem Produfte der Arbeit ber 
anderen Theil nimmt. 


$. 877. 


Auf der einen Seite wird alfo der Menfch zu ſtoffgewin⸗ 
nender, auf der andern aber zu ſtoffbildender Arbeit gerufen, 
und bie verſchiedenen Arten der zu gewinnenden Stoffe, fo 
wie die verfchiedenen ihnen zu gebenden Formen fammeln bie 
Arbeiter in Gruppen, in welden fich Gleiches zu Gleichen 
gefellt, und bei welchen anfangs der Familieninſtinkt Erblich⸗ 
feit einführt (Kaſten), bis der Begriff freie Formen ihrer 
Eintheilung findet. Immer wird aber das Eintreten in eine 
folhe Gruppe des Individuums Geſchichte und Schidfal ent 
fcheiden, indem es 1) dem Einzelnen mehr oder minder ſelb⸗ 
ftändige Nahrungsverhältniffe für fihb und feine Familie 
giebt; 2) ihm dadurch ein mit ber Arbeit, der er fich wid⸗ 
met, zufammenhängendes Intereſſe an den Angelegenheiten 
feiner Arbeitsflaffe und eine eigenthümliche Stellung gegen 
die Mitglieder feiner Klaffe gewährt; 3) indem es der Aue 
bildung des Einzelnen eine einfeitige Richtung, durch Die das 
ganze Leben hindurch fortgefeste gleichförmige Beichäftigung 
und die Qualififation für diefelbe in der Erziehung verleigen 
muß, wodurch in jedem Einzelnen eine befondere Befchränkt- 
heit des Weltbewußtfeind und der Selbſtanſchauung eniſteht; 
4) wo ein Ganzes von Arbeitsflaffen unter dem Namen 
des Staates ſich bildet, da müflen die befonderen Klaſſen auch 
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thuend und leidend befonbere Verhältniffe zu diefem Ganzen, 


folglich auch eigenthümliches Gefühl und Sinn für daſſelbe 
erhalten. 


$. 878. 


Daraus erhellt, daß die Arbeitöflafien verfchiedentlich 
theilnehmend an der allgemeinen Aufgabe der Menſchheit fich 
im handelnden Leben al3 Standesrollen durchführen, welde ' 
der dramatifche Dichter in ihrer Eigenthümlichleit zu ver- 
ftehen bat. Die Eigenthümlichfeiten der Stände find in dem 
Grade ftarf, als die Stände felbft noch in der Periode ihrer 
Entftehung und Ausbildung fliehen, denn das erfle Natur- 
gefes für alles Entftehende iſt, fich loszureißen vom Ganzen 
und fi) allem andern Entſtandenen entgegenzufegen. Hat 
das Entftandene feine Perioden durchlebt, fo wird in ber 
legten die Macht der Einheit, aus der alles hervorgegangen, 
wiederum wirkſam, und regt fi) als Anfchließen zur Gemein, 
fchaft des Seins, welde Tendenz fo weit gehen Tann, daß 
felbft das Beſtehen des Einzelnen dadurch gefährbet wird, 
Daher wird der dramatifche Dichter indem Mittelalter jedes 
Volkes die wahre Blüthenzeit der Charaktere von Einzelnen 
und von Arbeitsflaffen fuchen und finden, indeß ihm die bat 
auf folgende Periode erwachenden allgemeinen Bewußtſeins 
blos Beftrebungen zeigt, welche von dem ortfchreiten des 
Ganzen ausgehend ald Schickſal über die Einzelnen kommen 
und ihre Eigenthümlichfeiten in allgemeiner Form austöfchen. 
In ſolcher Zeit reduciren ſich die im Mittelalter eines Volles 
vielfach gebrochenen und fpezififh kolorirten Gegenfäte‘ nur 
auf den einzigen der Förderer und Hemmer der Zeit, welcher 
Gegenfag dann noch in mehreren grabuellen Tinten ber. 
vortritt. 


$. 379. 


Alles dießſetzt aber voraus, daß die Arbeit durch freie 
Leute getrieben werbe, welche ſich und ihre Familien von der⸗ 
ſelben ernähren; denn wo bie Arbeit auf Sklaven gewalgt 
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wird, giebt fle zwar einzelnen Indivſduen beſonderes Schid⸗ 
fal und Bildung, Täßt aber unter dem allgemeinen Drude 
ber Sflaverei oder Leibeigenfchaft Feine Klaffenunterfchiede 
emporfommen. Hier fann dem dramatifchen Dichter blos bie 
Möglichkeit bleiben, das handelnde Leben aus der Willführ 
und Genußfucht der Freien und dem eigennüßgigen Dienſte 
ber Unfreien zufammenzufegen, wobei noch verftattet iſt, fels 
tene Beifpiele der Großmuth der Herren, und ber aufopfern- 
den Treue der Sklaven mit einzumifchen. 


$. 380. 


Wenn aber nur unter freien Arbeitern die durch Arbeit 
zu löſende Aufgabe der Völker ſich reich und würdig geftaltel, 
fo Tiegt eben in dieſer Geftaltung auch das Prinzip von 
Unterabtheilungen für die Lehrlinge des Gewerbes und bie 
burcdhgearbeiteten Meiſter veffelben, welche Unternehmer bes 
Gewerbes auf eigene Gefahr und Koften geworben Gehülfen 
um fi) verfammeln, die fich für die Zwede des Gewerbes 
an fie anfchließen, und dabei in der Unternehmung bes 
Meifters ihren Unterhalt finden. So entwidelt fi das 
Gewerbſyſtem in Lehrlingen, Gefellen und Meiftern, und bie 
letztern erfcheinen mit ſtolzem Selbftgefühl als die wahren 
Kepräfentanten des ganzen Gewerbſyſtems, weil fte als bie 
in der Arbeit ihrer Klaſſe vollendeten Künftler, als Gewerbs⸗ 
unternehmer, Familienväter und Häupter yon Gefellen und 
- Lehrlingen vaftehen. Der dramatiſche Dichter wirb alſo ben 
Meifter eines Gewerbes fein Selbfigefühl in Beurtheilung 
der Gegenftände feiner Kunft und in Behandlung der Yon 
ihm abhängigen Gefellen und Lehrlinge frei ausfprechen Yaffen, 
auch wird der Meifter einer ſolchen Kunft nicht verbehlen, 
was er durch Einfiht und Wohlftand unter Seinesgleichen 
zu gelten gewohnt fei, und wie er mit diefem Gewichte und 
dem Werthe feiner Arbeitsflaffe im Ganzen auch dem Staate 
felbft von nicht geringer Bedeutung zu fein glaube. Auch 
dem Gefellen wirb ber bramatifhe Dichter erlauben, mit fels 
ner Gefchiellichkeit, die er durch Wanderungen und techeifche 
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Schulen erlangt, und durch welche er dem Meiſter unent⸗ 
behrlich ja am Ende noch Altgeſelle und Tochtermann von 
ihm zu werden hofft, ſich zu brüſten, und ſelbſt der Lehrling 
ſoll ſich der Ausſicht erfreuen, daß ſeine dienende Lehrzeit 
einmal zu Ende gehe und er neben andern Geſellen als 
Ihresgleichen anerfannt fliehen werde. 


$. 381. 


- Sind die Gewerbe aus der Arbeit von Freien entflan- 
ben, die nach ihren Unterfchieden ſich trennte, und fi nad 
ihrer Gleichheit zufammenthat, fo mußte das, was auf foldhe: 
Weife gefellt war, dur Formen, die es in feinen inneren 
und äußeren Arbeitsverhältniffen fand, fi ein Band vers 
Schaffen, welches dem Wirfen der Einzelnen in der Arbeits⸗ 
flaffe eine Richtung auf das Beſtehen der Klaffe im Ganzen 
verlieh, ir welchen alſo der Einzelne feine Unterordnung for 
wohl als feine Einverleibtheit in die Klaffe erfannte und 
fühlte. Dadurch kam in die Zunft ein gemeinfames Selbft- 
gefühl, wie es jedem zufammengefegten Ganzen nothiwendig 
ift, zugleich aber auch eine Befchränftheit der Intereſſen und 
Anfichten, welche unvermeidlich ift, fo lange ein untergeorb» 
neted Ganzes vom Menfchen bios mit feiner Abfcheidung vom 
großen Ganzen zu thun hat. Solcher Beichränktheit vers 
ſchwindet alle Iebendige Theilnahme an den großen Snterefien 
der Menſchheit, und fie begnügt fidh mit einem gutmüthigen 
Wünſchen oder Gefchehenlaflen, daß es allen Dienfchen wohls 
gehe, glaubt ſich aber nur in ihrem Samilien= und Arbeits- 
freife zu thätiger Mitwirfung berufen. Bon den Seen, 
welche die gegenwärtige Menſchheit aus ver Vorzeit in bie 
Nachwelt hinübergeleiten, weiß dieſe Befchränftheit nichts und 
halt fi) an die Zeitformen ihrer Umgebung, in welden die 
Borzeit erftorben und die Zukunft noch nicht lebendig gewor⸗ 
den ift, und betrachtet diefe in dem Grabe, in welchem fie 
todt find, als unverbrühlid; das Vorhandene wird ihr zum 
Maaßſtabe des Möglihen, und die Berhältniffe, welche ſich 
um das Individuum her Erpftallifirt haben, fcheinen ‚dem In⸗ 
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dividuum deſto ehrwürdiger, je fchroffer fie find. In biefer 
Schilderung wird der dramatiſche Dichter Teicht den Phili⸗ 
fer erfennen und ihm unter ven Narren bes Drama feine 
gebührende Stelle anweifen. 


$. 382. 


Das doppelte Bebürfniß der Ernährung und Form 
gebung , welches durch das Syſtem der Arbeitsflaffen zu be 
friedigen iſt, erzeugt in ihm den Gegenfag ber floffgewinnen- 
den und floffbildenden Gewerbe, und biefer Gegenfag hat ein 
verfchievenes Wohnen der Familien zur Folge, aus weldem 
wieder tief in das innere und äußere Leben eingreifende 
Unterfchieve entfpringen. Die mineralifhe Stoffgewinnung 
muß ſich bei ihren Bergen und Schachten anftebeln, und ber 
metallgewinnende Arbeiter muß halb unter der Erbe, halb im 
den Wäldern der Schmelzhütten. fein mühfeliges Leben vers 
bringen; die Pflanzenerziehung für efbare Früchte und Holz 
fiedelt fi) in gefammelten Hütten da an, wo fruchtbare Erbe 
zu Niederlaffungen einladet, und die Thiergewinnung verwebt 
fih als zahme Viehzucht mit ver durch fie unterflüßten Pflan- 
zenerziehung, oder ftreift, zu wilder Erfegung der Thiere, 
mordend dur die Wälder. Bon folder Lofalität unab 
hängig fucht das ftoffbildende Gewerbe für feine Niederlaſ⸗ 
fungen Räume, in welchen zahlreiche Vielheit des Wohnens 
die Nachbarſchaft eines Gewerbes zu Unterflügung des andern 
verftatte, und für die Produktionsmaſſen allen leichte Berfen- 
dungswege ſich Öffnen. So drängen ſich die ſtoffbildenden 
Gewerbe in Häufermaffen zufammen, welche am Ende, wenn 
ihre Ergänzung unter einander befriebigt ift. ald Ein großes 
Haus durch Ringmauern mit Einlaßthoren fich fchließen, 
indeß die floffgewinnenden Wohner gegen die Erbe, von 
ber fie unmittelbar abhängig find, fich offen erhalten. 


$. 383. 


Diefer Gegenfag von Städten und offenem Lande greift 
in das Leben und bie innere Entwidlung der Menſchen fo 
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vielfach und tief ein, daß nicht nur der dramatiſche Dichter, 
fondern der Dichter überhaupt deſſelben eingeben? fein muß, 
indem ja bie floffgewinnenden Gewerbe, ald welche dem mas 
teriellen und geiftigen Leben der Menſchen die Grundbedin⸗ 
gungen liefern, zuerft im Beſitze derfelben erfcheinen, und für 
das Unentbehrliche, das fie geben, felbft als die Unentbehrs 
lichen zu gelten gefonnen find. Diefer Egoismus wird von 
der Natur am meiften unterftügt bei den Gewerben, welche 
unmittelbar Nahrungsftoff Tiefern, und, befonders wo fich 
Kleidungsſtoff an ihre Produktion anfchließt, eine Selbſtgenüg⸗ 
famfeit des Daſeins in der eigenen Befriedigung ber erften 
Bedürfniffe zu erreihen vermögen, in welcher fein anderer 
Stand fi) mit ihnen zu meflen vermag. Welche aber auch 
nicht Nahrungs= oder Kleidungsſtoff Tiefern, bieten doch auch 
in den durch fie gewonnenen Stoffen dem Leben Unentbehrs 
liches an und find dadurch fiher, von den andern Ständen, 
wenn auch nur nothduͤrftig, genährt und gefleivet zu werben. 
Auch fie theilen den natürlichen Stolz alles Stoffes, die 
Form allenfalls entbehren oder ihr Hinzutreten abwarten zu 
fönnen, der Dichter wird alfo auch fie als die Unentbehrlichen 
und Selbfigenügfamen grüßen. 


$. 384. 


Zeigen fih die Landbewohner dem Dichter zuvoͤrderſt 
von der Seite der Lmnentbehrlichkeit Ihrer Arbeit und der 
Selbftgenügfamfeit ihres Lebens, fo wird ihm auch nicht ent 
gehen, daß der von ihnen bearbeitete Stoff eine große Herr- 
fhaft über fie ausübt, indem er ihnen eine theils nach Zeiten 
theils nad) Räumlichkeit abhängige Lebensart vorfchreibt. Für 
den Pflanzenerzieher werden die Perioden des Pflanzenlebeng 
zu Perioden feines eigenen, und der Bergbauer wird durch 
feine Schadhten beinahe zum Höhlenbewohner, und durch 
feine Schmelzhütten zum Waldbewohner gemacht, wobei noch) 
die mafliven Arbeiten bei beiven mitwirken, um ber Körper 
fraft und phyfifchen Ernährung bei ihnen das Uebergewicht 
zu verfihaffen. Die Troglobyten der Berge und die Kyllopen 
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der Eifenhämmer fließen ald Söhne ver rohen Natur ſich 
an den die harte Erdſcholle ummühlenden Pflüger an, und 
wenn die Jagd durch die Wälder tobt, verſcheucht das zu 
erlegende Wild noch den. flillen Sinn des Viehzüchters, der 
das milchgebende Thier auf die Weide treibt. "Die Verwe⸗ 
bung ber Biehzucht mit dem Aderbaue, welche für beide fo 
sortheilhaft ift, muß vollends dem heerdenweidenden Hirten 
von der Schönheit des idylliſchen Lebens nur die mit ber 
Langenweile verfehwifterte Armuth an Entwidlung noch übrig 
laſſen, und im Ganzen wird der Dichter das Landleben zwar 
naturfräftig, aber einfach und arm finden, was er benüpen 
mag, wenn er von der fchiefen und verwellten Entwidlung 
des Städtelebens den Blick abwendend fih an frifchem Leben 
erquicken will, was aber auf lange den Blid nicht zu feffeln 
vermag, weil es in feiner Srifche theils zu roh, theils zu 
arın, und oft noch dazu Durch Ueberanfirengung und bürftige: 
Nahrung verfümmert if. Daher wird der Dichter zwar ik 
ländlihen Szenen unverborbene Menfchennatur fi) gegen 
Kulturverfchrobenheit naiv fträuben laſſen, aber folcher Szenen 
ung nur wenige vorführen, und diefe wenigen ihrer Einfache 
beit wegen als Kleine Bilder in einem engen Rahmen 

ftellen. 
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Gegenüber dem ftoffgewinnenven offenen Lande zeigt fi 
dem Dichter die ftoffsildende Arbeit der fich fehließenden 
Stäbte,. und wenn überhaupt in Entwidlung der Form bie 
Aufgabe menfchlicher Freiheit erfannt wird, fo möchte ber 
Dichter wohl faft mit Vorliebe durch die Thore der Stabt 
in dag vielfach gebrochene gewerbfleißige Leben eintreten, Die 
robe Kraft und die arme Einfachheit des Landes bebauernd. 
Wer aber wirklich ein bichterifher Seher des Lebens zu 
beißen verbient, wird auch eingedenk fein, daß die Form 
überall fchon im Stoffe verfchloffen als Kraft ruht, und nur 
gewedt nicht aber von außen herbeigebracdht werden darf, um 
entwidelt dem Stoffe den Dank zu vergelten, der feinem 
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mütterlihen Schooße gebührt. Daher wird ver Har fihauenve 
Dichter auch in der ftädtifh wuchernden Form fhon zum 
voraus ihre Fraufe und Fräufelnde Verwicklung in fih ſelbſt 
fürdten und gegen das fläbtifhe Arbeitsgewühl die pflanz⸗ 
liche Stille des Landlebens herausheben. Schon die Alten 
haben von den Mufen gerühmt, daß fie vorwärts zugleich 
fhauen und rüdwärts, und. feitden die Mufe das poetifche 
Schauen der Wiſſenſchaft abgetreten hat, laͤßt ſchon die Kon» 
firuftion Fein Relatives als abſolut ſchen. 


5. 386. 


Die ftoffbildende Arbeit der Städte hat in der Allheit 
der Stoffe und der Vielheit und Vollendung der Formen 
ihre doppelte Aufgabe, denn es ſoll kein Stoff unverarbeitet 
bleiben, und die Formen ſollen ſich nach Art und Grad moͤg⸗ 
lichſt ſteigern. Daraus entwickeln ſich unter den Arbeitern 
Unterſchiede des Vornehmen und des Geringen, wonach der 
Arbeiter in Silber ſich über den Arbeiter in Zinn ſtellt, und 
der Zeugſchmied über den ebenfalls Eiſen bearbeitenden Huf⸗ 
ſchmied, und in der Form ſelbſt wieder will die geiſtigere 
höher geehrt ſein, als die blos körperliche. Dieß giebt 
Rangſtufen der ſtädtiſchen Arbeiter, nach welchen ſie mit ver⸗ 
ſchiedenen Anſprüchen auf die Weltbühne treten, und alſo 
auch dem dramatiſchen Dichter eine verſchiedene Behaudlung 
ihrer Erſcheinung vorzeichnen. Die höhere oder geringere 
Intelligenz, welche von ihnen gefordert wird, laͤßt ſie mehr 
oder minder Theil nehmen am Ganzen des Staates und der 
Menſchheit, erweitert alſo oder verſchrumpft auch ihre Gefühle 
und veredelt oder verſchlimmert ihre Begierden, und beſtimmt 
ſonach vielfach ihre Handlungsweiſe. 


$. 387. 


Die Intelligenz, mit welcher die Arbeiter ihren” Stoffen 
bie Form geben, ift nun felbft wieber verſchieden nad dem 
3. 3 Wagner's Dichterſchule. 20 
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Laufe der Zeiten, daß nämlich der Geift fih der Formen 
mit freiem Denken bemädtigt und Sinne und Glieder zu 
ihrer Darftellung am Stoffe einübt und bildet, auch über die 
mögliche Vermählung der Form mit dem Stoffe fi) durch 
frei angeftellte wechſelnde Verſuche belehrt; ober daß ber 
Geift des Arbeiters durch befondere Anlage feiner Individua⸗ 
lität fih Anſchauungen folcher Stoffe in folder Form bildet, 
wobei denn auch eigenthümliche Geftaltung der Glieder und 
Sinne zu Hülfe fommen muß, um die äußere Darftellung 
des innerlich Angefchauten möglich zu machen. Solche un- 
freie formfchauende und am Stoffe geſchickt realifirende Intels 
ligenz, welche als feltene Naturgabe in mittelalterifchen Zeiten 
gefunden wird, heißt Genie, und das Individuum, welchem 
fie innewohnt, if: wegen feines Talentes der Gegenſtand des 
bewundernden Neides für andere, für fich felbft aber ein 
Schooßkind verzärtelnder Selbftliebe und eine bizarre Ver⸗ 
krüppelung der Menfchennatur, welche ihr fehönes Gleich 
gewicht bier einer einzelnen über die andern hervorragenden 
Richtung des Gefichtes, Gehöres, oder der Gliederbewegung 
aufgeopfert hat. Je beſchraͤnkter foldhe hervorragende Rich» 
tung an ſich iſt, deſto bizarrer erfcheint aud die Individuali⸗ 
tät in ihrem Charakter, und der bramatifche. Dichter wird 
ſich die Freiheit nehmen, unter den ihm zu Gebote flehenben 
Thoren und Narren auch mancdherlei Genied mit aufzu⸗ 
führen, unter welchen manche fein werben, bei denen fich bie 
Narrheit fogar liebenswürdig oder die Anmaßung erträglich 
ausnimmt. Die edelbaftefle Narrheit aber würde fich bei 
der Affeltation der Genialität durch gemeine Natur zeigen. 


$. 388. 


Haben fi) flofferzeugende und ſtoffbildende Arbeit als 
Land und Stadt von einander gefchieden, fo ift doch das Be⸗ 
bürfnig von beiberlei Arbeit dem Mienfchenleben gemein, und 
wenn das ftäbtifche Treiben die Gewerbe zu immer weiterer 
Trennung und Bereinzelung bringt, damit jebes in ſich zu 
höherer Vollendung gelange, fo geſchieht dieß ebenfalls Des 
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Bedürfniffes wegen, weldes die größte Mannigfaltigfeit der 
Befriedigungsmittel vereinigen will, fo wie es felbft feine 
Arten und Grade entwidelt. Daher fieht fi) das arbeitende 
Leben genöthigt, der Sammlung zerflveuter Befriebigungse 


mittel für die beliebige Auswahl der Bebürfenden eigene 


Arbeit zu widmen, woraus die Gefchäfte des Handels her⸗ 
vergeben, der das in Räumen und Zeiten. entfernte Befriedi⸗ 
gungsmittel zufammenbringt und zu eines jeden Gebraud 
ftellt. Der fammelnde Kaufmann wird dadurch auch DVer- 
theiler der Waaren, die durch feine Hand gehend erft bie 
legte Vorbereitung für die Verwendung erhalten, und wenn 
feine Arbeit ihn nähren fol, wie ihre Arbeit die anderen 
nährt, jo müſſen die, welche fich feiner Arbeit bebienen, ihm 
eine Vergütung bewilligen, welche Gewinn heißt. Wäre 
nun in einem Staate die Probuftion, von welcher der Raufs 
mann einfammelt, nebft der Konfumtion, an welde er: vers 
theilt, gehörig durchfchaut und gemeffen, fo würde fich jener 
Gewinn durch leichte Rechnung firiren laſſen, und der Kaufs 
mann wäre ein regelmäßig bezahlter Bermittler der Produk⸗ 
tion und Konfumtion und ein ſolider Gewerbsmann; nun 
aber Produktion und Konfumtion als unbefannte und ſtets 
veränderliche Größen baftehen, fo wird der Kaufmann genö⸗ 
thigt, feine Bezahlung als ungewiß anzufehen, und veranlaßt, 
in jene wanbelbaren Größen zu feinem eigenen Bortheile 
möglichft flark einzugreifen. So wird aus dem foliden Ges 
werbsmann ein ſpekulirender Glüdsritter, der von jedermanns 
Schaden Gewinn zieht, und deffen Prinzip. der Eigennutz 
werden muß, der fi) noch weit über das Bedürfniß ber Er- 
nährung hinaus fteigert. Dem dramatiſchen Dichter wird 
alſo der Kaufmann als gewinnfüchtig, ſchlau, beträgerifch und 
praſſend erfcheinen müffen, weil ihn das Schickſal fo fchief 
geftellt hat, daß er die Ungerechtigkeit feiner Stellung im 
Arbeitsleben nur durch feltene Sittlichkeit ausgleichen kann. 
Geht vollends das Gefchäft des Kaufmanns, wie bei bem 
Krämer, in's Kleine, fo geht der Eigennutz und die Schlau 
heit in's Kleinliche, und wird eckelhaft und Lächerführt. -. 
20 * 
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8.1389, 


Das Prinzip der Arbeit, welches fi in dem fädtifchen 
Gewerbsleben fo üppig entfaltet, indeß ed auf dem Lande 
blos einfache Blüthen treibt, wurzelt in dem allgemeinen 
Verhältniſſe von: Subjeft und Objeft, Perfon und Sache, 
daß nämlich die Perfon ihr phyfiiches Dafein aus den Sachen 
ergänzen muß in Nahrung, Kleidung, Wohnung und Geräthe. 
Diefen Bürfniffen vermag. der pflanzenerziehende Landmann 
am felbftändigftien zu genügen, wenn er fi auf ihre eins 
fachfte Befriedigung einfchränfen will; wer aber für bie 
Gewinnung mineralifher Stoffe die Erde durchwühlt, oder 
ftäbtifch fein Leben für eine einfeitige Sormgebung oder gar - 
nur für die Bertheilung der Stoffe verwendet, wird in ber 
Befriedigung feiner Bedürfniſſe vielfach abhängig von andern, 
welcdye ihm zu bearbeitenden Stoff Tiefern, oder ihn auf folche 
Weife bearbeiten, für welche er feine Kraft nicht- verwenden 
kann. Wenn daher auch die Perfon an fid) zur Kraftans 
wendung in Arbeit. bereit wäre, fo genügt diefe Bereitwillig⸗ 
feit dem bürgerlichen Leben noch nicht, ſondern die Perfon 
muß in Berhältniffe eingehen, durch welche fie dem Arbeits 
ganzen ſchicklich einverleibt wird, indem fie entweder bios 
phyſiſche Kräfte zu mechänifcher Verwendung in Maſſenwir⸗ 
fungen barbietet, was das geringfte .ift, und im Gewerbe» 
leben den Tagloͤhner bildet, deſſen Kräfte auch wohl durch 
Mafchinen und Thiere erſetzt werben fünnen; oder indem die 
Perſon ihre geiftige Kraft zu geiftiger Verwendung für andere 
darbietet, welches Das Höchfte iſt, weil es bie höchſten Bes 
dürfniffe trifft, die eine Befriedigung von außen erwarten 
tönnen, wie 3. DB. das Treiben der Kunſt oder Wiftenfchaft. 
Diefe beiden Extreme wird der dramatifhe Dichter alfo 
behandeln, daß er den -Zaglöhner, welcher mit feinen phyfi- 
fchen Kräften fih dem Arbeitsganzen bingeben muß, allerdings 
nicht in den Kulturformen darftellt, welche aus der freien 
Entwidlung geiftiger Kräfte entfpringen, dagegen aber dieſen 
dem Ganzen unenibehrlichen Mann durch gebiegene Befund: 
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heit des Leibes und des Gemüthed bei einfacher von ber 
Bielheit der Bebürfniffe nicht gequälter Lebensart für das, 
was er entbehren muß, möglichft entichäbigt. Den Künſtler 
und Gelehrten aber wird der dramatifche Dichter nad) ber 
Idee behandeln, daß in beiden das geiflige Prinzip. produktiv 
geworben fei nicht für fich, fondern für andere, und daß beide 
ſich felbft ehren, wenn fie auch im Taglöhner das ehren, 
was er dem Ganzen darbringt. Außerdem befigt ja ber 
dramatifche Dichter auch die einzelnen Ideen ber einzelnen 
Künſte und Wiffenfchaften in folcher. Klarheit, daß er jede 

in ihrer Eigenthümlichkeit durch ein Individuum perſonifickrt 
darzuſtellen vermag. 


5.390. 


Die beiden eben bezeichneten. Extreme phyſt ſcher und 
geiſtiger Arbeit ſtehen im Staate durchgängig mit einzelner 
Perſönlichkeit da, und bleiben auch in ihrem Wirken perſoön⸗ 
lich gefchieden von andern," und erwarten die Beranlaffung 
zu Verwendung ihrer Kräfte von vorübergehender Aufforde⸗ 
ang, welche den Taglöhner als Laftträger benüst, oder ven 
Künftler und den Gelehrten für eine befondere Aufgabe in 
Thätigfeit fest. Zwiſchen diefen Extremen aber liegen zwei 
Mittelformen, deren eine mit perfönlicher Arbeit von nicht 
blos merhanifcher Art und nicht blos einzelner Leiftung in 
Aggregaten von Arbeit an ganze Inbegriffe. von Bepürfniffen 
mit Vermiethung ihrer Dienfte fih anfchließt, die andere 
aber in Maſſen angefammelter Stoffe der Formgebung over 
Bertheilung fi) widmet. Erſtere, zu welchen bie Fuhrleute, 
Dienfiboten und Handwerfögefellen ‚gehören, flehen unter dem 
gemeinfchaftlichen Begriffe der Dienftvermiethung, und find 
ihrer Idee nach Ergänzungsglieder.des Yamilien- und Ges 
werbslebens, welche zugleich an frembe Perſönlichkeit mehr 
oder minder untergeorbnet fi) anfchließend Miethlinge - zu 
heißen verbienen. Der bramatifche Dichter wird einſehen, 
dag fie allerdings dem Leben, welches fie ergänzen: follen, 
won außen kommen, und darım für baflelbe den Werth ‚nicht 
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baben fünnen, wie aus ihm felbft herausgewachfene Glieder ; 
daß fie aber durch frei gemüthliche Anfchliegung ein allmäh⸗ 
liches Berwachfen: mit dem durch fie zu ergänzenden Leben 
bewirken fönnen, bei welchem, befonders wenn die Gewohn⸗ 
beit Iangen Zufammenlebens dazu kommt, faum mehr ein 
Unterfchieb zwiſchen Angcbornen und Miethlingen merkbat 
wird. 


$. 391. 


Die zweite Mittelform bat Maffen von Stoff in Bew 
arbeitung oder Bertheilung genommen, befteht alſo aus Hand⸗ 
werfern und Kaufleuten, welche bei ihren Maſſen von Stoff, 
den fie anhäufen mußten, um nur arbeiten zu Tönnen, fich 
als die MWohlhabenden und Reichen den Miethlingen und 
Taglöhnern auch wohl ven Gelehrten und Künftlern ent 
gegenfeben, indem dieſe alle nichts hätten als ihre Perfon, 
von deren Perfünlichkeit fie gar oft etwas aufopfern müßten, 
um nur die Exiftenz. des Individuums zu reiten. Ste, die 
Realiſten des Arbeitsſyſtems, pochen auf Die Unentbehrlichfeit 
der Stoffe und ihrer Berarbeitung und Bertheilung, umb 
erinnern übermüthig daran, daß die perfönlichen Dienfte aller 
Art leichter entbehrt werden Fönnen, als reale Genüffe, und 
daß zu ihrem Gefhäfte mande. tüchtige Vorbildung umb 
rationale Geſchicklichkeit nothwendig fe, wie auch, daß fie 
als Meifter des‘ Handwerls und Herren des Comtoird ihre 
volllommene Perfönliäleit unverfümmert genießen, und tm 
Stante ala ehrenwerthe Bürger gemchtet find. Der drama 
tiiche Dichter hat aber den ehrbaren Meifter des Haudwerks 
und den. gelvreichen. Befucher der Börfe fchon wegen anderer 
Anfichten nach ihrer Idee geehet, und wenn beive jest ihm 
als Sachmänner mit Stoffen oder Gelb zu imponiren ver 
ſuchen, fo wird er nur läcelnd bemerken, daß fie nicht auf 
abfolut feftem Boden fliehen, indem die Fortſchritte der Tech⸗ 
nie ihn mit jedem Jahr untergraben, und vie Rücklehr zur 
Einfachheit der Bepürfniffe weniges zu verfertigen und zu 
vertheilen verlangt. Am Ende wird bod die Perfon, durch 
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ben Geiſt zum Herren ber Sachen erhoben, mit ihrer phyf« 
ſchen und geifligen Kraft triumphiren. | 


8. 392. 


. Sp geftalten ſich für den bramatifchen Dichter Die Rollen 
des bürgerlichen Lebens, welche, wie bie des Charakters, des 
Geſchlechtes und Alters, dem Individuum feine Stellung 
gegen: die andern Individuen fo entſcheidend beflimmen, daß 
ed von ihmen fein Leiven unb Thun und den Geſichtspunkt 
für die Beurtheilung der Dinge zu nehmen genöthigt wire. 
Befonders haben die bürgerlichen Rollen, inbem fie die Be- 
ſchaͤftigung beflimmen, mit welder das Individnum feine 
Zeit subringt, den eigenthümlichen Einfluß auf daffelbe, daß 
fie ihm eine Vorſtellungsmaſſe aufdringen, auf welche in der 
Regel fein Wiffen und fein Interefle eingefchränft tft, welche 
auch eben darum den liebſten Gegenflanb feiner Geſpraͤche 
ausmacht, daher denn ein roͤmiſcher Dichter ſehr wahr fagt: 


Navits de ventis, de tauris narrat arator; 
Enumerat miles vulnera, pastor oves; 


und eine tiefer gehende Wiſſenſchaft wird noch hinzufeten, 
daß die bürgerlichen Gewerbe, wo fie in ihrer Fräftigften 
Individualitaͤt blühen, eben um fich recht abzufcheiden, fich 
eigene Ausbrüde bilden, in welden fie allein fich verfichen, 
wie. 3. DB. der Jäger die Ohren des Haaſen Löffel nemt 
uud das Blut des Wildes Schweiß; dann au, daß eben 
biefe. Gewerbe, um zu zeigen, daß ihre Beichäftigung ihre 
Belt iſt, gerne wie Kotzebue's Schiffsleute bie Dinge des 
allgemeinen Lebens mit Namen ihrer Werkzeuge und Verrich⸗ 
tungen bezeichnen.” Allen biefen Rüdfichten darf der Dramas 
tiſche Dichter nicht fremd fein, aber fein Standpunkt in der 
Idee wird ihn vor dem Fehler bewahren, in ängftlicher Bes ' 
obachtung oder gar Lebertreibung der Nebenrüdfichten die 
Hauptfache zu ſuchen. Hat er in die Idee fh recht hinein⸗ 
gedacht und ineingefüptt, fo werben ſich chen bie. Rebenzäge 
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ihrer Geftaltung von felbft darbieten, fo wie einem Thiere, 
das im Wefen ein Hirfch, die Hörner nicht aushleiben. 


$. 393. 


In den Rollen des Charakters, des Geſchlechtes und 
Alters, dann auch in denen, ‚welche das Arbeitsſyſtem des 
Staates im Bürgerleben erzeugt, fteht immer das Individuum 
tür fich felbft da, umb die Idee der Menfchheit hat fich in 
allen diefen Rollen in eine Beſchränktheit geworfen, in wel 
her fie ihre Totalität nur dadurch noch retten Tann, daß: Die 
Individuen durch Neligion,. Wiffenfhaft, Kunft oder durch 
den Anblick der phyſiſchen Natur an biefe Totalität noch 
erinnert ihrer lebendig gebenfen, und dann dadurch, daß die 
Menfchheit als Gattung felbft über alle dieſe befchränften 
Darftellungen hinaus zur Allheit ihrer Geftaltungen eilt. 
Auf diefem Wege von ber Einzelheit zu ber Allheit fommt 
aber das Individuum der Gattung felbft bereitwillig ent⸗ 
gegen, indem theils das Familienband bie Abfchliegung ber 
Einzelnen hindert, theils auch die Entwidlung des Arbeits- 
ſyſtems die Gefellung nothwendig macht, fo daß nur die Ag⸗ 
gregation im Raume noch bleibende gemeinfchaftliche Intereffen 
zu erzeugen braudt, um eine Mehrheit von Familien und 
Arbeitsklaffen zu einer Gefammtheit zufammenzubinden, welche 
wie die Gattung felbft das Zeugungs- und das Arbeit: 
Prinzip entwickelt unter ſich einfchließt, folglich die Gattung 
im Kleinen wiebergiebt. Dringt dann durch folhe Gemein, 
heiten aud das Zeugungsprinzip Berwandtichaften bildend 
hindurch, fo ift das Band deſto inniger, dag die Glieder 
derfelben umfchlingt, und wie eine ſolche Gemeinheit in ihren 
Gliedern gemeinfchaftliche Anfichten und Gefühle nährt, fo tft 
fie eben dadurch auch zur Einheit des Handelns beftimmt, 
alfo Perſon. 


$. 304, 


Wenn Einheit des Wiffens und Wollen die Perfon 
fonftitulrt, und eine Mehrheit von Individuen durch Gemein- 
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fhaftlichfeit ihrer Intereffen dazu gelangt, ſich als Perfon zu 
erfennen, fo forbert das handelnde Leben von ihr eine indi⸗ 
viduelle Geſtaltung, in welcher fie biefe Perfönkichfeit ausüben 
fünne, indem ohne folche Geſtaltung ihre Anfichten nicht dan 
kaͤmen, ſich aus der Vielheit zur Einheit zu fammeln, und 

ihre Kräfte nicht aus der Zerſtreuung zur Einheit der Rich⸗ 
tung gebradht werben könnten. Je größer die Anzahl der 
Glieder und die Ausvehnung oder Zerfireuung im Raume 
bei einer ſolchen Gefammtperfönlichkeit -ift, je mehrere: ımb 
entwideltere Interefien fie haben, deſto größer wird :bie 
Schwierigfeit jener Geftaltungz aber immer muß irgend eine 
finnliche Erfcheinung ‚gefunden werden, in welcher bie Biel 
beit. ſich als gefchlöffene Allheit und als wiffende und wollende 
Einheit ausbrüdt. Mehrere ſolche Gefammtperfonen befinden 
fih dann in Berhältniffen zu einander, wie. fie oben $. 348. 
fg. für einfache Individuen aufgezeigt worden, ihr Egoismus 
nämlich treibt fie vor allem zu Schub und Trug. für Ihre 
Einzelheit, dann zum Umfichgreifen unter den Sachen, und 
endlich zur Unterdrüdung von ihresgleichen, fo daß auch hier 
wie zwifchen einfachen Individuen der Konflikt entgegengeſebtn⸗ 
Intereſſen ſchwer zu bändigen iſt. 


$. 395. 


Bei. Gefammtperfonen findet ſich demnach eine mweifache 
Perſonlichkeit, nämlich die einzelne ihrer zerſtreuten Glieder, 
und die gemeinſchaftliche ihrer Geſammtheit. Die letztere 
kann nur fo weit beſtehen, als die erſtere den Gegenſatz ver 
Individuen überwindend auf gemeinſchaftliche Anfichten und 
Anfichten kommt, und dieſe muß, weil die Individualitaͤt der 
Glieder des. Ganzen doch fortvauern fol, immer einen Theil 
ihrer felbft außer dem Bereich der Gefammtperfönlichkeit hals 
ten, ohne jedoch diefen Theil: in feindlichen Gegenfa mit der 
Gefammtperfönlichkeit kommen zu Iaffen. Dieſe Gefammtper- 
fönlichfeit foll aber dagegen das rein und vollftändig enthal- 
ten, worin fi die individuellen Perfonlichteiten uſanmen 
fließend erkannt haben. a 


.- 
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$ 396. 


Die Geftaltung einer Gefammtperfönlichfeit muß, weil 
fleAufichten fammeln und Richtungen des Strebens vereinigen 
fol, durchaus eine finnlidhe fein, wie etwa das gleichzeitige 
Zufammenfein und Befprechen der zerfireuten Perfönlichkeiten 
in Einem überfchaubaren Raume. Hier iſt denn bie Ges 
fammtperfon durch die Verſammlung dargeftellt, und hat zu 
bedenken, wie fie die zerfireuten Anfichten fammle und ver» 
einige, dann auch, wie fie zufolge derfelben wirkfame Rich⸗ 
tung auf das äußere leben gewinne; und da diefe Verfamm- 
Yung in Einheit des Raumes und möglicher Wechfelwirkung 
ihrer Glieder flatt findet, fo find in ihr die vielen Perfonen 
zu Einer zufammen gefloffen, welche alfo für die Erfcheinung 
iener gleichgilt oder fie repräfentirt. Sole repräfenta- 
tive Perfönlichkeit Tann. aber auch Einzelnen aus ver Ber- 
fammlung zu Theil werben, wenn in dieſen Einzelnen fo wie 
in der Berfammlung felbfl der Zufammenfluß der Anfichten 
und die Einheit ber Richtungen des getheilten Strebens 
esfamt wird. Diefe Einzelnen repräfentiren dann auch gleich 
der Verfammlung die Allheit der zerftreuten Einzelnen. 


6. 897. 


Auf diefe Weife entfliehen repräfentative Rollen für das 
handelnde Leben und den bramatifchen Dichter. Wenn die 
zu vepräfenticende Menfchenmenge eine raumbegränzte Abthei⸗ 
lung der zugleich lebenden Gattungsindividuen oder ein Volt 
iſt, bei welchem zu feiner Raumbegränzung noch anderes, wie 
z. B. Abſtammung, Lebensart, Sprache ꝛc. hinzufommt, was 
ihm Einheit verleiht; ſo iſt im Umfange dieſer Menge Dar⸗ 
ſtellung der Menſchheitsidee nad) allen Richtungen möglich, 
und die materiellen und iveellen Intereflen eines Volkes find 
daher die zahlreichften und verwidelften, indem fie die ganze 
Aufgabe der Menſchheit umfaflen. Geftaltet fih nun bie 
Maffe der Individuen auf irgend eine Weife zu einer Ge⸗ 
fammtperfönfichkeit, in welder fie durch Sammlung und 
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Läuterung ihrer Anfichten, dann auch durch entfchiedene Rich⸗ 
tung ihrer Beftrebungen fener Aufgabe genügen möge, fo 
heißt dieſes die Samilienfreife und Arbeitsflaffen gemeinfchaft- 
lich umfchlingende und zu Einheit des Wiffens und Wollens 
gediehene Ganze ein Staat, und feine Aufgabe fällt gänge 
lich mit der Aufgabe der Einzelnen nad) ihrem Inhalte zu⸗ 

fammen, und iſt nur in der Form zufammengefepter. | 


$. 398. 


Die Art, wie ein ſolches Ganzes fih zu feiner Gefammte 
perfönlichfeit und Repräfentation bringen fann, tft nach der 
Lebensart, dem Familiengeiſte, deren Arbeitöfyfteme und bene 
ideellen Kulturzuftande eines Volkes verfchleden, aber immer 
bleibt Die Forderung biefelbe, daß die Repräfentation deſſelben 
Inhaltes fei mit den Repräfentirtien. Die Durchführung 
diefer Forderung leidet Einſchränkungen durch . das ſtörende 
Einmifchen der Individualität derer, welche bei der Repruü⸗ 
fentation mitwirken, felen es Demagogen oder Ariftofraten 
oder einzelne Herriher mit ihren Dienern, und ed mag 
mancherlei Kunft der Geftaltung eines Volkes verfucht wer⸗ 
den, um foldhe Störungen abzuhalten, das einzig durchgrei⸗ 
fende Mittel dagegen bleibt immer eine bei allen Individnen 
hochfichende Kultur und Humanität. Durch diefe werden 
individuelle Uebergriffe und Umgriffe theils ſelten, Bee im 
ihren Wirkungen kurz dauernd. 


$. 399. 


In einem zum Staate geftalteten Bolfe vepräfentiren 
zuerſt diefenigen, welche berufen find, die Gefammtperfänlich- 
feit des Bolfes in Aktivität zu erhalten, von welchen gefagt 
"wird, daß fie regiren, d. h. die Geſammtintereſſen im Sinne 
der. Gefammtheit verwalten; dann repräfentiren die, welche 
ſtatt des Bolfes einer andern Perfönlichkeit gegenüberfichen, 
es fei nun der Gottheit gegenüber als Prieſter, oder einem 
andern Staate gegenüber als Gefandte und Feldherren. 
Dadurch find die repräfentativen Rollen gegeben. : - :- 
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Die einfachfle Weiſe, in welcher ein Volk ſich regiren 
fann, ift vie demofratifche, ‚bei welcher das Regiren im 
Selbftgefpräche bei räumlicher Vereinigung ber Vielen abges 
than wird. Der bramatifche Dichter wird fehr leicht erfennen, 
welch Selbftgefühl fi hier in jedem Kopfe entwidelt, ber 
fühlt, daß er nicht nur Kopf feines Rumpfes, fondern auch 
Theil des Geſammtkopfes oder der Majeftät ift, und fo wird 
der Republifaner im Drama überall mit dem geziemendben 
Stolze auftreten. Wenn aber die Köpfe fi) auf dem Mars⸗ 
felve zum Selbftgefpräde des Geſammtkopfes verfammeln, fo 
wird der dramatifche Dichter oft fhlaue Fragen und beihörte 
Antworten. vernehmen, und dadurch wegen Behauptung ber 
republifanifchen Majeftät in Sorgen gerathben. Daher wird 
ee feinen Republifanern zu ihrem Gleichheitsftolze auch eine 
ängftliche Eiferfucht wegen Gefährdung der Majeftät und ber 
Gleichheit zugeben, und wegen biefes nothwendigen Zuſatzes 
wird er fogar zuweilen in Verſuchung gerathen, mit ber 
republifanifchen Majeſtät etwas zu fihergen, indem fie bei 
ihrem Selbfigefpräche auf dem Marsfelde zumeilen etwas 
delirirt oder gar toll wird. Uebrigens könnte der bramatifche 
Dichter ald Meifter der Idee über ſolchem Scherze doch den 
tiefen Ernſt nicht vergefien, der über einer Bolfsverfammlung 
als unmittelbarer Selbftbeftimmung menfchlicher Perfönlichteit 
fchwebt. 


$. 401. 


Diefe Perfönlichkeit der demokratiſchen Vollsmaſſe er⸗ 
ſcheint theild in Berathungen und Befchlüffen über Angeles 
genheiten des Ganzen theils auch in Wahlaften, durch welche 
einzelne Bürger mit Berrichtungen für das Ganze beauftragt 
oder über die Kührung biefer Verrichtungen zur Verantwor⸗ 
tung gezogen werden. Syn allen diefen Fällen kommen Pri⸗ 
vatinterefien einzelner Bürger in's Spiel, und ihre Egoismus 
wird aufgefordert, Verſuche zu machen, die Volksmajeſtaͤt für 
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Privateigennutz oder Ehrgeiz zu benägem Dadurch iſt :füir 
bie Bürger, die fih in dem Beſitze großer materieller oder 
geiftiger Mittel befinden, eine Laufbahn: eröffnet,. in welcher 
fie als künſtliche Lenker des Volkswillens — Demagogen 
genannt — ſich Neichthümer, Gewalt und Ehre erwerben; 
und es wohl gar dahin bringen, daß das Bolt feiner eigenen 
Herfönlichfeit und Selbſtbeſtimmung entſagend die öffentlichen 
Angelegenheiten für immer. ihrer individuellen Perſonlichkelt 
anvertraut, in ber Hoffnung, daß ver beftänbige. Gewalt 
baber — Tyrann in den griechiichen Freiflanten genannt. — 
Rechtfchaffenheit oder Klugheit genug haben werde, fein Pri- 
vatintereſſe nicht von dem allgemeinen zu trennen. Iſt doch 
die Bollsmajeftät in Ihrer Ausübung um fo unficherer und 
befchwerlicher , je mehr die in der Entwicklung fortichreitende 
Zeit die erfie Einfachheit: und Gleichheit der "Sitten und 
Beſitzverhaͤltniſſe aufhebt, und fo. mag ed dem Privatleben 
behagliche Ruhe. verfprechen, wenn die Bollsmnjefkit ſich auf 
bie. e Perſönlichleit eines einzelnen Vargers refignirt. — 
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Daraus entfteben dem : dratheauſchen Dichter wc neue 
Rollen, die: des Demagsgen und des Tyrannsa. .: In dem 
Demagogen muß er dem Schein bes republilanifchen Patrid⸗ 
tiomus als. Schleier ‘über tiefliegenden Privategoismus werfen, _ 
umb den Bolfsfchmeichler feine. Abfichten: ſchlau dem Volke 
ſelbſt unterfchieben laſſen, fo daß biefes im falfchen Gefuͤhle 

ver Vollsmacht und Weisheit fi glücklich wähnts und: Der 

"Tysann darf fo ſchnell nicht vergefien, da er dem Molke 
diefe Täufchung geraubt hat. Hat er aber durch fcheinbare 
Soyularität feiner Verwaltung Dad Bolt vergeſſen gemacht, 
was es vorher geweſen, ſo darf ex felbft doch nie aufhören 
zu fürchten, daß im Volke noch hie und da ſich ein indivi⸗ 
dueller Charakter verbergen könnte, den die verlorene Freiheit 
als. Idee begeiftern, oder der den Schein dieſer Begeifterung 
benäben könnte, um das Volk zu Reruperation feiner alten 
Freiheit : aufzuregen und ‚bei. dieſer ‚Gelegenheit ::feihß ıbie 
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Tyrannie za erringen. Wie daher der Achte Republifaner 
beftändig aͤngſtlich Angriffe auf die allgemeine Freiheit beforgt, 
und deswegen jeden Schatten von Ungleichheit fürchtet, fo 
lauert der ächte Tyrann mit befländiger Eiferfucht auf alles, 
was im Volke fi) regt ober hebt, und ift eifrig bemüht, bie 
Tyrannie durch diefelben Künfte, durch welche er fie erworben 
bat, auch zu erhalten. Fühlt der Tyrann ſich zugleich als 
Familienvater, fo Tennt fein argwöhnifches Tauern gar feine 
Grängen, weil er bemüht iſt, dad Erworbene auch zu ver 
erben. . 
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Für den Nepublifaner, der ſtolz und eiferfüdhtig die 
Freiheit und Gleichheit bewacht, ift der Demagoge Gegen⸗ 
ftand graͤnzenloſen Mißtrauens und der Tyrann Gegenftand 
des glühendften Haſſes. Wenn daher auch aus der Mehr⸗ 
zahl der demokratiſchen Maſſe die Liebe zur Freiheit und 
Gleichheit gewichen ift, weil die Zeit das Priyatleben durch 
Entwidlung deſſelben zum Uebergewichte über das öffentliche 
Leben gebracht hat; fo lebt doch oft noch in einzelnen Bür- 
gern der alte republikaniſche Sinn, und fie achten es für 
republikaniſche Tugend, durch DBerireibung ober Morb des 
Tyrannen ihrem Baterlande die Fteiheit wieder zu geben, 
von der ed nun aber nicht mehr Gebrauch machen Tann ober 
will, fo daß diefe Wieverherfieller mit ihrer Unternehmung 
ſelbſt fcheitern, und oft nur, wie nad Cäfars Ermorbung, 
einem fchlauern Tyramnen den Weg bahnen. Dem dramati⸗ 
ſchen Dichter wird die Rolle diefer Wiederherſteller willkom⸗ 
men fein, weil in ber Idee der Freiheit etwas Hochbegeiftern- 
des liegt, und weil biefe Männer, als freiwillige Opfer für 
die Idee erfcheinend, einen großen Charakter entwideln kön» 
nen; allein der dramatifche Dichter follte zugleich die Viel⸗ 
feitigleit der Geſchichte in fich aufnehmen, welche hinter dieſen 
Dpfern der Freiheit ein Volk zeigt, für welches dieſe Opfer 
verloren find, weil es der demofratifchen freiheit und Gleiche 
heit bereits entwachſen ift, daher denn bie Unternehmung 
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jener Männer auch als Fehlgriff und Mißkennen der Zeit 


erfcheinen muß. Ungeachtet diefes Irrthums konnten biefe 
Männer doch groß fein, wenn es die Idee war, die in ihnen 
lebte, und ihr Irrthum wirft keinen Schatten auf ihren heroi⸗ 
hen Tod. 
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. Die Idee der wirklich freien Selbfibeflt 
Volksmaſſe muß in der Ausführung überall ſch rs 
nicht ein Völkerſtamm in völlig neuer Lebendigkeit auf neuem 
Boden fi) niederläßt, und ich bin überzeugt, daß, wie vunfel 
au die geichichtlihen Meldungen hierüber fein mögen, auch 
die Freiſtaaten der alten Welt nur aus neuen Kolonien ent 
landen, die entweder anderswo noch feine materielle und 
weelle Entwidlung gehabt, oder wie die norbamerifanifchen 
Sreiftaaten auf dem neuen Boden die Refultate ihrer alten 
Geſchichte abgelegt und über dem vielfachen Gefchäfte der 
Anftevelung vergefien hatten. Ueber dem Gefchäfte des 
Wurzelns im neuen Boden find nämlich die Kräfte und 
Interefien der Bürger vereinzelt und Allgemeines wird wenig 


gedacht und empfunden, fo daß nur die Außenverhältniſſe, 


wie bei dem auffeimenden Nom, Gemeingeift hervorrufen, 
und wo biefe fehlen oder ganz ruhig find, die neue Kolonie 
ber Bertheilung und dem Anbau ihrer Grunbflüde nedft der 
Entwidlung ihrer nothbürftigften Gewerbe zu thun hat. Bringt 
die Befriedigung der materiellen Intereffen allmählich Luxus, 
und gebiehrt biefer iveelle Intereffen, oder find die Verhält⸗ 
niffe mit den Nachbarn unruhig, fo wird die Republif ſogleich 
über die Freiheit ihrer Selbftbefiimmung in Berlegenheit 
fommen, und in der theilweilen Veränderung ihrer Gtanide 
form Abhülfe fuchen, aber erft in göttlicher Umwandlung 
derfelben zum Berlufte der Autofratie finden. Völkerſtämme, 
die dem Familieninftinfte getreu die Herrichaft eines Familien“ 
hauptes als Stammesoberhaupt. fih gefallen Tießen, erfparten 
ſich alle diefe Erfahrungen, und der dramatifche Dichter finden 
an ſolchen Häuptlingen ebenfalls eine Rolle, in welcher ex 
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vi Edles darftellen kann, fo weit die egoiftifche Gewohnheit 
bes Herrſchens und der Unterwürfigfeit Vieler Humanität in 
dem. Gemüthe des Einzigen auffommen läßt, oder: vorzügliche 
Geiftesanlage ihn aufregt, die Kräfte feines Völkerſtammes 
zu glänzenden Unternehmungen zu vereinigen. Dad will 
fommenfle würde dem bramatifchen Dichter ein Häuptling 
darbieten, ver an Geift und Gemüth hochgeboren ed unter- 
naͤhmer der Prometheus ſeines noch ungeſtalteten Völkerſtam⸗ 
ed ae weden, 
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Die Gefammtperfönlichfeit einer Volksmaſſe beruht zu⸗ 
vörberft auf der örtlichen Gemeinſchaft des Lebens der Indie 
viduen, dann auf ihrer DVerwebung durch Familiens und 
Nahrungsverhältniffe, und zulegt erſt auf Gemeinfchaft der 
Religion, der Sprade, ver Sitte und der Regierung. Die 
Gefchichte Liefert daher dem dbramatifchen Dichter auch Szenen 
und Rollen auseinandergehender Gefammtperfönlichfeit eines 
Bolfes, wenn ihm fein bisheriges Gebiet zu enge wird, fo 
daß es genöthigt ift, einen Theil von felbft als freiwillige 
oder gezwungene Kolonie auszuſcheiden, oder wenn Familien⸗ 
zwiſt ſich entzündet, und eine mehr oder minder unheilbare 
Spaltung herbei führt, oder wenn Nahrungsmangel bie 
Bolfsmafle in Verzweiflung bringt, und die regellod wirken⸗ 
den phyfifchen Kräfte zur Selbfterhaltung auffordert, ober 
wenn in ben religiöfen Glauben des Volkes Spaltung ge 
fommen ift, welche ſich der erbitterten Gemüther bemädhtigt, 
oder endlich, wenn bie Regierung mit dem Gegenbrude der 
Volksmaſſe ‚gegen ihren eigenen unerträglich gewordenen Drud 
fampft, oder Anmaßer der Macht fih um die Herrichaft 
befämpfen. In allen diefen Fällen wirb ber bramatifche 
Dichter die Individuen, in welchen die Idee noch lebt, über 
bie allgemeine Bewegung emporzuhalten, und die Bewegung 
ſelbſt als ‚eine Erfcheinung zu bezeichnen wiffen, in welcher 
das Geftaltungsprinzip . der Menfchennatur zwar mit ber 
chaotifchen Auflöfung im Streite liegt, aber doch wieder, 
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wäre ed auch nur durch Ermattung ber Kämpfenben , de 
Geftaltung anheimfällt. 
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In der demofratifchen Selbftbefiimmung einer Vollsmaſſe 
und in der Regierung berfelben durch einen — 







ling find zwei Extreme der Gefamnttperfönlichfeit da , 
in deren einem die gleichmäßige Vertheilung derſelbck auf 
alle Individuen im andern aber die Konzentration auf Ein 
Individuum verfucht iſt. Die demokratiſche Vertheilung zeigt 
eine ftetS bewegliche und bewegte unfichere Selbftbeftimmung, 
und die defpotifche Konzentration macht dieſe Selbfibeftimmung 
von der Anlage und dem Zuftande einer Individualität ab⸗ 
bängig, welche über der Wahrnehmung, daß ihr Eigenwille 
zugleich als Gefammtwille gift, auch wohl ſchwindeln und 
wahnfinnig werden Tann, wie mehrere der römifchen Impera⸗ 
toren. Dem dramatifchen Dichter wird es nicht entgehen, 
daß derſelbe Schwindel auch eine ofratifhe Volksmaſſe 
ergreifen Tann, und daß fie d yo Tyrann wird, 
weil überhaupt eine Menge vo oWsen mit Unterdrüdung 
ber Intelligenz in den Einzelnen zur Maſſe zufammengerin- 
nen und durch Stoß von außen in blinde Bewegung gefett 
werden Tann, fo daß die Intelligenz wer Menge ebenfalls 
ſehr gefährbet erfcheint, wie die eines Individuums... Hat 
bie befpotifche Konzentration bei einem Bolfe in Familien 
verhältniffen Wurzel gefaßt, fo kann der deſpotiſche Schwindel 
fich theils fort erben, theild auch durch einen Succeffor ober 
mehrere von befferer Indivinualität wieder gut gemacht wers 
ben; fest fih aber ein Volk feinen Häuptling durd Wahl, 
fo wirft es fih jedesmal in die Gefahr des demofratifchen 
Deliriums, welcher es durch Aufftellung eines Häuptlings zu 
entgehen gedachte. Alle dieſe Rückſichten muß det dramatifche 
Dichter erwägen, wenn. er politifches Leben naturgemäß 
barftellen und das Handeln feiner Helden tiefer begründen 
will. 

3.3. Wagners Diäterfhule. > 
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Zwiſchen dieſe zwei ertreme Staatsformen ftellen fich 
zwei mittlere, wenn entweder eine Mehrheit von Häuptlingen 
fit) der Regierung erblich bemächtigt, oder zu dem Einen 
Negierenden fih das Volk in gewählten Ausfchuffe hinauf- 
drängt. Erfteres giebt eine Ariftofratie mit gefchloffenem 
8 ber Regenten, die ſich mit ihrem Negierungsgefchäfte 
dem’ erbfleißigen Volke erblich entgegen ftellen und mit 
gemeinfchaftlicher Eiferfucht wachen, daß das Volk ihnen feines 
ihrer Vorrechte entreiße; letzteres giebt einen Tonftitutionellen 
Monarchen, der von den Repräfentanten des Bolfes bewacht 
diefe wieder bewacht und ihre Verfammlung oder die Einzel- 
nen oft mit Demagogenfünften bearbeitet. Dem bramatifchen 
Dichter wird der unfterblihe Gemeingeift im Ariftofratenforpg 
Gelegenheit geben, fefte und kalt überlegenve Charaktere auf 
die Bühne zu bringen, die Fonftitutionelle Monardie wird 
ihm viel gewanbte Räthe des Fürften neben beforgten Pa⸗ 
trioten darbieten, in b Staatsformen aber wird er bem 
Talente eine Laufbahn öffnet fehen, in welcher es egoiftifch 
oder patriotifch zu glͤnzen Krmag. 
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In allen diefengBtaatsformen Tiegt die Gefammtperfön- 
lichkeit oder Majeftät in der Fonzentrirten Erfenntniß bes 
Ganzen mit den davon ausgehenden Beſchlüſſen, und bie 
Deliberation, welche zwiſchen Erfenntniß und Entfhluß in 
die Mitte tritt, iſt der eigentliche Majeſtätsakt. Aber bie 
Durchführung der Gelammtperfönlichkeit in den einzelnen 
Angelegenheiten des Volks⸗ und Staatslebens fordert viele 
Sammlung von Notizen und Redaktion derfelben zu Ueber: 
fihten und Anfichten, dann auch viele Maaßregeln zu anderer 
Geftaltung der Dinge, fo daß die Gefammtperfönlichkeit über- 
al nur durch gegebene Aufträge an einzelne Bürger wirk⸗ 
fam werben kann, Diefe Aufträge entwireln fi mit ber 
Entwidlung des öffentlichen und bes Privatlebens von ber 
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Einfachheit einzelner Verrichtungen bis zu vielfach zufammen- 
gefesten Kompleren gleichartiger Gefchäfte, welche ſtehend 
geworden Aemter genannt werden, in welchen einzelne Bür- 
ger im Namen des Staats für den Staat handeln. Diefe 
Bürger haben dann in ihrem Amte eine repräfentative Vers 
fönlichfeit neben ihrer individuellen, und der Geiſt, in welchem 
biefe Aemter geführt werben, ift nad der Gefinn der 
Regierenden oder auch der Regierten mehr oder nice 
Gefammtperfönlichfeit zugewendet oder entgegengefebt} wo 
aber eine Berrichtung der Einzelnen für das Ganze als Amt 
ftehend geworben ift, da firirt fie in einem Worte ihren ab- 
fleaften Begriff, und weil die das Amt tragenden Bürger 
mit der Nealifirung diefes Begriffes, welcher eine nun feft 
geworbene Seite des Staatslebens bezeichnet, beauftragt find, 
fo verwalten fie auch im Namen dieſes Begriffes und ver- 
ſtecken ihre Individualität vornehm befcheiden hinter feiner 
Benennung. Eben durch dieſe Firirung des abftraften Be- 
griffs ihrer Gefchäfte find fie auch zu einer Stelle im Staate 
geworben, und zu einer Behörde, {Be welche die durch jenen 
Begriff bezeichneten Angelegenheiten gähören, Der dramatiſche 
Dichter wird fih auch freuen, die leibhafte Juſtiz, Polizei, 
Finanz u. dergl. über die Bühne gehen zu laſſen, und zu 
zeigen, wie das Individuum zwiſchender doppelten Perfün- 
lichkeit jchwankt ober ber einen oder andern Seite derfelben 
fi Hingiebt, und wie eben wegen ber Unficherheit biefer 
Hingebung ein Gerichtshof nicht immer der Ort ft, wo man 
gewiß fein kann, klares Recht zu erhalten, fondern wo man 
nur das erhält, was die Richter ald Necht zu erfennen ver- 
mögen ober zu gewähren belieben. Der dramatifche Dichter 
wird daher wohl auch fatyrifch die Namen der Aemter mit 
ben Etiquetten auf Weinflafchen vergleichen, welche die Aecht⸗ 
beit des Inhaltes nicht garantiren. 
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Wegen erft neuer Gründung oder geringen Umfanges 
der Demofratien ift bei ihnen das Aemterweſen wenig 
2, * 
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entwidelt, und bei einer durch Stammeshäuptlinge defpotifch 
regierten Volksmaſſe hat das fubjeftive und veränderliche 
Bedürfniß des Herrfchers auch nicht viele firirte Abftraftionen 
nöthig, um für fih wirken zu laflen. Höhere Entwidlung 
erhält aber das Aemterweien in der Ariftofratie, bei welcher 
das unfterblihe Korps der Regierenden fich felbft gerne mit 
vielen feften Richtungen in das Volfsleben einwebt, und tie 
u") Entwidlung erhalten die Aemter in Fonftitutionellen 
Monarchien, denen die Idee des Staates felbft zu einer fixen 
Abftraftion und objektiven Sache geworden ift, für welde 
und in deren Namen politifch gelebt und regiert werben foll. 
Da wird denn die unter dem Namen von Bolferepräfentation 
dem Regenten an die Seite gerüdte Demofratie ſich eine 
gefeßgebende Gewalt nennen, und das Wirken des Monar- 
chen eine vollztehende heißen, und von dieſen beiden höchften 
Aemtern wird ausgehen, was im Staate erfannt und gethan 
werben fol. Durch beide ift demnach die Gefammtperfönlich 
feit des Volkes eminent ausgedrüdt, und die Nepräfentation 
deſſelben für fich ſelbſt vegſtaͤndig gegeben; dabei fommt aber 
fehr viel darauf an, wie die Tegislative Gewalt gegen bie 
exekutive geftellt fei. Iſt die erefutive ohne allen Antheil an 
der legislativen, fo ift fie blos Diener derfelben und Präfi- 
dent aller erefutiven Stellen im Staate; muß aber die legis⸗ 
Iative Gewalt ihre Befchlüffe von dem Chef der erefutiven 
genehmigen laffen, fo vereinigt biefer in fi das Erfle des 
Wollens mit dem Letzten des Erfennens, Entſchluß mit Be⸗ 
Schluß, ift ſonach alle Gefammtperfönlichkeit und heißt König. 
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Die Idee der Königsrolle wird der dramatifche Dichter 
eben in dieſer Fonzentrirten Gefammtperfönlichkeit mit genau 
abgemeffenen Beftandtheilen ihrer Majeſtät und ber Gefep- 
mäßigfeit ihres Wirkens nach unten zu finden, und bie Könige, 
die er darftellt, werden durch ihren Charakter dem Geſetze 
einen Träftigen Willen zu feiner Durchführung, und durch 
ihren Geift einen klaren Blick zu feiner Auffindung verleihen, 
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fo daß wirklich die Nepublit als Tonzentrirt und geläutert in 
ihnen erfcheinen mag. Geht aber der dramatiſche Dichter 
auf die Variationen ein, welche die Gefchichte mit allen 
Feen ohne Ausnahme verfucht, fo wird er auch die ſchlaue 
Politik zu verftehen wiffen, mit welcher Die Könige oft gegen 
die Tegislative Gewalt manveupriren, um dieſe zum Diener 
ihrer Willführ zu machen, oder das intelligenzlofe Treiben, 
mit welchem fie als Hirten der Völker ihre Fon 
Weide führen, um fie fcheeren zu können. Hat ber ter 
feinen Königen einmal den deſpotiſchen Willen geftattet, fo 
wird er ihnen denn auch den quälenden Argwohn zugeben 
müflen, mit welchem Tyrannen jede freie LTebensäußerung 
der Bürger belauern, und er vermag dann nicht mehr, fie 
vor dem Schwindel zu firhern, der eine. eine Seele auf dem 
Gipfel der Macht unfehlbar ergreifen muß, und bei welchem 
der ſchon in Willführ übergegangene Wille vollends in zahl- 
Iofe Begierden ſich auflöst, "Die mit einander um die Zerftö- 
rung des Individuums und des Staats Tämpfen. Die Kai- 
fergefhichte Roms Liefert hiezu Beiſpiele von trauriger Ans 
fehaulichfeit. "Im Ganzen wird des dramatifche Dichter Das 
in jedem Menſchenindividuum gegebene Schweben zwifchen 
Individualität und Univerfalität in dem Könige als Schwe- 
ben zwifchen Defpotie und Republik Papguftellen wiſſen, wie 
ja auch in feiner ber Iegislativen Gewalt zugefehrten Seite 
der Sinn einer höchſt Fonzentrirten Bolfsverfammlung ent 
halten ift, in feinem Primate der exefutiven Gewalt aber die 
Defpotie Tiegt. Deſpot und Republikaner follen in dem 
Könige in einander verfehmolzen werben. 


$. 411. 


Se vielfacher fih im Privatleben des Volkes die mates 
riellen und iveellen Sintereffen entwidelt haben, deſto ver- 
widelter wird bie Aufgabe eines Königs, das Voll durch 
gründliche Befriedigung feiner Anſprüche zu feiner Beftimmung 
zu führen, und jo muß das Wirken des Königs nach unten 
zu fich immer mehr in untergeorbnete Organe verlieren, bie 
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er fi) ſelbſt anbilden und in ihrem Thun überwachen fol. 
Sie müffen fih nach den verfchievenen Richtungen des regie⸗ 
renden Wirkens in Gefchäftsabtheilungen (Departements) 
fiellen, und jede Abtheilung muß ihren Chef (Minifter) haben, 
ber fie ganz überfchaut und durchſchaut, und im Stande iſt, 
dem Könige eine fihere Anficht der Lage der Sachen in dies 
fem Gebiete zu geben. Dadurch find denn die Miniſter aud) 
die ngtürlichen Näthe des Königs, weil fie wiffen follen, was 
in ihrem Departement möglich oder nothwendig zu thun fei, 
und wenn die Vegislative Gewalt in einem Geſetze eine neue 
Korm für irgend eine Seite des Volkslebens aufgeftellt hat, 
fo ift e8 wiederum Sache der Dinifter, in Vollzugsverorb- 
nungen dem neuen Gefeße feinen Uebergang in das Volks⸗ 
leben durch vermittelndes Anfnüpfen an die bereits beſtehenden 
Formen zu fichern. 
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Daraus erwächst dem dramatifchen Dichter die Miniſter⸗ 
roffe, in welcher er dem überfchauennen und im Wirken 
gewandten Chef eines Geſchaͤftszweiges mit dem Nathe des 
Könige fo zu vereinigen hat, daß in feiner Idee ebenfalls 
Legislative und Erefutives wie in der Idee des Könige, 
nur auf befchränftengegnd untergeorbnete Weife zufammen- 
fliege, er alfo au, wie der König, in der Gefammtperfön- 
lichkeit der Nation wurzle, folglich nicht Diener des Könige, 
fondern des Staats fei, und eben darum auch nur im Siune 
der Legislation exefutiv fein könne, weßhalb die Berfaflungen 
den Minifter zwar unter des Königs Befehle, aber auch 
unter Berantwortlichkeit gegen die Legislation ftellen. Die 
ee des Minifters erlöfht nun in den untergeorbneten 
Staatsdienern in dem Grade, als fie felbft nicht ein Ge⸗ 
fchäftsgebiet zu überfchauen und zu durchgreifen haben, fons 
dern blos partiell in dem Kreife des Minifterd zu wirken 
beftimmt find; aber Staatsdiener bleiben fie alle, fo weit ihr 
Wirkungskreis mit der Wirkungsart in demfelben durch die 
wiſſenſchaftliche Entwicklung ber Staatsform vorfchauend 
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beſtimmt werden kann, und der dramatifche Dichter wird in 
ihnen dieſes republifanifche Selbftgefühl, das fie von dem 
Höflinge unterfcheidet, zu ehren wiflen. Der Höfling gehört 
blos zu der Erfeheinung des Fürften, und mag ſich an das 
fürfiliche Individuum halten, der Staatsdiener und der Mi⸗ 
nifter hält fih mit dem Fürften am Staate. Weil nun der „ 
Minifter in feinem Departement alles wiffen und auch über 
alles verfügen foll, fo wird ihn der dramatifche Dichteg nicht 
nur al8 Far in der Erfenntniß, feſt im Wollen und befonnen 
im Wirken darftellen, fondern auch als gefchict, jedem, der 
zu fragen befugt ift, über Dinge feines Gebietes ſchnelle 
Ausfunft zu geben, und als einen Mann, ver vielen und 
verfchiedenen Individuen auf feinem Wege begegnet, die Fra⸗ 
genden alfo leicht als Menfchenkenner durchſchaut. 


$. 413. 

In den Miniſtern we Fürft die konzentrirten 
einzelnen Zweige der Sta altung, und bie Refultate 
ihrer Erkenntniß in fide konzkatrirend, ihrem Handeln aber 
Inhalt undagtichtiihg vorzeichnend, ift er Negent, d. h. die 
auf ein Individuum zufammengezogene Selbſtbeſtimmung des 
Volkes. Dadurch ift feine Perfon. durchaus repräfentativ 
für des Volfes Perfönlichkeit, und wenn biefes mit folcher 
perfönlichen Einheit ſich der Go oder andern Bölfern 
gegenüberftellt, fo kann ber Majeftälöträger, der als folcher 
zunaͤchſt nur den Bürger repräfentirt, auch als Oberpriefter 
die im Kultus vereinigte, als Oberfeldherr die kämpfende, 
und ald Meifter von Krieg und Frieden auch die zur Unter⸗ 
handlung vereinigte Nation repraͤſentiren. 


$. 414. 


Dieſe drei Seiten der Repraſentation von der indivi⸗ 
buellen Perfon des Negenten, in welchem fie eigentlich zu⸗ 
fammenfließen, abgelöst und für die befonderen Rückſichten 
ihrer objektiven Durchführung in untergeordneten Bürgern 
vereinzelt geben dem bramatifchen Dichter die repräfentativen 
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Nollen des Prieſters, des Kriegers und des Geſandten, und 
bie Gefchichte, die alles zerreißt, Hat auch diefe Nollen oft 
genug in ihrer Abgeriffenheit von dem Negenten ja fogar in 
Dppofition mit ihm barzuftellen gewußt. Dem dramatiſchen 
Dichter gebührt, wie in allem fo auch hierin, den Sinn der 
Rollen und ihr hiftorifches Vorkommen zu verfiehen, und die 
Wiffenfchaft wird ihm für diefe großen welthiftorifchen Rollen 
Folgendes andeuten. 


$. 415. 


Die Priefterivee entfpringt aus dem Vorzuge der Men⸗ 
fhennatur, der Idee des AU und feiner Einheit fähig zu 
‚fein, und ſich felbft mit diefer Idee in Verhältniß zu denken. 
Die verfchiebenen Arten, wie dieſe Idee und bag Verhältniß 
ber Menfchheit zu ihr vorgeftellt worden, haben in der Ge⸗ 
ſchichte fo vielerlei Religionen gegeben, und wenn in einem 
Bolfe irgend eine dieſer Befliungsarten durchgriff und 
lebendig wurde, fo hat ed Wach nie etmangelt, in Fleineren 
oder größeren Gemeinden, In welchen es ſich als Ganzes 
fühlte, diefes Verhältniß für fich ſelbſt theils in Worten, theils 
in ſymboliſchen Handlungen ausfprechen zu laſſen, damit es 
dem Geifte und Gemüthe alles Volkes gegenwärtig und lebendig 
bliebe. Sp entſtand det Kultus, und die ihn vor dem Volke 
und für das Volk aus ‚ mußten der Gottheitsibee nad) 
der in tem Bolfe h nden Vorftellungsart mächtig fein, 
und indeß das Volk in ben vielfachen Richtungen des äußern 
Lebens fich zerfireute, mußten jene Bürger, die für ven Kul⸗ 
tus lebten, fih im Beſchauen ver Religion zurüdgezogen 
halten, und mit ber idealen Begeifterung, die fie gewonnen, 
zum Geiſte und Gemüthe des Volkes fprehen. So wurden 
die Prieſter Bewahrer des religiöfen Ideenſyſtems, Lehrer 
bes Volkes durch Unterricht in demfelben, Erzieher des Vollks 
durch Zucht und Ermahnung nach demfelben, und Darfteller 
jener Ideen für das Volk durch die Handlungen des Kultus. 
Laufen in einem Könige die Strahlen der Menfchheit eines 
Volks zufammen, fo fieht ſich dieſes eben auch durch ihn im 
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Kultus vor der Gottheit repräfentirt, und er wird des Volles 
HS berpriefter, der von ber Klarheit der Religion erleuchtet 
und von dem Teuer berfelben begeiftert das Volk im Kultus 
wiürbig vertreten mag, wenn ihn auch die vielfache Laft feines 
Föniglihen Amtes nöthigen follte, die Funktionen des Neli- 
gionslehrerd und religiöfen Erziehers andern Bürgern zu 
überlaflen. 


$. 416. 


.Die Ideen, welche der Priefter als Religion aufbewahrt, 
beireffen zwar überall nur das Verhältnig zwifchen Menſch⸗ 
heit und Gott, welches jede Religion auf ihre Weife behan⸗ 
delt, find aber an ſich den Ideen der Wifjenfchaft keineswegs 
fremde, fondern haben fi, in den älteften. Zeiten mit der 
Wiſſenſchaft Eins, erfi nach und nach von ihr getrennt, nach⸗ 
dem dieſe ihre Richtung zur taufendfachen Empirie und zur 
Ronftruftionsform iefllkig Igte. Auf jeden Fall aber 
‚haben die Priefler gerade. die von ihnen in Anſpruch 
genommenen 5 uhd den Gemüthe theuerften Ideen 
eine tief greifende Gewalt Aber Gemüther und Geifter gewons 
nen, welche nur zur wahren Erziehung bes Volkes und nicht 
zu egoiftifcher Herrfchaft über bie Mfrger zu verwenden, bie 
hoͤchſte Humanität bei den vorausſetzte. Wo nun 
aber diefe Dumanität fehlte, da gurde der Priefter zum 
Dfaffen, und die Mitglieder des Pellſterſtandes tieferer Ge⸗ 
walt über die Bürger, als felbft die Könige ſich bewußt, 
mußten ein Pfaffenthum gründen, das nit nur mit dem 
Königthume rivalifirte, fondern auch durch die Univerfalität 
der gemißbrauchten Ideen gehoben, das zeitliche und bios 
nationale Königthum unter ſich brachte. Hat das Chriften- 
thum feit feiner Entflehung feinen univerfalen Sinn nie ver- 
läugnet, fo Tonnte auch das chriſtliche Prieftertbum in den 
Pabſten Tongentrirt einen Verſuch machen, das Ypartifuläre 
Königthum niederzutreten, wobei e8 aber, ſich felbft in Par⸗ 
tifuläres hineinwühlend, yon der Univerfalität nur noch bie 
furchibare Maske behielt. Der dramatiſche Dichter wird in 
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einem folchen priefterlichen Defpoten der Gemüther und Gei⸗ 
fter, vor dem auch die Könige zittern, bie höͤchſte welthiſtori⸗ 
fhe unter den repräfentativen Rollen erfennen, unb des 
Reimes eingedenf bleiben: 


es ift fein Pfäfflein noch fo Elein, 
es möchte gern ein Päbftlein fein. 


$. 417. 


Hat in dem Könige fi) die Geſammtperſoͤnlichkeit einer 
Nation Fonzentrirt, fo flieht er auch an ihrer Spige, wenn 
fie kämpfend gegen andere Nationen heraustritt. Hier lenkt 
er als Feldherr ihre Streitkräfte, und der Bürger, im Streite 
begriffen, weiß, daß er für bie einfeitige Richtung bes 
Kampfes die übrigen Seiten feiner Entwidlung und Bildung 
zurüdftellend, dem Geſetze der Kampfbewegung allein folgen 
und eine Abfolutheit des Obexrbefthls nen muß, welche 
fonft von der allfeitigen chennatur des Bürgers ein⸗ 
gefchränft wird. So ift der Bürger Soldak, und der Felde 
herr, fei es ber König felbft er ein vom Im ernannter 
Beamter, wird in der Mannhaftigfeit des Gemüthes und ber 
tiefen Kenntniß des Weffengebrauches und der Heeresbewes 
gung verbunden mit klarer Deiſtesgegenwart für die Vorfälle 
des Augenblids dem Dichter ein neues Ideal barbieten, dem 
der Bürger als Soldat mur noch die ſtets entfchiedene Bereit⸗ 
willigfeit zur Aufopferung feines Lebens, und den abfoluten 
Gehorfam unter den Oberbefehl hinzufügen kann. 


$. 418, 


Das Zufammenftoßen der Nationen im Kriege hängt 
theild von allgemeinen welthiftorifchen und tellurifchen Urfachen 
der Bölferbewegung auf der Erboberflädhe, theild auch von 
einzelnen Bebürfniffen der Völferfläimme und ihrer Gebiete, 
endlich auch von Neigungen und Gelüften der Völferflänme 
ſelbſt oder ihrer Beherrſcher ab, und bie Bölferverhältnifie 
nah außen find dadurch einer fleten Agitation unterworfen, 
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welche von den Beherrſchern eine beftändige Umſicht und 
Unterhandlung zwilchen ihrem Volke und den andern Völkern 
verlangt. Diefe Umfiht muß zunächſt da gefucht werben, 
wo das Volk feine Gefammtperfönlichkeit niedergelegt hat, 
und ift dieß bei Königsdynaſtien gefchehen, fo bringt das 
bleibende Intereſſe diefer Dynaftien einen Gefichtspunft tm 
jene Umſicht und eine Anficht in jene Unterhandlungen, welche 
durch aufgeftellte Unterhändler (Diplomaten) zu wahren und 
geltend zu machen ifl. Hier kommt es denn darauf an, jene 
Umficht und Anficht mit dem wahren Intereſſe des Volkes 
in Einklang zu bringen, und mit Gewandtheit gegen ben 
Egoismus anderer Staaten durchzuführen, und der dramati⸗ 
fhe Dichter wird in dem Diplomaten überall den fehlauen 
Unterhändler varftellen, der die Schwächen bes fremden 
Staates auszufpähen, die des eigenen aber zu verbergen und 
Perſonen und Umftände für das Intereſſe feines Staates 
fhlau zu. benügen ik: Des dramatiſche Dichter wird nie 
vergefien, daß der Diplomate auf einem Boden fteht, auf 
welchem zůgellofer Egoismus der Völker oder der Herrſcher 
der Humanitaͤt und wer BGerechtigkeit wenig Anerkennung 
gewähren Tann, Mad alfo ber Dipkomate ſelbſt zu bewundern 
if, wenn er bei feinem Berufe noch von Herzen human und 
gerecht zu fein fireben mag. >» 


$. 419. 


Diefes find alfo die Rollen, welche durch individuellen 
Charakter, durch das Naturgefeg der Gefchlechter und Alter, 
durch die bürgerliche Abtheilung der Stände und durch bie 
repräfentative Stellung der Bürger, die eine Gefammtheit ver- 
treten, fih unter den Menfchen nothwendig erzeugen, und 
welche der dramatifche Dichter wohl verfianden in feine Dar- 
flellungen aufnehmen und nad ihrer objektiven Erſcheinung 
darin auftreten Taffen fol. Diefe Rollen geben ihm die Fak⸗ 
toren des Drama, die aus beffen Idee hervortreienb in Be⸗ 
rührung mit einander zu Prozeſſen gelangen, welche als ein⸗ 
zeine Szenen fich nach ber Zeitfolge anreihend, die Entwicklung 
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und Ausbreitung jener Idee konſtituiren. Sind nun bie 
Rollen Faktoren, fo Liegt auch in einigen berfelben der mate- 
rielle Inhalt des Stüdes, welchem durd andere diefer Faf- 
toren Gränze gefegt wird; einige biefer Kaftoren erfcheinen 
als poſitiv feßend, was durch andere aufzuheben gefucht 
wird, paſſiv laſſen ſich die einen von den überwiegend aktiven 
brängen, und in allen zufammen bewegt fi) die Entwicklung 
der Idee nach ihrer Gränze, von welcher fie durch die Ends 
lichkeit aller Dinge wieder nad) dem Anfangspunfte zurück⸗ 
gedrängt wird. Der bramatifhe Dichter muß alfo in dem 
Faftorentäfelhen des $. 174. des Drganon das böchfte 
Geſetz anerkennen, nach welchem er die Rollen entwidelt. 


$. 420. 


Das eben ‚dort aufgeftellte Täfelchen der Prozeſſe giebt 
dem bramatifchen Dichter Die Grundformen der Szenen, durch 
weldhe das Thema des Stüſks bie tn feiner Entfaltung 
ausbrüdt. Da es menfchliche Verhaͤltniſſe find, welche im 
Drama fi) von einem gegebenen Punkte ihrer Beftimmtheit 
nach einem andern noch nicht erreichten fortbewegen, und ba 
in den Rollen eben das Bewegungs- und Gemmungsprinzip 
für diefes Fortſchreiten enthalten ift, fo müfjen die Szenen als 
Berührungsmomente der Rollen durch die in den Rollen lies 
genden Eigenfchaften hervorgerufen werden und Zuflände zum 
Nefultate geben, welche die Entwidlung des Stüds jedesmal 
bis auf einen gewiflen Grab bringen. Dabei muß nad dem 
Täfelchen der Prozeffe im Anfange des Stücks dem Setzen 
des erften Zuftandes, 3. B. im König Lear dem Bertheilen 
feined Beſitzes unter feine Töchter, das Lebergewicht über 
die in ber Folge immer weiter hervortrende Hülflofigfeit bes 
fi felbft ausplündernden Alten eingeräumt werben, weil in 
biefer Hülflofigfeit das Aufheben des Zuftandes enthalten iſt, 
ben der Alte durch fein freigebiges Schenken zu begründen 
gedachte. Eben fo wird im Hamlet durch die erfien Szenen 
die bermalige Tage der Sachen begründet. Nach ſolchen 
Einfeitungsfzenen folgen dann andere, in welchen differenzirend 
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die entgegengefetten &lemente des Stücks ihren Gegenſatz 
ffenbaren, zugleich aber inbifferenzirend durch ihr Zufammen- 
fioßen Begebenheiten herbeiführen, dur welche das Stüd 
feiner Löfung entgegengeht. Sind dieſe beiden allgemeinen 
Formen des Prozeſſes durch entfprechende Szenen befriedigt, 
jo gilt es nun weiter in den folgenden Szenen die gänzliche 
Tremmung der entgegengefegten Elemente in zwei ſich be- 
fämpfende Parteien zu bewirken, und durch einen Haupt- 
ſchlag, in welchem fie ſich begegnen, die Röfung herbeizuführen, 
in welder bie Durchführung des Kampfes und die Zurüd- 
führung der Sachen auf den Punkt, von welchem fie aus⸗ 
giengen, enthalten fein muß. Diefe Zurüdführung verfteht 
fih aber nur dem Wefen nicht der Form nah, weil der 
fortfchreitende Kampf der Parteien die Tage der Sachen ganz 
umgewandelt hat, der alte Lear alfo nicht mehr zu feinem 
vergabten DBefige, wohl aber zu der dadurch beabfichteten 
Berpflegung gelangiP Tann, und Hamlet zwar nicht auf den 
Thron gelangt, der Thronräuber aber geftürzt wird. 
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Die Sgenen "bilden demnach ine Entwidlungsreihe ſich 
fortbewegender Berhältniffe, in welcher die Rollen als ein- 
ander burchgreifende Faltoren wirkſam find. Die Berhält- 
niffe, welche mit ihrer welthiſtoriſchen oder geographifchen 
Beftimmtheit ſich in das öffentliche ober Privatleben eindraͤn⸗ 
gen, werben durch Individuen bewegt, welche ihre durch 
Raturanlage oder ſchauende Freiheit beſtimmte Subjeftivität 
darin durchführen wollen, und darum mit ihrer Erkenntniß 
und mit ihrem Willen in diefelben eingreifen; dieſe Erfennt- 
niß iſt aber nur zufällig rein und Har, und wird oft von 
Borurtheil und Irrthum mißgeleitet, fo wie der Wille von 
ber Ueberraſchung des Affeltes oder der heftigen Einfeitigfeit 
der Leidenſchaften gefeflelt wird. Durch alle Szenen zieht 
alſo ein fubjektiver Impuls, der gegen das Objektive ber 
Berhältniffe in Handlungen heraustritt, den das objeftive 
Leben durch Begebenheiten antwortet, die ſich als Folgen 
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jenen Handlungen anfchließen. Die Szenen theilen ſich daher 
überall in die Darftellung der Impulſe, der Verhältnifje, der 
Handlungen und der DBeränderungen, welche dieſe in ben 
Berhältniffen hervorbringen. Fauſts Gefchlechtstrieb wird 
aufgeregt und gegen Grethchen gerichtet, ihre Berhältnifie 
find ſtill hefchränfte Häuslichkeit und tief gemüthliche Unſchuld, 
Fauſt findet bei ihr Eingang und zerflört mit ihrer Tugend 
auch das Leben ihrer Mutter, ihres Kindes und fie felbft: 
Du, Hölle! mußteft dieſes Opfer haben! 
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Daraus entwidelt ſich für ben dramatifchen Dichter eine 
vierfache Möglichkeit, feine Szenen reich auszuftatten, nämlich 
durch den pſychologiſchen Werth der Impulſe, die obfektive 
Beſtimmtheit und Ausbreitung der Berhältniffe, die Bielheit 
und moralifhe Farbe der Handlungen und den Reichthum 
und bie Größe der Folgen. Was zuwoͤrderſt die Impulſe 
betrifft, fo hängt ihre Behandlung von der Einſicht des Dich⸗ 
ters in die Beftanbtheile der Menfchennatur und deren innere 
Verhältniſſe ab, wobei ald gemeines Prinzip das Schwanfen 
des innern Menfchen zwifhen dem univerfellee und dem 
egoiftifhen Stanbpunfte gedacht werden muß. Die Entſchei⸗ 
bung dieſes Schwankens, aus welder ſodann Handlungen 
hervorgehen, ift nad) der Stellung zu beurtheilen, in welcher 
fih bei einer beſtimmten Individualitätsform die relativen 
Seiten des Geiſtes, des Gemüthes und der Simlich⸗ 
feit durch Kultur oder Naturanlage gegen einander beflns 
den, und ob die Individualität überhaupt kraͤftig oder ſchat⸗ 
tenhaft ſei. Da gilt es, zuvörderſt den Standpunkt zu 
beflimmen, den das handelnde Individuum innerlih und 
Außerlih im Leben genommen hat, ob es nämlid durch Hohe 
Humanität das Leben unter fich fehe und frei auf daffelbe 
bherabblide, und wie weit ihm durch entwidelten Geift die 
Berhältniffe diefes Lebens Far durchſchaut und in ihrer Be⸗ 
deutung wohl verftanden vorliegen, oder wenn e8 an Höhe 
der Humanität und an durchdringendem Geifte gebricht, ob 
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Energie ded Egoismus vorhanden fei, um für das eigene 
Individuum den Lebensantheil der andern Individuen zu 
erobern, und Berftand genug, um zu beurtheilen,. wie bas 
Verhältnig mit andern für dieſen Zweck geflelft werden müſſe. 
Aus folder Bezeichnung des Standpunktes ergeben ſich die 
Motive des Handelns für Charaktere, welche fi über die 
Gemeinheit erheben, und der dramatiſche Dichter braucht dann 
nur noch durch befonderd abgeftuffte VBerhältniffe des anfıhaus 
lichen und des formalen Prinzipes im Geifte ober des füh« 
enden und treibenden Prinzives im Gemüthe, dann ber 
empfänglichen ober reaftionsfräftigen Sinnlichkeit eigenthüm⸗ 
liches Leben in feine Charaktere zu bringen. Sft fo der 
innere Standpunkt der handelnden Rollen bezeichnet, fo darf 
nicht vergefien werben, daß die ‚äußere Stellung im Leben 
dem Handelnden ganz eigentlich feine Welt giebt, mit welcher 
in inniger Wechſelwirkung er feine Lebensaufgabe zu Yöfen 
hat, fo daß die äußere Stellung den heranwachſenden Men⸗ 
fhen empfängt und fortbilvet, der herangewadhfene aber erſt 
mit ungewiffen Erfolge verfucht, wie weit er fie fih anzu- 
bilden oder für fich umzubilden vermöge. Daher ift es auch 
für die ‘Motige des Handelns fehs wichtig, ob ber Handelnde 
auf dem Throne oder tief unten im Staube des Lebens ges 
boren fei, oder die mittleren Regionen ihn mit ihren taufenb 
Triebfedern fpannen over mit ihrer Relativität einfchläfern. 
Wenn nun der Stand mit feiner auf Anerkennung beruhen- 
den Geltung die äußere Stellung im Leben zunächſt beſtimmt, 
fo find auch Glücksgüter, Leibesgeftalt und Gefunbheit hier 
yon beveutendem Einfluß; Glüdsgüter geben nämlich dem 
Menfchen ein herrfchendes Verhältniß zu den Sachen, und 
baburch mittelbar auch zu den Menfchen felbft, die fich in fo 
vielfacher Abhängigkeit von den Sachen durch das Leben hin⸗ 
fchleppen, und überwiegender Mangel an Glücksgütern raubt 
dem Menfchen für die bloße Extſtenz eine Kraft, bie er für 
ideale und humane Entwicklung befier verwenden würde; 
Leibesgeftalt aber occupirt das Urtheil der Menſchen günftig 
oder ungünftig durch die Macht ihrer Erſcheinung, und 
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Gefunpheit giebt die Sachen und ihre Behandlung in bie 
unmittelbare Gewalt der Perfon, und beförbert dadurch auch 
ihre Wirfamfeit unter Menfchen. 


$. 423. 


Indem der dramatifhe Dichter alle diefe in der Natur 
der Sache gegründeten Rüdfichten mit unterfcheidendem und 
vereinendem Blicke erwägt, wird er einfehen, daß ein Im⸗ 
puls, bevor er zur That wird, eine wahre Geburtsgefchichte 
durchlaufen muß, in welcher äußere Anregungen mit inneren 
Gegenwirfungen fämpfend das Gemüth allmählich zum Ent- 
fhluffe und den Geift zum Entwurfe der Ausführung beſtim⸗ 
men. Shalefpeare hat uns in feinem Hamlet eine 
unübertreffbare Geburtögefchichte diefer Art dargeftellt, und 
dazu gerade einen Charakter gewählt, der Geiftesreichthum 
-und Gemüthstiefe genug hatte, um über einer Welt, die er 
ſich innerlich felbft fehuf, Die äußere, in welcher er zwar hoch⸗ 
geftellt aber mäßig und doch forgenlos daſtand, vergefs 
fen zu können. Diefe Individualität, der noch dazu eine 
gewiſſe Weichlichfeit anhieng, bedurfte ſtarker Aufregung von 
außen, um in den Sturm des handelnden Lebens hineingezo- 
gen zu werben; es mußte durch heimliches Berbrechen die 
Welt um fie her aus ihren Fugen geriſſen fcheinen, bis fie 
feufzend fi den Beruf gab, fie wieber einzurichten, und in 
ihrer tiefen Seele mußten die Borftellungen von diefer und 
von jener Welt gegen einander abgewogen werben, um Ent⸗ 
fchlüffe zur Reife kommen zu Iaflen, die mit dem Leben des 
Leibes nur zu fpielen fchienen. Hamlet ift eine durch innern 
Reichthum glüdlihe Natur, die burd Stand, Glückogüter, 
Leibesgeftalt — wer könnte ſich einen Hamlet als verwachſe⸗ 
nen Krüppel denken — und männliche Jugendfraft begünftigt 
vom Schidfal in Anſpruch genommen wird, um die Nemeſis 
in einem Königshaufe einzuführen, und ehe diefe Natur ſich 
dazu hergiebt, bewegen fich die inneren Seiten ihrer Menſch⸗ 
heit mannigfaltig gegen einander, und geben eine hoͤchſt aus⸗ 
führlihe Geburtsgeſchichte des Entſchluſſes; wie aber Geſchichte 
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und Natur ihre Prozeſſe gar oft durch Ueberfpringung ver 
Mitglieder in's Kurze zufammenziehen, fo erzeugen auch oft 
gewaltige Einwirkungen von außen rafhe Entfchlüffe eines 
zum Handeln vorbereiteten Gemüthes, und die Hand eilt 
von dem plöglichen Entfchluffe zur raſchen That. Der dra⸗ 
matifche Dichter wird wiflen, ein weiches Gemüth außer dem 
Momente der Verzweiflung mit folchen plöglichen Entfhlüffen, 
Die nur einem rüfligen Gemüthe natürlich find, zu verſchonen, 
denn weiche Gemüther, auch zu dem Entfchluffe felbft durch 
Ueberrumpelung gebracht, würden über der Ausführung wis 
der die unnatürlich angefirengte Kraft verlieren. Wo aber 
wie bei Hamlet der Impuls Iangfam und ſchwer zum Ent» 
ſchluſſe reift, da foll der dramatifche Dichter verſtehen, durch 
rathende und auffordernde Sreunde oder drängende Umftände 
dem Entfchluffe im Gemüthe feines Helden zur Geburt zu 
verhelfen, und zwar müflen die rathenden Freunde ihren 
Mann fennend die Seiten feiner Natur, welde dem Ent 
ſchluſſe entgegenftehen, durch Aufregung der entgegengefehten 
nieberfämpfen, und die herbeigeführten Umflände müflen von 
der Art fein, daß fie die Möglichkeit einer Wahl immer mehr 
einfchränfen oder gar abſchneiden. 
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Die Berhältuiffe, auf hiſtoriſchem und geographifchem 
Grunde erzeugt, alfo auch mit Klima, Natimmalität, Sitte 
und Lebensart der Bölfer innig verwebt, geftalten fid überall 
für das öffentliche und das Privatleben befonders, und bieten 
dem dramatifchen Dichter durch ihre fo eben genannte Bes 
gründung eine unveränderlihe durch ihre Abhängigkeit von 
dem Schiefal alles Einzelnen aber eine veränderliche Seite, 
und beide foll er für die Szenen zu benüten verflehen, indem 
er in dem Stätigen, was dieſe Berhältniffe haben, das heilige 
Gefeb der Natur und der Kultur zu verehren giebt, in vem 
Beränverlichen aber, was ihnen durch die Enblichfeit ſterb⸗ 
licher Menſchen mitgetheilt wird, den unendlich vielfachen 

3. I. Wagner's Dichterſchule. 22 


Ausfchlages fähigen Kampf des Univerfellen mit feiner Ge- 
ftaltung zum Individuellen erbliden laͤßt. 
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Der dramatifhe Dichter wird demnach das Geſetz der 
Humanttät, das die menſchlichen Verhältniſſe tragen foll, zu- 
vörberft als heiliges Necht erfcheinen laſſen, nach welchem 
Menfhen und Menfchen nur mit gegenfeitig perfönlicher An⸗ 
erfennung ſich nähern, dann ale Gefeg, welches die Menfchen 
im Völfergruppen georbnet für ihr Gefammtleben mit Ge⸗ 
fammtperfönlichfeit unter fi aufrichten. Unter den Bürgern 
wird er dann das gegenfeitige Wohlwollen, bas fie durch⸗ 
bringen foll, als truglofe Treue einführen, und in den Fami⸗ 
lien wird er die heilige Schaam walten Iaflen, mit welcher 
Verhältniffe des Gefchlechtes und Alters zart geehrt werben. 
Hat er das Reben der Sterblichen unter den Schuß dieſer 
Ideen geftellt, jo wird er auch feinen gerechten Zorn gegen 
ihre Verletzung ausfprechen und zeigen, wie bei der Berlets 
tung der Menfchen unter einander ber Frevel gegen jene 
een gleich einer frefienden Krankheit in zerftörenden Folgen 
fi feitwärts und vorwärts verbreite, fo daß Berwanbte des 
Frevlers und Zeitgenoffen an feinem Fluche Theil nehmen, 
und fommende Geſchlechter an feiner Sünde noch büßen. In 
dem Frevler felbit wird der dramatifche Dichter die Menfchen- 
natur in ihrem Berzweiflungsfampfe mit fich felbft darftellen, 
und was nad der Individualität feines Helden die Ratur 
oder die Kultur zu feiner Genefung oder Zerftörung beitragen 
fönne, genau abwägen. immer aber darf der Dichter ver: 
gefien, daß bei Menfchen die univerfelle Anlage für Geiſt 
und Gemüth überall zum Grunde liegt, und wenn auch noch 
fo fehr nievergehalten durch Nichtentwicklung ober Zurüd- 
drängung den Menfchen doch zu einer abfoluten Anfeinpung 
alles Univerfellen nicht kommen laͤßt. Die Menfchennatur 
wird ihre Unfähigkeit, Teufel zu werben, wenigſtens burch 
Inkonſequenz Fund geben, und wenn fie auch in einer Art 
ber Oppofition gegen Das Gute feflgeramt von biefer nicht 
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mehr ablaffen könnte, fo wird fie doch nicht im Stande fein, 
dad Gefühl zu unterdrüden, daß die Beharrlichfeit der Oppo⸗ 
fition fie um die Möglichkeit der Oppofition bringe, Wird 
biefes Gefühl zur Erfenntniß, fo folgt die Berzweiflung, und 
Fauft fagt mit Recht: 


„ich weiß nichts Schlechters auf der Welt, 
als einen Teufel, der verzweifelt.“ 
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Hat der dramatifche Dichter, wie er foll, die biographifche 
Dihtung, dann den Roman und für dag Drama felbft die 
een der verfchiedenen Nollen durchdacht, fo. Tann ihm die 
Behandlung der Standes- und Familien-Verhältniſſe nicht 
mehr ungewiß fein, und er wirb wiflen, was von ewiger 
Nothwendigfeit ihnen zum Grunde Tiege, und was Zeiten 
und Menſchen an ihnen flümpern und flören. Soll er aber 
num Szenen herbeiführen, in welchem Menfchen in diefen 
Berhältnifien handelnd erfcheinen, und foll durch ſolche Szenen 
hindurch das Drama ſelbſt von einer gegebenen Lage der 
Dinge zu einer andern noch zu erreichenven ſich fortbewegen, 
fo muß durch diefe Handlungen neue Geftalt in die Verhält- 
niffe fommen. Sie find daher Berhältniffe vermittelnd und 
fegend, oder ftörend und aufhebend, und was im Leben von 
ihnen verlangt wird, nämlich Erfenntnig des Zwedes und 
der Mittel, darf ihnen auch im Drama nicht fehlen. Dabei 
muß aber ver dramatifche Dichter als fiehend über dem Leben 
bie Ambiguität menſchlicher Handlungen nicht außer Adht 
laſſen, daß fie nämlich zwar mit ihrer Wurzel dem Innern 
des Menfchen zugefehrt find, aber mit ihrer weitern Entwick⸗ 
lung immer mehr der objektiven Welt und ihrer Kauffalitäte- 
verkettung zufallen, fo daß Schiller im Wallenftein jagen 
fonnte: 


die Mufe wälzt die Hälfte feiner Schuld 


„den unglüdfeligen Geflirnen zu. 
22 * 
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Indem nämlih die Handlungen, wo fie wirken, jedesmal 
die Tage der Dinge in den menschlichen Berhältniffen ändern, 
diefe Veränderung aber keineswegs allein von dem Handeln» 
den, fondern zugleich von der objeftiven Reaktion der Der 
bältniffe abhängt, welche vorauszufehen oder zu durchſchauen 
dem Handelnden gar oft verfagt ift; fo wird der bramatifche 
Dichter bei allen Handlungen feiner Perfonen ihren ſubjekti⸗ 
ven Antheil am Handeln, welder in der Kenntniß des 
Zwedes und der Wahl der Mittel befteht, von dem unter- 
fheiden, was in die Handlungen durch die Hinderniſſe des 
Handelns und die Rüdwirfung der Verhältniffe auf den 
Handelnden fommt. Der dramatifhe Dichter hat bier Ge- 
legenheit, ſich als großen Künftler zu zeigen, wenn er bie 
Hinderniffe fleigernd oder vermehrend fie durd die Energie 
oder vielfache Klugheit feines Helden befiegen, und Kraft 
gegen Kraft, Lift gegen Lift, auftreten Täßt, oder wenn er 
biefem Erfindungsfraft giebt, ſich als vielgewandter Odyſſeus 
aus allerlei ſchwierigen Lagen, in welche ihn das Schickſal 
ohne fein Zuthun geführt, herauszuhelfen. Hat er feinen 
Helden fo ausgeftattet, fo darf diefer es wohl auch wagen, 
das Schickſal zum Wettfampfe mit feiner Kraft und Schlau⸗ 
heit heraugszuforbern, und fo entfteht dem dramatifchen Dichter 
das Abentheuer, das von feiner paffiven Seite, als Odyſſee 
verwidelter Lagen, auch dem Mährchen fi anbietet. Die 
moralifhe Farbe der Handlungen wird der bramatifche 
Dichter Schon in ihrem Impulfe und ihren Motiven berüd- 
fihtigt haben; hier wo es die Handlung als Cauffalität in 
der Beränderung der Berhältniffe gelten fol, Tann jene 
Farbe auch in vielfachen Gegenfäten und Schaktirumgen vor- 
fommend den Erfcheinungsreichthum des Ganzen erhöhen. 
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Das Teste und Objektivfte der Handlung find endlich 
die Folgen. In ihnen ift der Impuls, der in den erflen 
Bewegungen und vorbereitenden Verſuchen des Handelnden 
fhon aus feiner Seele beraustrat, und in den ergriffenen 
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Mitteln zum Zwede bereits in bie objektive Welt übergieng, 
fhon wirklich in dieſe übergegangen, und hat Veränderungen 
in derfelben bewirkt, die nun dem Handelnden eine neue 
feinen Abfichten fi) verfagende ober entfprechende. Welt dar⸗ 
bieten. Die Wirkungen einer Handlung - find zunächſt ihr 
eigenes &benbild, fo wie die Wunde ben bdreifchneibigen 
Dokh verräth, mit dem fie gemacht worden; aber die Fol⸗ 
gen find nicht die Wirkungen felbft, fondern die Wirkung 
der Wirkungen in Veränderung menfchlicher Berhältniffe, und 
bängemagweit mehr von ber Beichaffenheit und dem Zufams 
menh dieſer Berhältniffe als von der Abſicht und That 
des Handelnden ab. Da nun unter den Verhältniſſen des 
Handelnden ſeine innern die erſten ſind, ſo erſcheinen auch 
die Folgen einer Handlung zunächſt in der. Veränderung ber 
Seldftanfhauung oder des Selbftgefühles des Handelnden, 
dann in feiner menſchlichen Verwebung mit anderen Men⸗ 
fhen. Weiter treffen dieſe Folgen auf die bürgerlichen und 
zulegt auf die rein phyſiſchen Verhältniffe, und oft find die 
Belgen aller Art mit einander verfettet. 
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da die Menſchennatur eine zugleich feiende und ſchau⸗ 
ende Doppelnatur iſt, und das Schauen in ſeiner Verhüllung 
als Gefühl auftritt, ſo kann von dem Innern des Menſchen 
nichts ausgehen, was nicht wenigſtens auf. fein Selbſtgefühl 
zurüdwirfte, wenn aud) der durch das Handeln veränderte 
Zuftand des Innern ſich nicht zum Begriffe oder - zur Idee 
hinaufläutern ſollte. Die Menfchennatur ‚gegründet auf das 
univerfelle Prinzip bat in feiner Unverletztheit ihre innere 
Gefundheit, und muß fich Frank fühlen ober enfennen, wenn 
das Prinzip der Bereinzelung ſich eines Gedankens oder gar 
einer Handlung zu bemächtigen wußte, und hat der Han- 
beinde vollends wie Fauſt die Sünde fih als bleibenden Ge⸗ 
faͤhrten zugeſellt, 

der ihn vor ſich ſelbſt erniedrigt⸗ 

ſo muß die fortgeſezte innere Entzweiung ihn endlich ur 
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gänzlichen Zerreißung d. h. Verzweiflung führen. Im Ges 
gentheile wird die innere Gefunbheit, bei welcher die Herr⸗ 
fchaft des univerfellen Prinzips ungeſtört geblieben, fi durch 
den Frieden Gottes im Gemüthe Fund thun, der an fi 
ftill heiter über jede gute Handlung feinen Segen fpridt. 
Diefe Gemüthszuftände, welche von ber fittliden Gefundheit 
abhängen, wird ber dramatiſche Dichter verfiehen und zu 
behandeln wiffen, auch ohne bei den Griechen den Mythus 
von den Erinnyen flubirt zu haben, obwohl übrigens diefer 
Mythus eine trefflihe Durcharbeitung des Gegenſtatgre von 
ſeiner tragiſchen Seite enthalten mag. 
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Das Gefunbheitögefühl der fittlihen Menfchennatur, 
gemeinhin Gewifien genannt, zeigt jedem zerriffenen Gewiſſen 
feine eigene Zerreifung in ber Integrität des Gewiſſens 
anderer im Spiegel, und läßt den Sünder feine eigene Er⸗ 
niebrigung vor fich felbft in dem Urtheile der andern, bie 
von der Unthat Kunde erhalten, ſich wieberholen. Daher 
zerreißt Die das eigene Gewiffen zerreiffende That auch das 
Derhältniß des Thäterd zu den anderen Menfchen, und er 
ſieht fi in ihrem Urtheile geächtet, fo wie umgefehrt bie 
edle That, die aus einem für das Höchfle glühenden Herzen 
entfprungen war, im Gemüthe der andern fegenreich wider; 
ballend den Handelnden nur noch inniger an bie anberen 
Mmüpft. Hat fih das Leben der Einzelnen und der Familien 
ſtaatlich organifirt, fo können bie rein menfchlichen Folgen 
der Handlungen durch das Geſetz, welches über dem Urheber 
von Unthaten drohend ſchwebt, nad begangener Unthat in 
Acht und Bann mit höchſter Beſtimmtheit hervortreten, fo 
wie umgekehrt ver Wohlthäter feiner Nation in dem Danfe 
aller fi) belohnt finden kann. Vergißt aber der bramatifche 
Dichter nicht, daß Voͤlker wie Einzelne der Gefahr ber Un⸗ 
fittlichfeit bIo8 ftehen, fo wird er unter den Folgen der evel- 
ſten Aufopferung für die Menfchen auch dem haͤßlichſten Un⸗ 
danke der Voͤlker feine Stelle anweiſen. 
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Diefe zunähft rein menfchlichen Folgen der Handlungen 
reifen ſchon an das Bürgerlihe, in ſo ferne der Staat fie 
fi) aneignet, und den Verleger des Gefeges und Nechtes 
als außer dem Geſetze und des Rechtes verluſtig erflärt. 
Wie aber im Privatverfehre der Bürger von jedem geglaubt 
werden muß, daß er die Treue, welche die Verträge bewacht, 
hochhalte, und wie eben in diefer Meinung von ihm bie 
bürgerliche Ehre befteht, fo kann, wer überall fi treulos 
beweit auch mit Entziehung ſolcher Ehre bürgerlich beſtraft 
weiben, und die Ehrlofigfeit gehört unter die bürgerlichna- 
tärfichen Folgen von Handlungen, welche ein treulofes Ges 
müth charafterifiren. Ihre Folgen im Staate müflen tief 
greifend fein, weil das Privatleben überall auf Eigenthum 
ſteht, an welches fi) perſönliche Verhältniffe zahlreich und 
wichtig anfchließen, und weil über alle dieſe Verhältniſſe nur 
unter dem Schutze der Treue mit Sicherheit bifponirt werben 
Tann. Daher wird der dramatifhe Dichter auch Charaktere 
aufftellen müffen, weldhe von ver Meberzeugung durchdrun⸗ 
gen, daß das bürgerliche Leben in der Ehre fein Lebengeles 
ment habe, ihr phyfifches Leben ſelbſt für vie Reinheit ihrer 
Ehre aufs Spiel fegen. 
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Wie das bürgerliche Leben in der Treue feine Schuß» 
göttin erkennt, und der Bürger deßhalb die Meinung ver 
andern yon ihm, daß er die Treue nicht brechen werde, 
hochhalten muß, fo leidet viefe gute Meinung, die er feine 
Ehre nennt, mehr oder minder entfernt ſchon durch alles, 
was ihn im Urtheile anderer moraliſch herunterfegt, und er 
muß daher dieſes Urteil als guten Namen gegen Verläum⸗ 
dungen fhügen. Da nun aber Ehre und guter Name zulept 
auf der Perfönlichkeit ruhen, fo Teivet der Bürger dutch 
alles, was bie Meinung von feiner Perfönlichkeit ſchwaͤcht, 
alfo auch durch die Armuth, welche die Eriftenz des Bür⸗ 
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gerd durch Mangel an Subfiftenzmitteln um ihre Selbftäns 
digfeit bringt. Der Arme ift in dem Nahrungsgewebe des 
Staates durchgefallen und fteht entweder auf dem Fümmerli- 
hen Boden der allgemeinen Woplthätigfeit oder gar ale 
Bettler auf dem unficheren Boden des Mitleivend der Eins 
zelnen; im erften Falle muß er fich einer Aufficht unterwer- 
fen, welche der felbftändige Bürger nicht bulden würde, im 
zweiten Falle ift feine Exiſtenz auf den Zufall geſtellt und 
hat Aufforderung genug, fih durch Lug und Trug gu unter« 
flügen. Dem dramatifchen Dichter iſt in folchen bürggelichen 
Zuftänden als Folgen eigener oder fremder —— ein 
weites Feld zu intereffanten Scenen eröffnet, wobei er Sch 
aber in Acht zu nehmen hat, daß ihm nicht die Ideen über 
der Schilderung der Zuftände in Gefühle zerfließen. 
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Das Geſetz, das Recht und die Treue haben für ihre 
Verlegung eine flrenge Nemefis hinter fih, die aber body 
oft das fehuldige Haupt mit Außerlicher Strafe verſchont, den 
Erinnyen die Vergeltung anheimftellend. Die Schaam das 
gegen, welche den Geſchlechts- und Alters - Verhältniffen im 
häuslichen Kreife vorfteht, wacht über ihre Verlegung mit 
einer Nache, welche durch Teibliches und bürgerliches Leben 
in taufend Formen burchgreifend die Familien⸗ und Standee- 
verhältniffe, auf denen der Staat fleht, erfchüttert. Des 
häuslichen Lebens Mittelpunkt ift die Gefchlechtsliebe, welche 
bier in der Form der Ehe ihre wahrhaft menfchliche Geſtal⸗ 
tung gefunden hat, und für alle Handlungen, welde von 
bier ausgehen, ober fich hierauf beziehen, giebt die Idee eis 
ner durchaus perfönlichen, das ganze Dafein umfafienden 
Gefchlechtsvereinigung das höchſte Geſetz. Die Momente der 
Liebe und ihrer zarten Gefchichte mag ber Dichter im Liebe 
oder im Romane behandeln, und aud einzelne Scenen des 
Drama müflen für die Spiele der Liebe zugänglich fein; 
aber der Ernft diefes tiefften aller Berhältniffe findet im 
Drama, als ver Poeſie des handelnden Lebens, bie am 
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meiften geeignete Stelle. Nachdem, was oben bei dem Ro⸗ 
man über die Einleitung und Vollziehung des Geſchlechts⸗ 
verhältniffes gefagt worden, kann es keinem Zweifel unters 
worfen fein, daß durch den Gefchlechtögenuß in der phyfi⸗ 
Shen und moralifchen Perfönlichkeit des Weibes eine Beräns 
derung vorgegangen fei, die mit dem Namen Gattin und 
Mutter bezeichnet werben muß, und daß eben dieſe Perfün- 
keit in ſich felber zertrümmert fei, wenn der Gatte fi 
the und wenn er dem Kinde den Vater entzieht. Sich dem 
Geliebten ergebend hat das Weib auf ihre Gefchloffenheit 
in ſelbſt refignirt und fih der Ergänzung eines fremden 
Lebcas gewinmet, umd wenn das zurückgeſtoßene Gemüth in 
fi felber gebrochen nun der vernichtenden Neue ober ber 
Uebermacht des aufgeregten phyſiſchen Triebes anheimfält, 
fo ift in jenem Falle der Frieden der Seele geflört, in die⸗ 
fem die fittlihe Würde verwüſtet. Gretchen im Fauft fagt: 


„— und bin nun felbft der Sünde blos, 
Doch alles, was mich dazu trieb, 
Gott! war fo gut! ad war fo Lieb lu 


und ihr Bruder Balentin fterbend noch ihr bittere Vorwürfe 
machend fagt: 


„Mein Gretchen fieh bu bift noch jung, 
Bift gar noch nicht geſcheidt genung, 
Machſt deine Sachen ſchlecht. 

Ich ſag' dir's im Vertrauen nur, 

Du biſt doch einmal eine Hur, 

So ſey's auch eben redht.« 


Dann welter: 


„Du fiengft mit Einem heimlich an, 
Bald fommen ihrer mehrere d’ran, 

Und wenn dich erſt ein Dutend hat, 
Sp hat dich auch die ganze Stabi.” 


und wie der Mord ihrer Mutter, ihres Bruders, thres 
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Kindes, dann ihre eigene Hinrichtung als Kindsmörderin aus 
ihrem Fehltritte entfprungen, ift bei dem Dichter felbft treff- 
Yich zu Iefen. Das Unglüd der Deutter, die ohne Gatten 
und Vater der Schande preisgegeben ift, hat Bürger in 
feiner Pfarrerstochter von Zaubenhain meifterhaft dargeftellt, 
und feine Lenore zeigt eine Art von weiblichem Werther, der 
in dem bloßen Gedanken der Nichterfüllung feines einmal ein- 
gegangenen Geſchlechtsverhältniſſes feine Zerflörung ſchon 
findet, 
s. 433, * 

Darum ſoll der dramatiſche Dichter erkennen und ans- 
ſprechen, daß von Seiten des Weibes tief wurzelnde Schaam 
die Reinheit des Geſchlechtsverhältniſſes hüten, und von 
Seite des Mannes zarte Scheu vor dieſem Schutzengel des 
Weibes, die frivole Entweihung des Menſchlichſten mit ihren 
graufamen Folgen abwehren muͤſſe. Die Durchkreutzung bes 
Gefchlechtöverhältniffes durch elterliches, kindliches oder Ges 
fchwifter - VBerhältniß wird der bramatifhe Dichter als ein 
Unglüd behandeln müffen, welches fehöne Blüthen der Menſch⸗ 
heit zerflört, und wenn Standesverhaͤltniſſe mit der Lebe in 
Collifion fommen, fo wirb der bramatifche Dichter zwar Ihre 
Macht anerkennen, aber ihnen feine höhere Würde zugefte- 
ben, als fie nach ihrer Idee anfprechen koͤnnen. Uebrigens 
wird im Drama wie im Leben zu fehen fein, daß Bergif- 
tung bed Gefchlechtöverhältniffes wie ein Krebsſchaden an 
den Familien nagt, fie fei nun durch Unfeufchheit der Er- 
zeugten oder durch Ehebrud der Erzeuger entflanden, und 
daß die Folgen folder Vergehen weder auf die Kamilien 
ſelbſt noch auf die Zeitgenoffen ſich einfchränfend auch an 
den Standes- und Staatsverhältniffen rütteln, und Gefund- 
heit und Glück felbft der Nachfommenfchaft untergraben. Nur 
möge der bramatifhe Dichter von dem um fich greifenden 
und fich forterbenden Fluche nicht zu Scenen Gebrauch ma- 
hen, die das dem Auge blos ftellen, was ein wohlthätiger 
Schleier der Nacht oder bie zudeckende Erde dem Auge ver- 
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hüllt; denn er hat nicht die Aufgabe, die Desorganifation 
der Geftalten des Lebens auseinander zu ſetzen, fondern blos 
fie fo weit zu bezeichnen, als fie die Geſtalten felber begräns 
zen. Auch abgefehen von ferualem Berhältniffe enthält das 
Familienleben in Eltern, Kindern, Gefchwiltern und Die- 
nenden noch Formen genug, in weldhen herrliche Menfchheit 
kann aufblühen ober zertreten werben, und felbft der Wohl⸗ 
Rand, welchen die Familienglieder mit vereinter Kraft zu 
fuchen 'inftinftmäßig getrieben find, giebt mit feinem Gebeihen 
a feinem DBerfalle dem Drama manderlei Scenen, in 
n wiederum Menfchliches, Bürgerliches und Phyſiſches 
vielf aden vermiſchen. Ueberall aber ſoll der 

— ſolchen Scenen die Gegenſaͤtze einſeitig 
aufs hoͤchſte gg. ſpannen, eingedenk des Verfahrens der wei⸗ 
fen Natur, die allem, wo es für ſich allein zu extremiſiren 
verlangt, leife ein Gegengewicht anhängt, woburd es in 
feinem Streben befchränft wird; Greuelfcenen moralifcher 
Berwilderung fo wie phyfifher Entftellung wird alfo das 
Drama immer vermeiden, weil ihm nicht, wie dem wirklichen 
Leben, ein Umfang zu Gebote flieht, in welchem die Gegen- 
ir gehörig Raum haben, fih zu beichränfen. 
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Das letzte Gebiet, auf welchem die Handlungen ihre 
Folgen entwickeln, iſt endlich das phyſiſche mit ſeinen Krank⸗ 
heiten und Todesarten, deren Verbindung mit bürgerlichem 
und politiſchem Unglücke und ſittlicher That oder Unthat er⸗ 
ſchütternde Scenen gewähren kann, an deren reicher Entwick⸗ 
lung im Drama ſich ſtumpfer Unverſtand weiden mag, deren 
Zulaſſung aber nur durch ihre Nothwendigkeit in der Idee 
des Stückes gerechtfertigt wird. Was hier durch gradweiſe 
Steigerung oder zahlweiſe Vervielfältigung, dann durch Zu⸗ 
ſammendrängung in einen geſchloſſenen Lebenskreis, wie eine 
Familie iſt, und endlich durch Zurückwerfung und Anſteckung 
des Leidens von einem Individuum auf das andere gewirkt 
werben kann, wird ber dramatiſche Dichter zwar keunen, 
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aber, weil er nur für die Darftellung der Idee nicht aber 
für die Wirkung dieſer Darftellung zu forgen hat, immer 
nur fo weit benüten, ald es bie Idee verlangt, um ſich 
volftändig und Far ausfprechen zu können. 


$. 435. 


Das Drama hat alfo fein Wefen in der Fortbewegung 
menfchlicher DBerhältniffe durch menfchlihen Willen, feinen 
Gegenfat in dem Antagonismus der treibenden und hemmen⸗ 
ven Rollen, und die Vermittlung dieſes Gegenfages in ben 
Scenen, in welden fi die Rollen begegnen. „Die 
des Drama liegt fobann in den Zeitab ; oder. Men, 
durch welche die bewegten Berhältniffe em eins a 
quo zu dem status ad quem fortgeführt ‚und was 
im Allgemeinen bie Mienfchennatur beftimmen Tönne, eine 
Beränderung ihrer Berhältniffe zu verfuchen, iſt oben $. 
344. fgg. binlänglich gezeigt worden. Sol nun ber Zeit 
form des Drama ein Inhalt untergelegt werben, fo muß 
biefer immer in fortbewegten Berhältniffen beftehen, welche 
aber bei dem reichen Inhalte der Menfchennatur, bie noch 
dazu in der Biographie eine eigene Gefchichte entwidelt, auch 
blog innere fein können, indeß die Stellung des Menfchen 
im handelnden Leben auch die Bewegung äußerer Verhälts 
niffe von ihm abhängig macht. Daher ift ein Drama mög» 
lich mit einem blos aus der innern Gefchichte eines Charals 
terd genommenen Inhalte, welches Autodrama genannt wer- 
ven koͤnnte, und ein anderes, welches nah Art unferer 
Schaufpiele Außere Berhältniffe von einem Charakter änper- 
lich forttreiben Täßt. 







$. 436. 


Die beiden Beftanbtheile bed Drama, der Menſch und 
die Berhältniffe, find im Drama wie im Leben felbft in bes 
fländigem Schwanfen gegen einander, fo daß bald ber Menſch 
bie Berhältniffe dominirt, bald auch dieſe ihn befangend um 
geben. Zweifach eigenthümlichen Sinn erhält aber das 
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Drama durch die Anficht, mit welcher der Menſch in ben 
Berhältnifien fih bewegt, und welche auf zweifache Art am 
Leben irre fein kann, indem fie es praktiſch oder theoretifch 
mißverftehend die Handlungen des Menſchen mit der objef- 
tiven Macht der Berhältniffe in einen ungleihen Kampf 
bringt. Praktiſch werden die Verhaͤltniſſe mißverflanden von 
dem Böfewicht, der gegen ihre Humanität frevelt und von 
dem Guten, der Ideen in ihnen durchführen will, welche 
fih den Berhältniffen, wie fie jezt oder bier find, nicht an⸗ 
ſchließen koͤnnen; jener wird, untergehen oder nicht, die böſe 
fine, Gefinnung um fi) her ausftreuen, und dieſen 
iffe, deren Gang er geftört hat, erdrü⸗ 
dews Fällen wird das Drama ein Trauerfpiel 
werben. ifch werden die Berhältniffe mißverftanden, 
wenn ber Handelnde als ein Thor feine Zwede mit ihrer 
Natur in Widerfpruch bringt, ober ald Narr ($. 359. bie 
861.) ihr Cauſſalitätsgeſetz umkehrt; in beiven Fällen wird 
das Drama ein Luſtſpiel. 


$. 437. 


i 
Das Drama geftaltet fih demnach zweifach nach dem 
objektiven Prinzip der Innerlichkeit ober Aeufferlichleit der 
Berhältniffe, und wiederum zweifad nach dem fubjektiven 
Prinzip ihres theoretifchen oder praftifchen Mißverſtehens 
durch den Menfchen, und beflätigt daburch feine gleich an⸗ 
fangs ($. 8329.) bezeichnete zwilchen Subjeft und Objekt 
fehwebende Natur, in welchen fi) Das Weltgefeb der dritten 
Kategorientafel befriedigen will. Dabei geht durch alle vier 
Formen hindurch das Schwanfen des Uebergewichts des Dien- 
fhen oder feiner Verhältniffe, wodurch jener bald gebundener, 
bald freier, bald befriedigt, bald mißbefriebigt erfcheint, die 
Scenen alfo dem Gemüthe fehr entgegengefette Intereſſen 
barbieten müflen, indeß doch die Fortbewegung der Verhält⸗ 
niſſe ihren Bang geht. Zugleich geht durch alle vier For⸗ 
men hindurch DaB in der Gebrechlichkeit endlicher Naturen 
gegründete Schwanfen des handelnden Menſchen awifchen 
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Berftehen und Mißverftehen feiner Verhäftniffe, wodurch die 
Scenen fehr ungleiches Colorit von gutem und böfem Willen, 
Meisheit oder Thorbeit, erhalten, indeß doc die Verhältnifie 
ſich nad ihrem innern Geſetze inbifferent fortwälzen. Die 
Eigenthümlichfeit viefer vier Formen gründet ſonach nur in 
dem Boden, auf welchen ber Dichter fein Thema geftellt, 
und in der erften Richtung, die er der Entwidlung deſſelben 
eingeprägt hat. 


$. 438. 


Da die Bewegung der Verhältniffe Big 

handelnden Subjekte ausgeht, fo ift auch * ms 
Drama durch die erfte feiner Formen, in die 5 

wegten Berhältniffe auch noch der innern Geſchichte * 
Subjekts angehoͤren, Impuls alſo und Bewegtes im Sub⸗ 
jekte felbft find, am vollkommenſten ausgedrückt, und das 
Autodrama iſt die eigentlich weſenhafte Form des Drama. 
Der Impuls aber, der vom Subjefte in das handelnde Les 
ben beraustritt, um deſſen Berhältniffe zu bewegen, muß 
fih von dieſen vorzeichnen laſſen, wie er fie in Bewegung 
zu feten vermöge, und fie bewegen fih auch zum :Chelle 
felbft gegen das Subjekt mit der ihnen inwohnenden eigenen 
Lebendigkeit, wobei denn die Art, wie das Subfeft von ihrer 
Bewegung affieirt wird, felbft wieder feine neuen Impulſe 
beftimmt. In der Art des Drama, weldhe wir Schaufpiel 
genannt haben, Tiegt alfo eigentlich die formale Form des 
Drama, und der Gegenfat nebft der Vermittlung haben fih 
in den Mittelformen des Lufifpield und Trauerfpiels halb 
ſubjektiv Halb objektiv ausgefprochen. Hot naͤmlich im Luft 
fpiele der Thor durch falfchen Sinn, den er dem Leben un⸗ 
tergefchoben, ſich in eitler Arbeit an dem Leben verzehrt, ober 
der Narr fi) von dem daliegenden Rechen, auf deſſen Zaͤhne 
er trat, die Nafe zerfchlagen laſſen, fo haben beibe ein eitles 
Wirken der wahren Natur der Berhältniffe- entgegengefebt, 
der Held des Trauerfpiels aber, Boͤſewicht oder Edler, {fl 
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immer ein unglüdlicher Bermittler zwifchen fih und dem 
Schickſal. 

$. 439. 


Vom Autodrama, deſſen Thema aus der innern Ge⸗ 
ſchichte eines Menſchenindividuums genommen ſein muß, hat 
uns Aeſchylus in ſeinem Prometheus ein Beiſpiel geliefert. 
Kratos und Bia (Macht und Gewalt) führen den Prome⸗ 
theus herbei, und Hephäſtos ſchmiedet ihn an den Kaukaſus 
an. Die RYpmphen des Meeres, von den Schlägen des 
Geld, befuchen und fröften ihn. Eben fo 
Dfeans®:und. ewlhh Io. Des Okeanos angebotene Ber: 
mittlung bei Zeus verwirft Prometheus, und der Jo weiflagt 
er das Ende ihrer Leiden. Hermes, von Zeus gefenbet, ver- 
langt, daß Prometheus, der von des Zeus Fünftiger Entthro- 
nung gefprochen, fage, wann und durch wen biefe erfolgen werde. 
Prometheus weigert fi in feinem Troge, und Zeus fchmet- 
tert ihn mit einem Blitzſtrahl unter die Erde. Der ganze 
Fohalt des. Drama befleht aus der Selbſtanſchauung des 
PSenpieiheus von fih und feinem Berhältniffe zu Zeus, und 
der Dichter hat ihm blos Gelegenheit ſich auszufprechen vers 
ſchafft. — Das mit dem alten Teſtammte auf uns gekom⸗ 
mene Gedicht Hiob ift in demfelben Sinne zu nehmen. Hiob 
arbeitet in fih, durch feine Gefprächsfreunde nur veranlaft, 
feine innere Periode der Zweifel an der Vorfehung und ihrer 
Gerechtigkeit durch. 

Das befonnenfle und durch tiefe Anlage, fo wie durch 
geiftreiche Ausführung in der That einzige Autodrama beſitzt 
unfere deutfche Literatur in Göthe's Fauſt. Man muß 
aber das trefflihe Werk nur in der alten Ausgabe (Leipzig, 
bei Göfchen. 1790. 8.) Iefen, wo e8 der Dichter noch ein 
Fragment nannte. Nachher gab er es mit Einfehiebfeln her- 
aus und nannte ed Tragödie, und endlich kam gar noch ein 

zweiter Theil hinzu, in welchem ber bereits vorher über bie 
See feines Wels irre gewordene Dichter diefe vollends 
unter einem Schutthaufen zufammengeraffter Portereien bes 
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gräbt. Diefer zweite, der Idee bed Werks gänzlich fremb 
gewordene Theil enthält nur noch in einer der griechifchen 
Tragödie zugewandten Partie etwas, das, obgleich ebenfalld 
mit der Idee von Fauft ohne Beziehung, dod) des Dichters 
vom Fauft und des Berfaflers der Iphigenie würdig genannt 
werben Tann. Endlich erfchien gar noch vom Fauft eine 
Bearbeitung für das Theater. 

Nach der Volksſage, die der Dichter vor ſich hatte, war 
Fauft ein zu den Zeiten der Reformation im Würtembergi- 
fhen Iebender Arzt und Aldhymift, der einen Bund mit dem 
Satan gefchloffen, um geheime Wiffenfhaft und Zatherkunſt 
zu erlangen. Mit diefer machte er auf feinem Mantel in 
Begleitung feines Famulus Wagner Reifen durch bie Luft, 
und fam auf diefe Weife auch in Auerbachs Keller in Leipzig, 
von wo ihn der Teufel auf einem Faſſe durch die Luft führte, 
Sonft war er oft als ſchwarzer Pudel bei ihm. — Diefem 
Thema, das andere beutfche Poeten mit Oberflächlichfeit und 
Gemeinheit bearbeiteten, hatte Göthe den tiefen Stun unters 
legt, daß hier eine gewaltige aber in fich tief zereiffene Dien- 
fhennatur nad ihrer Genefung ringend mit Verzweiflung 
enbigt. Die Tiefe und Größe diefer Natur ſpricht fich im 
bem herrlichen Monologe aus: 


„— — — und was ber ganzen Menfchheit zugetheilt ift, 
Will ich in meinem innern Selbſt genießen, 

Mit meinem Geift das Höchſt' und Tieffte greifen, 
Und fo mein eigen Selbft zu ihrem Selbſt erweitern, 
Und, wie fie felbfl, am End’ aud ich zerfcheitern!» 


Ferner: 


„Was bin ich denn, wenn es nicht möglich iſt, 
Der Menfchheit Krone zu erringen, 
Nah der fi alle Sinne dringen ?« 


Fauft hat, um feinen nad; Iebendiger Erkmnainif bürfenben 
Geift zu befriedigen, die Wiffenfchaft ergriffen, aber, weil 
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ihm feine Zeit nur verborrte Soolafit ambieten Fonnte, fie 
leer gefunden: 


rund fehe, Daß wir nichts willen können, 
das will mir ſchier Das Herz verbrennen.“ 


„Ich fühl's, vergebens hab’ ih alle Schaͤtze 
Des Menfchengeifts auf mich herbeigerafft, 
Und wenn ih mid) am Ende nieverfeße, 
Quillt innerlich doch feine neue Kraft, 

Ich bin nicht um ein Haar breit höher, 
Bin dem Unendlicher nicht näher.« 


Die Szene zwifchen Fauſt und dem Famulus: 


daß diefe Fülle der Gefichte 
der trockne Schleicher flören muß! 


fellt dem hochflrebenden und reichen Geiſte von Fauft ein 
eat vürftiger und fflavifcher Schüferhaftigfeit gegenüber, 
die Szene zwilchen Mephiftopheles und dem neu ange- 
enen Studenten fpricht mit bitterm Spott die Leerheit 
der. Wiffenfchaft aus, wie fie Fauft in feinem Zeitalter vor- 
fand. Was er fuchte: 


„Daß ich erfenne, was die Welt 

im Innerſten zufammen hält; 

Schau’ alle Wirfensfraft und Saamen, 
und thu nicht mehr in Worten Tramen.« 


fonnten ihm nur die Geifter gewähren, welche als unfichtbare. 
Kräfte das innere der Dinge beleben und ihren Berhält- 
nifien vorftehen. Magifche Bücher, welche im Zeitalter herum- 
giengen, boten nach alter Lieberlieferung Zauberformeln, Ge- 
bete und Weihen an, durch welche dem Sterblichen ein Ber: 
kehr mit diefen Beiftern möglich gemacht werden follte, und 
Fauſt, der nad) Bee Belehrung verlangte, ergab fidh deßhalb 
ber Anwendung Diefer Beichwörungsformeln und Zeichen: 
J. J. Wagners Dichterſchule. 23 


ferner: 


drum hab’ ich mich der Magie ergeben, 


ob mir dur Geiſtes Wort und Mund 
nicht manch Geheimniß würde fund, 
daß ich nicht mehr mit faurem Schweiß 
zu fagen brauche, was ich nicht weiß, 
daß ich erfenne, was die Welt 

im Innerſten zufammenhält ꝛc./ 


„Dieß geheimnißvolle Bud), 

von Noſtradamus eig’ner Hand, 

ift Dir es nicht Geleit genug? 

Erfenneft dann der Sterne Lauf, 

Und wenn Natur dic) unterweist, 

Dann geht die Seelenfraft dir auf, 

Wie fpricht ein Geiſt zum andern Geifl.« 


Sp fuchte Fauſt in Aftrologie und Magie die lebendige 
Erfenntniß, an welcher die Wiſſenſchaft feines Sehalters Iser 
war, und der Monolog: 

„Erhabner Beift, du gabft mir, gabft mir aues 

warum ich bat ꝛc.⸗ 


in Verbindung gefegt mit feinen Aeußerungen über die ſym⸗ 
bolifchen Zeichen der Geifter in den magifchen Büchern: 


„war ed ein Gott, der diefe Zeichen ſchrieb, 
die mir dag innre Toben ftilfen, 


das 
und 


arme Herz mit Freude füllen, 
mit geheimnißvollem Trieb 


bie Kräfte der Natur rings um mich her enthäffen. ? 
Bin ich ein Gott? mir wird fo Teicht! 


Ich 


ſchau in dieſen reinen Zügen 


die wirkende Natur vor meiner Seele Tiegen.« 
ferner bei Befhauung des Zeichens vom Mafrofosmus : 


„wie alles fi) zum Ganzen webs! 
eins in dem andern wirkt und lebt! 


wie Himmelgfräfte auf und nieber fleigen, 
und fi) die gold'nen Eimer reichen.“ 


zeigt, daß Fauſt wirklich für feinen lebendig ſchauenden Geift 
in den aftrologifchen und magifchen Büchern eine Symbolik 
gefunden hatte, welche ihn weit über den fcholaftifchen Wort- 
fram feines Zeitalter hinweghob. Die Gewalt aber, mit 
ber fih Fauſts ganze Fräftige Natur in diefe fpefulative 
Richtung geworfen, raubte ihm den Genuß des obfeftiven 
Lebens in feiner höhern und niedrigen Bedeutung: 


„ſtatt der Iebendigen Natur, 

da Gott die Menfchen ſchuf hinein, 
umgiebt in Rauch und Mober nur 
dich Thiergeripp und ZTodtenbein.« 


ferner : 


„Auch hab’ ich weder Gut noch Gelb, 
noch Ehr’ und Herrlichkeit der Welt. 
Es möchte Fein Hund fo Tänger Ieben.« 


und bei einem fo Eräftigen und an fich allfeitigen Charakter, 
wie Kauft hat, mußte ſich die unterbrüdte Seite feiner Natur 
für ihre Unterbrüdung durch die andere bis zum Hochpunfte 
des Lebens mit Vorliebe begünftigte Seite rächen. Sie rächt 
fih nun aud durch den Bund mit dem Satan, vor welchem 
der gewaltige Charakter Fauſts nicht zurüdichauert, um nur 
das in feinem Lebenslaufe .verfäumte, beſonders das Ges 
fhlechtsverhäftnig, noch nachzuholen, und Mepphiftopheles, 
Fauſts große Natur tief durchſchauend, gründet auf diefe ihre 
Zerreiffung und verfpätete Ergänzung feinen Man: 


„Ihm hat das Schidfal einen Geift gegeben, 
der ungebändigt immer vorwärts bringt, 
und deſſen übereiltes Streben 

ber Erde Freuden überfpringt. 

Den ſchlepp' ich burch das wilde Reben, 
durch flache Unbedeutenheit, on 
23* 


366 


er fol mir zappeln, flarren, kleben, 

und feiner Unerfättlichfeit 

fol Syeif und Tranf vor gierigen Lippen fehweben ; 
er wird Erquidung fi umfonft erfleh’n, 

und hätt’ er fich auch nicht dem Teufel übergeben, 
er müßte doch zu Grunde geh'n./ 


Zur Ausführung dieſes Planes führt nun Mephiſtopheles den 
Fauſt zuerſt von der Spekulation ab: 


„verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 
des Menſchen allerhöchſte Kraft, 

laß nur in Blend- und Zauberwerken 
dich von dem Lügengeiſt beſtaͤrken, 

fo hab ich dich ſchon unbedingt./ 


ferner : 


rich ſag' es dir, ein Kerl, der fpekulirt, 

ift wie ein Thier auf einer bürren Haide 

von einem böfen Geift im Kreis herumgeführt, 
und ringsherum ift fehöne grüne Weide, 


ferner: 


vie hatt’ ft du, armer Erdenſohn, 

Dein Leben ohne mich geführt? 

Vom Kribskrabs der Imagination 

Hab’ ich dich doch auf Zeiten lang kurirt./ x. 


Bon der Spekulation ab führt nun Mephiftopheles feinen 
Zögling erfi in das wilde Leben eines Saufgelages: 


„Ich muß dich nun vor allen Dingen 

in Iuftige Gefellfhaft bringen, 

damit du fiehft, wie Leicht ſich's leben Täßt. 
Dem Bolfe hier wird jeder Tag ein Feſt. 
Mit wenig Wis und viel Behagen 

brebt jeber fich im engen Wirbeltanz 
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wie junge Katzen mit. dem Schwanz. 
Wenn fie nicht. über Kopfweh Tagen, 
fo Yang der Wirth nur weiter borgt, 
find fie vergnügt und unbeforgt.« 


und nachher in die Herenfüche, deren tolles Wefen ihn ans 
edelt. 


„Mir widerſteht das tolfe Zauberwefen! 

Berfprichft du mir, ich fol genefen, 

in diefem Wuft von Raſerei? 

Berlang ich Rath von einem alten Weibet 

Und fchafft die Subellühert - - 

wohl dreißig Jahre mir vom Leibe *) % 

Weh mir, wenn du nichts beſſers weißt! 

Schon ift die Hoffnung mir verfhmunden, 
Hat die Natur und hat ein edler Geift 

Nicht irgend einen Balſam ausgefunden 9x - 


Fauft giebt Hier ſchon zu verftehen, daß er fich bewußt fei, 
über feinem fpefulativen Streben den ©efchledhtsgenuß und 
feine ſchöne Zeit verloren zu haben.. Aber Mepbiftopheleg 
forgt für einen Trank, von dem er Teife für ſich fagt: J 


„du ſiehſt mit dieſem Trank im Leibe 
bald Helenen ‘in jedem: Weibe./ 


und zugleich aufmunternd zu Fauſt: 


„Komm nur geſchwind und laß dich Feen, 

du mußt nothwendig transpiriren, 

damit die Kraft durch in- und äußres dringt. 

Den edlen Müßiggang lehr' ich hernach dich fchägen, 


*) Man hat fih Zauf in einem Alter zwifchen fünfzig und ſechzig 
Jahren zu denfen, aber den ſechzigen näher. Daß’ feine Phaͤn⸗ 
- tafle noch fo viel Zeuer hat, erklärt fi eben ad! ber Im ‚Außen 
:" &eben. nicht’ verſthwendeten Kraft. 
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und bald empfinbeft du mit innigem Ergögen, 
wie fich Cupido regt und hin und wieder fpringt.«“ 


und zum Ueberfluß muß ihm bie Here noch ein ſchönes 
Srauenbild in einem Spiegel zeigen. ine forcirte Aeuße⸗ 
rung bes zu ‚lange zurüdgebrängten Gefchlechtötriebes war 
alfo Hinlänglic vorbereitet. Zwar zeigt fih Fauft, wie es 
von einem wenn auch geiftvollen Stubengelehrten wohl zu 
erwarten war, gar wenig anftellig und gelehrig, ja fogar 
blöde: 


„— mit meinem langen Bart 

fehlt mir die Teichte Lebensart. 

Ich wußte nie mich in die Welt zu fehiden. 
Bor andern fühl’ ich mich fo Hein; ... 

ich werde ſtets verlegen fein.“ 


aber der Tranf hat auch feine Wirkung gethan, und als er 
gegen Gretchen entbrannt iſt, fagt er feinem Mentor geradezu: 


„und das fag’ ih ihm kurz und gut, 
wenn nicht das junge füße Blut 

heut’ Nacht in meinen Armen ruft, 

fo find wir um Mitternacht gefchieden.«“ 


und als Mephiſtopheles einwendet, er brauche wenigſtens 14 
Tage, um nur die Gelegenheit auszuſpüren, erwiedert Fauſt: 


„Hatt' ich nur ſieben Stunden Ruh’, 
brauchte den Teufel nicht Dazu, 
fo ein Geſchöpfchen zu verführen.« 


Diefer roh innliche Sturm ift aber nur ſchnelle Wirkung des 
fiimulirenden Trankes; bald wirft ſich Faufls edle Natur 
mit ihrem Geiftesreichtfpum und ihrer Gemüthstiefe auch in 
die Liebe, und die Stellen, in welchen er die Art feiner Liebe 
bezeichnet, gehören zu dem Zarteflen, Innigſten und Erhaben⸗ 
ften, was je die erotiſche Poeſſe ausgeſprochen Hat. Mephi⸗ 
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fiopheles iſt zwar Teufel genug, biefer Begeifterung Fauſts 
mehrfach zu fpotten, und mit einem fehnöden 

vi hab’ doch Recht⸗ 
auf ihren Urfprung binzudeuten; aber was von biefem Ur⸗ 
fprunge ausgegangen war, hatte Fauſt wirklich, es mit Geift, 
Gemüth und ganzer Seele ergreifend, idealifirt. Doch aber 
war ber Hang zur Luft des objektiven Lebens: 


„Gut und Geld 
und Ehr' und Herrlichkeit der Welt 


in ihm zugleich fo mächtig, daß er, nachdem er eben ſich voll 
Entzüden über die Wonne des ihm durch die. Magie zu 
Theil gewordenen Ideenlebens ausgefprocen, fortfährt: 


„O, daß dem Menſchen nichts vollfommnes wird, 
empfind ih nun. Du gabft zu diefer Wonne, 

die mid den Göttern nah und näher. bringt, 

mir den Gefährten, den ih ſchon niht mehr 
entbehren Fann, wenn er gleich Falt und frech 
mid vor mir felbft erniebrigt, und zu Nichte 

mit einem Worthaucd deine Gaben wandelt. 

Er facht in meiner Bruft ein wildes Feuer 

nad) jenem ſchönen Bild gefchäftig an. 

Sp tauml' ih von Begierde zu Genuß, 
und im Genuß verfhmadht ih nad Begierpe.« 


und fo erfcheint diefe tiefe, reiche und große Natur unheil« 
bar in ſich ſelbſt zerriffen. Bon diefer Zerriffenheit gemar- 
tert und vergebens Genefung fuchend, fährt er zerftörend 
dur das äußere Leben, das ihn anlodt, aber. doch nicht 
heilen kann, und fo fpricht er endlich) verzweifelnd ſeine Se 
anfhauung aus. 


Was if die Himmelsfreud’ in ihren Armen? 
Laß wich an ihrer Bruft erwarmen ! 

Fuühl' ich nicht immer ihre Noth? 

Din sh der Flüchtling nicht, der Unbehaufite, 
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gräbt. Diefer zweite, des Idee des Werks gänzlich fremb 
gewordene Theil enthält nur noch in einer der griechiichen 
Tragödie zugewandten Partie etwas, das, obgleich ebenfalls 
mit der Idee von Fauft ohne Beziehung, dod) des Dichters 
vom Fauft und des Verfaſſers der Iphigenie würdig genannt 
werden kann. Endlich erfchien gar noch vom Fauft eine 
Bearbeitung für das Theater. 

Nah der Volksſage, die der Dichter vor fih hatte, war 
Fauft ein zu den Zeiten der Reformation im Würtembergi- 
fehen lebender Arzt und Alchymift, der einen Bund mit dem 
Satan gefchloffen, um geheime Wiffenfchaft und Aqherkunſt 
zu erlangen. Mit dieſer machte er auf feinem Mantel in 
Begleitung feines Famulus Wagner Reifen durch die Luft, 
und fam auf diefe Weife auch in Auerbachs Keller in Leipzig, 
von wo ihn der Teufel auf einem Faſſe durch die Luft führte, 
Sonft war er oft als ſchwarzer Pudel bei ihm. — Diefem 
Thema, das andere deutfche Poeten mit Oberflächlichleit und 
Gemeinheit bearbeiteten, hatte Göthe den tiefen Sim unter- 
legt, daß hier eine gewaltige aber in fich tief zerriſſene Men⸗ 
fhennatur nad ihrer Geneſung ringend mit Berzweillung 
endigt. Die Tiefe und Größe biefer Natur ſpricht ſich in 
dem herrlichen Monologe aus: 


„— — — und was ber ganzen Menſchheit zugetheilt iſt, 
Will ich in meinem innern Selbſt genießen, 

Mit meinem Geiſt das Höchſt' und Tiefſte greifen, 
Und ſo mein eigen Selbſt zu ihrem Selbſt erweitern, 
Und, wie fie ſelbſt, am End’ auch ich zerſcheitern!“ 


Ferner: 


„Was bin ich denn, wenn es nicht möglich iſt, 
Der Menfchheit Krone zu erringen, 
Nah der fih alle Sinne dringen ?« 


Sauft hat, um feinen nach lebendiger Erisuutnif durſtenden 
Geiſt zu befriedigen, die Wiſſenſchaft ergriffen, aber, weil 
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ihm feine Zeit nur verborrte Sqholafit anbieten konnte, ſie 
leer gefunden: 


„und ſehe, daß wir nichts wiſſen können, 
das will mir ſchier Das Herz verbrennen.“ 


„Ich fühl's, vergebens hab’ ih alle Schäke 
Des Menſchengeiſts auf mich herbeigeraft, 
Und wenn ih mid am Ende nieverfeße, 
Quillt innerlich doch Feine neue Kraft, 

Ih bie nicht um ein Haar breit höher, 
Sn dem Unendlicher nicht näher.“ 


Die Szene zwiſchen Fauſt und dem Famulus: 


„daß diefe Fülle der Gefichte 
der trockne Schleicher flören muß !« 


ſtellt dem hochſtrebenden und reichen Geiſte von Fauſt ein 
Hal dvurftiger und ſtlaviſcher Schülerhaftigkeit gegenüber, 
die Szene zwiſchen Mephiſtopheles und dem neu ange⸗ 
enen Studenten ſpricht mit bitterm Spott die Leerheit 
der Wiſſenſchaft aus, wie ſie Fauſt in ſainem Zeitalter vor⸗ 
fand. Was er ſuchte: 


„Daß ich erfenne, was die Welt 

im Innerſten zufammen hält; 

fhau’ alle Wirfenskraft und Saamen, 
und thu nicht mehr in Worten Tramen.« 


fonnten ihm nur bie Geifter gewähren, welche als unfichtbare 
Kräfte das Innere der Dinge beleben und ihren Berhält- 
niffen vorftehen. Magiſche Bücher, welche im Zeitalter herum- 
giengen, boten nach alter Ueberlieferung Zauberformeln, Ge⸗ 
bete und Weihen an, durch welche dem Sterblichen ein Ber: 
fehr mit diefen Geiftern möglich gemacht werben follte, und 
Fauſt, der nad) gie Belehrung verlangte, ergab fich deßhalb 
ber: Antwenbung dirſer Beichwörungsformeln und Zeichen: 
3. J. Wagners Dichterſchule. 23 
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fönlichfeit aufzunehmen vermag, er kann alfo nur noch begeh- 
ren, nicht lieben, wenn gleich feine Phantafie von dem Stre⸗ 
ben nad) Genuß aufgeregt diefen Genuß vor feinem Eintritte 
idealiſirt. Aber nach dem Genuffe erfcheint ihm die Begierde 
wieder in ihrer Nadtheit und Armuth, und der in fich felbft 
unglüdliche Fauſt flört auch den Frieden und zeritört das 
Glück des Gegenftandes feiner Begierde, den er um feine 
Perfönlichfeit felber betrogen. Dieſes letztere auszufprechen 
war die Szene mit Gretchens Bruder trefflih geeignet, 
wiewohl es fchon durch Gretchens Gebet zu der Madonna 
und dann durch die Szene im Dom ziemlich verſtändlich ans 
gedeutet war. FB 


$. 442. 


Nach dieſer forgfältigen Analyſe des Göthe'ſchen Meiſter⸗ 
werkes wird die jetzt folgende Theorie des Autodrama deſto 
verſtaͤndlicher ſein. Das Autodrama enthält eine Fortbewegung 
innerer Verhältniſſe der Menſchennatur, und da die natür⸗ 
liche Entwicklung derſelben durch die Lebensperioden hindurch 
das nächſte Prinzip ihrer Bewegung iſt, ſo waͤre auch eine 
innere Biographie eines Helden die umfaſſendſte Aufgabe 
für ein nach den individuellen Lebensperioden ſich abtheilen⸗ 
des Autodram. Die in ihrer Idee aufgefaßte Individualität 
des Helden müßte an die Spite geftellt ihn ſelbſt erft in ber 
Lebensperiode handelnd aufführen, in welcher jene Idee fich 
in feinem Wefen entſchieden ausfpricht, und der Dichter müßte 
ihn nun in feiner Fortentwicklung durch die äußern Berüh⸗ 
rungen fo weit begleiten, bid jene Idee in ihm zur gänzlichen 
Selbſtanſchauung durchbricht, und fi in ein entſchiedenes 
Berhältnig zu den äußern Berührungen fest. So Hätte 
Klopftod feinen Meſſias auffaflen follen, denn bie biogra⸗ 
phifhen Nachrichten von ihm in den Evangelien zeigen ihn 
gerade von feinem erften öffentlichen Auftreten bie zu feinem 
Tode für die dee, von welcher er ſich durchdrungem gefühlt, 
und welche er auch für fich ſelbſt und feine Jünger zur 
höchſten Klarheit erhoben hatte. Statt folsher doamatiſchen 
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Auffoffung innerer Geſchichte hat Klopſtok eine Iyrifche Be⸗ 
handlung der äußern Gefchichte des Meſſias gewählt, und 
fi) dadurch einer Monotonie preisgegeben, welche ihn von 
der epiſchen Lebendigkeit, der er nachftrebte, unendlich ent- 
fernte. Eine Meffiade in dem von ung bezeichneten Sinne 
aufgegriffen und durchgeführt, könnte ald deal eines Autos 
drama daſtehen. | . 


$. 443. 


Sf nun die naturgemäße eigene Entwidlung eines Cha- 
rafterd das nächfte Prinzip der Fortbewegung der innern 
Berhältniffe des Autodrama, wie dieß auch bei dem Göthes 
fhen Fauſt fo gefaßt worben, fleht alfo das Autodrama zu⸗ 
nächft auf biographifhem Boden; fo fommt aber doch auch 
in die innern Berhältniffe einer Menfchennatur gar oft Be⸗ 
wegung durch den momentanen Einfluß äußerer Creigniffe, 
und dadurch erhält das Autodrama ein zweites Bewegungs. 
prinzip, deſſen Einfluß fid in den Dramen häufig durch 
Monologen des Helden ausfpridt. Diefe Selbfigefpräche 
find eigentlih Autodramen im Kleinen, wie der berühmte 
Monolog Hamlets, denn fie zeigen das Innere des Helden 
fchwanfend zwifhen dem, was es bisher in Gefühl und 
Erfenntniß befeffen, und dem, was fett von außen feinem 

Gefühle und feiner Erfenntniß fi auforingt, und eine neue 
Saffung des Innern oder ein Entfchluß für das Aeußere ſoll 
aus dieſem Schwanken hervorgehen. 
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Bei dieſem doppelten Bewegungsprincip für das Auto- 
brama, welches ver Dichter gefondert oder in Berbindung 
wird anwenden Fönnen, ergeben fih die Nollen aus den 
Gegenfäsen, die in dem Thema verftedt liegen. : So lag in 
der Idee von Göthe's Fauft der Gegenfas vom Wortkram 
ber Schulwiſſenſchaft und Tebendiger Ideenanſchauung, von 
urkräſtiger Geiftesoriginalität und ſchülerhafter Nachbeterei, 
weiche beide Gegenſaͤtze ⸗die Rollen bes Famulus und bes 
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neu angefommenen Schülers gaben. Fauſt's Stubenfigerei 
fand ihren. Gegenfag in ber brutalen Luſtigkeit der Saufges 
fellen auf Auerbachs Keller; 


„namit du fiehft, wie leicht ſich's leben laͤßt;“ 


und fein faft pedantifcher Ernft, mit dem er die Wiſſenſchaft 
trieb, in dem Hokuspokus der Here und ihrer Katengeifter: 


„ey Poſſen! das ift nur zum Lachen. 
Sei nur nit ein fo firenger Mann!“ 


Fauſts Gefchlechtetrieb findet feinen Gcgenftand in Gretchen, 
das Wilde diefes Gefchlechtstriebes aber feinen Gegenfag an 
der zarten Unfchuld, tiefen Gemüthlichfeit und heiligen Ein» 
falt des Maädchens, deſſen Tugend im Contrafte mit ber 
ſchnöden Frechheit der Kupplerin Marthe noch Tiebenswürbis 
ger erfcheint. Der Hauptgegenfab aber, ber durch das ganze 
Weſen von Fauſt Hindurchgeht, mußte auch die neben Fauſt 
geftellte Hauptrolle hergeben. Die Zerriffenheit von Fauſts 
innerer Menfchheit, das eigentliche Thema des Autodrams, 
enthielt fehon das böfe Princip in fih, das als Mephifte- 
pheles perfoniftcirt erft feiner flerilen Spekulation, dann fets 
ner Stubenfigerei, dann feiner glühenpften Begeifterung für 
Ideenanſchauung und Liebe fpottet, und weil es ihm unents 
behrlich geworben, feine Zerreißung unheilbar macht. Fauſt 
hat fi) dem Teufel ergeben, der ihn alle Harmonie in 
ihm vernichtenb und ihn aus fich ſelbſt reißend ber Vers 
zweiflung entgegenführt. 
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Finden ſich fo die Rollen als individuell geftaltete Ge⸗ 
genfasglieber, deren Idee in dem Helden oder doch in dem 
Thema involvirt lag, fo erfcheinen nun die Scenen als Sta⸗ 
tionen, durch welche die Fortbewegung der Berhältniffe hin⸗ 
durch gehet, in deren jeder demnach eine gegenſeitige Derüh⸗ 
rung ber Gegenfaßglieber ober Rollen vorkommen muß. Die 
erfte Seene im Kauft tft noch rein innerlich, die Biſton von 
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dem Erdgeifte, der ihn fühlen Täßt, daß er trog allen hohen 
Selbfigefühls und aller glühenden Begeifterung für bag 


Schauen der Ideen ihrer doch nicht Meiſter fei, fo Tange er 
fie nicht begreife: 


„Du gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt, 
Nicht mir!“ 


Fauſt durch dieſes Wort gedemüthigt, hält dem Geiſte die 
Idee der Menſchheit als Ebenbild der Gottheit noch entge⸗ 
gen, als ihn eben ſein Famulus, der trockene Schleicher, in 
Geſichten ſtört, die er doch hätte abbrechen müſſen, weil ihm 
der Geiſt ja nicht mehr Rede ſtand. Dem Ebenbilde der 
Gottheit gehorchen die Geiſter nur, wenn ſie durch die Form 
von ihm beherrſcht werden, und dieſer hatte Fauſt ſich nicht 
bemädtigt. Die darauf folgende Scenen mit dem Famulus 
und dem Schüler gelten dem Gegenſatze geiftiger Originali⸗ 
tät mit todter Ternfähigfeit und hohlen Wortframs, der fich 
für Wiffenfchaft hält, mit Tebendiger Erfenntniß ver Dinge, 
welche beide Gegenfäbe theild den hohen Standpunkt von 
Fauſt theils feine Nichtbefriedigung durch die Wiffenfchaft 
der Zeit ausfprechen, und die Unruhe bezeichnen, die ihn 
aus feinem Innern heraustreibt. In der Scene von Auer- 
bachs Keller treibt der in ſich felbft Entzweite durch äußeres 
wüftes Leben fih fort,. und in ber — wird der 
Stachel der ſinnlichen Wolluſt in ihm aufgeregt. Die nächſt⸗ 
folgenden Scenen gelten der Charafterifiif Gretchens und 
Faufls Einführung bei ihr, dann ihrer ſchnell entflandenen 
Liebe zu ihm, ferner Fauſt's leztem Aufraffen in fih, dann 
Gretchens Fall und ihrer und feiner Verzweiflung.) 


*) Ich muß bemerken, daß meine Citate aus Fauft fih immer auf 
bie Göſchenſche Ausgabe yon 1790. beziehen, welche allein ben 
Texi noch in ſeiner Unverdorbenheit durch den Dichter entbaͤlt. 
Man ſollte jetzt einen neuen Abdruck dieſer Ausgabe veranſtalten, 
jedoch ohne ven Druckfeſtgin Inf Seite 145. oben. J 
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innere Scenen, wie Bifionen und Monologe, müffen 
im Autodrama gleih den äußeren Scenen als Fortbewweger 
der Verhältniſſe erfcheinen, da aber bier eine innere Ge⸗ 
fchichte fich fortbewegt, fo brauchen die äußeren Scenen nicht 
in einem äußern Zuhammenhange zu ſtehen, und können, 
ohne ſich in einer Finalſcene äußerlich zu ſchließen und ab- 
zurunden, fih an den Faden der innern Gefchichte blos an- 
reihen. Dadurch erhält Das Ganze nad aufien, wie Gö⸗ 
the’s Fauft, ein fragmentarifches Anfehen, und man glaubt, 
theils noch mehr Szenen ähnlicher Art wie die vorhandenen 
einfchieben, theild auch durch Berlängerung des Ganzen am 
Ende noch die Neugierde der Lefer über das weitere Schids 
fal der in das Drama verwebten Perfonen befriedigen zu 
dürfen. Gerade fo hat Göthe fein eigenes Meifterwerf 
mißverflanden und mißhandelt, und nachdem er in den Miß- 
verftand einmal gefallen, die Idee feines Werks durch finn- 
loſe Ueberladung mit Einfchiebfeln und Zufägen aller Art 
endlich erbrüdt. Hat er doch auch feinem herrlichen Werther 
noch Briefe aus der Schweig nachgefchict, in welchen Wer⸗ 
ther einen wahren Selbftmord an feiner eigenen Idee begeht. 
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Obgleich in dem Autodrama die Verhältniſſe eines in- 
nern Lebens ſich fortbewegen, fo Tann es doch nicht ohne 
entiprechende äußere Verhältniffe fein, weil der Menſch über: 
haupt mit dem objektiven Leben ungertrennlich verwachſen iſt. 
Das fubjeltive Leben felbft geht nad) Außenverhältmiffen, die 
ihm zufügen, und Mephiftopheles fucht für den Fauſt Auer- 
bachs Keller und bie Herenfühe auf. If nun aber das 
fubjeftive Leben in objektive Verhältniffe eingegangen, fo 
greifen diefe von jenen berührt nach ihrer Art in einander 
und fegen die Berührung als .erheilte Bewegung nach ihrer 
Art fort. Das Autodrama lann alfo zu feiner vollendeten 
Geſtaltung entfprechende Aufkrrhaltniſſe ‚ in denen das 
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fubjeftive Leben ſich fpiegelt, und folgender diefen Verhält⸗ 
niffen mitgetheilten Bewegung (Gretchend Untergang) gar 
nicht entbehren, wenn glei das hier dargeftellte ſubjektive 
Leben feine Aufgabe nur in fich felbft und nicht in den Au⸗ 
Benverhältniffen zu Iöfen hat. Diefes beftimmte Berhältniß 
der Außendinge zu dem fubjeftiven Leben des Helden und 
feiner innern Geſchichte ift e8 aber, was die Eigenthümlich- 
feit diefer dramatifchen Form ausmacht. 
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Dan wird demnad eine umgekehrte Form des Drama 
erhalten, wenn man eine Subjeftivität in den Helden Iegt, 
die ihre Aufgabe nicht in ſich felbft fonvdern in Behandlung 
der Außenverhältniffe zu löſen hat, für welche alfo die Au- 
fenverhältnifie gleih von Anfang fo geftellt fein müſſen, daß 
fie dem Helden feine Aufgabe nahe legen, Ob er fie num 
durch Ueberwindung der Umftände oder mit ihrer Begünſti⸗ 
gung löſe, oder ob er zu ſchwach der Durchführung feiner 
Aufgabe erliege, it hier, wie bei dem Autobrama, deſſen 
Fauft ebenfalls feiner Aufgabe erliegt, gleichgültig, nur baß 
bie Aufgabe hier gänzlich ihre Löfung im Aeußern wie bort 
im Innern zu fuchen habe, Diefe dem Autobrama entges 
gengefegte dramatiſche Form heißt Schaufpiel, und fein Aus» 
gang kann wie der des Autobrama ermünfct ober uner- 
wünfcht fein. 
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Wenn im Autobrama die Umftände die Subjektivität 
des Helden blos fpiegeln, over als nicht zu beherrichen- 
de Folgen feiner Berührung mit ihnen erfcheinen, fo treten 
fie im Schaufpiel aus diefer untergeorbneten Stellung heraus 
und .werden beflimmend. Zuerſt beftimmen fie die äußere 
Lage des Helden und zeichnen ihm dadurch feine Aufgabe 
por, dann greifen fie auch hindernd oder fürbernd in bie 
Löfung diefer Aufgabe ein, Ind zuletzt feiern fie ihren Sieg 
über den Helden ober Ageferrlichen feinen Sieg über fie. 
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Weil nun im Schaufpiele alles einen objektiven Verlauf hat, 
fo ift demſelben die Zeitabtheilung der Afte ganz unentbehr- 
lich, indeß das Autodrama bei feinem innern Verlaufe ihrer 
nicht nur entbehren kann, fonbern fie fogar als unpaflend 
zurüdweifen muß. Hätte das Autodrama einen Umfang, 
der fi) durch mehrere Lebensperiopen des Helden erftredte, 
fo würben die biographifchen Abtheilungen ihm zu natürlichen 
Abſchnitten werben. 


S. 4560. 


Ein Exempel von einem guten Schauſpiel, das übri⸗ 
gens allerdings des idealen Standpunktes ermangelt, hat 
man an den Jaͤgern von Iffland. Die Aufgabe des 
Stücks, das der Verfaſſer ein laͤndliches Sittengemälbe zu 
nennen beliebte, weil es ihm dabei um Darftellung ländlich 
bürgerlicher Charaktere und ihrer Handlungsweife vorzüglich 
zu thbun war, ift die Bewährung der Berufstreue eines 
Beamten unter widrigen Schidfalen, bie durch feine Rechte 
fhaffenheit über ihn und feine Familie fommen, und gleich 
im Anfange des Stüdd wird zu biefen Prüfungsleiden bes 
braven Mannes der Grund gelegt dur das Mißverhältniß, 
das der bösgefinnte Jägerburfche Mathes ſich zu der Familie 
giebt. Er entzweit fich mit des Ohberförflerd Sohn, dem er 
Verdacht gegen Friederikens Treue beibringt, und geht aus 
des Oberförfters Dienfte in den des Amtmanns. Die Ober: 
förfterin ift einer Heurath ihres Sohnes mit des Amtmanns 
Tochter geneigt. Der rechtichaffene. Schulze kündigt dem 
Oberförfter des Amtmanns Plane an, in dem Gemeinde- 
walde für taufend Thaler Holz ſchlagen zu Yafien, was aber 
ber Oberförfter durch einen an die Regierung zu machenden 
Dericht verhindern will. Friederike, des Oberförfterd Pflege⸗ 
tochter, fommt aus der Stadt an, und wird herzlich. em⸗ 
pfangen. Um ihre Ankunft zu feiern, foll eine Tifchgefells 
fhaft aus den Notabeln des Dorſes zufammengebeten wer⸗ 
ben, bei welcher auch des biyartigen Amtmanns Familie 
fein foll. So weit Teitet der erfeilift die Leiden ein, welche 
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über die rechtfchaffene Oberförftersfamilte kommen follen. Im 
zweiten Afte trifft des Oberförfters Sohn Anton mit des 
Amtmanns verzogener Tochter Eorbeihen und Friederiken 
zufammen, und Srieberife und Anton werden veranlaßt, ſich 
gegenfeitig ihre Neigung zu geftehen, indeß Cordelchen von 
Anton fehnöde behandelt wird, Der binzufommende Paſtor 
des Dorfs verfpricht, fich für die Liebenden bei dem Ober 
förfter, der eine Heirath ſeines Sohnes noch auffchieben 
möchte, zu verwenden. Die Mutter hat Bedenken wegen 
Friederikens verfchievener Confeffion, und Vater und Mutter 
entzweien fich heftig darüber. Auch Vater und Sohn ents 
zweien ſich wegen bes Sohnes entjchiedener Neigung zu 
Sriederifen, und der Sohn von dem Vater barfch angelaffen 
entläuft. Dadurch iſt in die Familie eine innere Spaltung 
gebracht, welche nachher fehr gut zu Steigerung des über 
die Familie von außen fommenden Unglücks benütt wird. 
Der dritte Aft zeigt In der Dorfichenke zuerft ven Gerichts 
fhreiber, einen abgebanften Solbaten, ber die Bauern hu⸗ 
delt, dann Mathes in des Amtmanns Lioree, endlih auch 
Anton, der in desperater Stimmung, mit dem Vorſatze 
Soldat zu werben, bier anfommt und mit dem malitiöfen 
Mathes Handgemein wird. Inter Drohmworten gegen diefen 
entfernt er fih aber, und die Wirthin für Antons Schickſal 
beforgt, eilt, im Haufe feines Baterd Nachricht zu geben. 
Indeß verftändigt fich die Oberförfterin mit ihrem Manne 
über Antons Heirath mit Friederiken. Die zum Oberförfter 
gebetene Geſellſchaft verfammelt fih, aber Anton fehlt. Der 
vierte Akt eröffnet ſich mit der Tifchgefellfchaft, bei welcher 
fi) aber der Amtmann und der Oberförfter im befondern 
Gefpräce bitter entzweien, fo daß jener mit feiner Familie 
zümmend abgeht. Indeß die andern noch fröhlich beiſammen⸗ 
fitety und Anton nur zuweilen vermißt wird, kommt die 
Nachricht, daß er auf einem Wagen blutend und gefchloffen 
gebracht werde, weil exgch Mathes ermordet habe. Allges 


meiner Schreien. fünften Afte machen. Die unglüdk 
den Eltern bei dem Anfinann, in deſſen Amtsgewait: nun. 
x 3 Wagners Dichterſchule. 24 
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ihr unglücklicher Sohn ift, vergeblihe Berfuche für ihn. Die 
Familie ift im tiefften Schmerz. Anton wird in Ketten her- 
gebracht. Indeß kommt Nachricht, daß der verwundete Mathes 
an feiner Wunde nicht geflorben, und daß der vorige Amte- 
biener, ber durch ihn broblos geworden, den Mordverſuch 
gemacht habe. Anton kommt los und alles freut ſich. 


6. 451. 


Idee des Stüdes ift die durch Leiden geprüfte und bes 
währte Berufstreue, wenn es aud dem Berfaffer mehr das 
rum zu thun gewefen fein follte, Lieblings - Charaktere von 
ihm mit ihren Handlungsweifen zur rührenden Schau aus- 
zuftellen, und Situationen zu erfinden, in welden fie fi 
ausfprechen konnten. Wäre das Thema bier in feiner Idee 
und nicht im Begriffe gefaßt worden, fo hätten bier bie 
Reiden des Lebens mit ihrer in das Leben der Sterblichen 
verwebten Nothwendigfeit mit den Böfen als blinden Werke 
zeugen diefer Nothwenbigfeit auf bie eine Seite geflellt wer⸗ 
den müffen, indeß auf ber andern Seite ſich ein edler Cha⸗ 
rafter ſchauend über bie Böfen und die von ihnen bewirkten 
Leiden erhob und an feinem Berufe feithielt, weil an biefen 
die Aufgabe feines Lebens gefnüpft if. Dagegen erfcheinen 
bier die Werfe der Bosheit ganz dem Begriffe gemäß als 
Wirkungen einer in ihrem Egoismus verlegten gemeinen 
Natur, der Charakter, gegen welchen fie anfämpfen, befindet 
fich durch Naturanlage und Grunbfäge in Fräftiger Oppofis 
tion mit den Böfen, und fagt von fi felbft: „wenn ich 
„nicht gewiß glaubte, daß ich zu wichtigerem Zwede auf ber 
„Welt bin, als mich zu plagen und zu verweilen; daß ein- 
mal an einem andern Orte gleih gemacht wird, was hier 
ungleich bleibt — wenn ich das nicht mit fröhlichem Muthe 
„glaubte, fo fönnte ich mit einem Schurfen nicht drei Mi. 
muten allein fein, ohne ihm eine Kugel durchs Herz zu 
„brennen. Diefe Aeußerung religiöfen Glaubens bricht 
aber nur ganz abgerifien einmal fo vurch, und wenn auch 
des Mannes Gemüth durchaus file das Gute entſchieden bie 
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ganze Kraft eines feſten Charakters demſelben zuwendet, ſo 
erſcheint doch dieſe Kraft überall nur als Oppoſition gegen 
das Böfe, nirgends als eine über den. Kämpfen des Lebens 
fiehende Begeifterung für das Gute, Die in dag Stüd ein- 
gewebte Rolle des Paſtors, der den Glievern feiner Ges 
meinde überall als theilnehmender Freund und tröftender 
Berather zur Seite ſteht, hätte dem Verfaſſer Gelegenheit 
geben können, über dem irdifchen Gewühle des Stücks einen 
Himmel idealifchen Friedens zu wölben, und Göthe hat 
diefe Rolle in feinem Hermann und Dorothea fo. trefflich 
dazu benüst, wie die Alten ihre Chöre in der Tragödie; 
Sffland aber weiß auch mit feinem Paſtor, der Moral 
predigt und ausübt, nicht auf die Höhen der Idee zu kom⸗ 
men, von welchen kaum no ein Wetterleuchten wie in der 
oben ausgehobenen Stelle in die irbifchen Nebel des Stückes 
berabfchimmert. Daher wäre denn auch der Eindruf des 
Stüds auf die Zufchauer beflemmend und büfter, wenn nicht 
die Naivetät. der Charaktere der Hauptperfonen Erheiterung 
hineinbrächte und der Ausgang endlich die gedrüdte Bruft 
wieder frei athmen Tiefe. In dem Spieler. deſſelben Ver⸗ 
fafferd, wo feine gutmüthigen Naivetäten den Zufchauer zer 
ſtreuen, bleibt Denn auch trotz des günftigen Ausganges der 
Zuſchauer ſo gedrückt, wie die Poeſie ihn nimmer entlaſſen 
ſollte. 
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— So wenig alfo das Stück den Standpunkt der Idee 
erreicht, fo gut ift Dagegen auf dem Standpunfte des Des 
griffs die Entwiclung angelegt und georbnet. Im erfien 
Alte wird das Mißverhältniß des Böfewichts Mathes zu 
der braven Familie fehr gut begründet; im zweiten wird 
der Zwift in die Familie felber gefeut, fo daß ber brave 
Sohn austritt; im Dritten wirb Diefer Austritt weife bes 
nützt, um den Schein eines von Mathes begangenen Ver⸗ 
brechens. auf den Sohn des Oberfoͤrſters zu bringen, und 
das Unglüd der Familie daduͤrch zu entſcheiden; im vierten 
24* 
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fteigern ® dieſes Unglüd fi noch durd die Entzweiung bes 
Oberfö rfterd mit dem Amtmann in einem Gefpräche über die 
Grund Age ihrer Amtsführung, indem auch gerade jetzt die 
Familie von dem auf ihren Sohn gemwälzten Verbrechen und 
feinen Fı Igen für den Sohn in Kenntniß gefegt wird, und 
im fünfıten ericheint ber Unglüdliche ganz in der Gewalt 
des jet ti rlumphirenden Feindes der braven Familie, bis 
unerwartet der Schein, ber den Sohn als Verbrecher be 
zeichnet, fi aufhebt. Die Entzweiung des Mathes mit ber 
Familie und der Eintritt Friederikens in biefelhe war bem- 
nad) der statıra a quo, von weldem bie Ereigniffe ausge: 
hend ben statu ® ad quem erreichten, der in bem vergeblich 
verfuchten Ruin: der Familie durch Mathes und ber vergeb- 
lich verhinderten Berbindung Antons mit Friederiken befand, 
wobei denn der £iader Anton mit dem Böfewichte und das 
auf jenen gewälzte Berbrechen des Mathes Uebergangs- 
punkte bifbeten, duꝛſch welche die Erreichung des Zieles hin⸗ 
ausgerädt und erfhftvert wurde. Weislich hatte hier Sff- 
Iand die Veranftaltung getroffen, daß der Böfewicht Mathes 
fih an dem durch ihn brodlos gewordenen Amisdiener einen 
Todfeind gemacht, und daß Anton burch feine gegen Mathes 
in der Dorffchenfe ausgeftoßenen Drohungen felbft den Schein 
einer Todfeindſchaft gegen dieſen fi) zugezogen hatte Nun 
durfte nur diefer Schein durch Enthüllung der Thatſache ſich 
Töfen, fo war alles im Neinen. 


$. 458. 


Der status a quo und der status ad quem bilden die 
abfoluten Pole für jedes Drama, und die dazwiſchen fallen- 
den Uebergungspunfte als von relativer Natur müflen den 
Kampf des fortbewegenden Prinzips mit dem hemmenden 
zeigen. Im Fauſt als einem Autoprama find dieſe Ueber⸗ 
gangspunfte ober relative Pole durh ein Zurückwanken 
Faufts zu dem erhabenen Standpunkte, ben er durch die 
Trefftichkeit feiner Ratur erreicht hatte, in den beiden Mo- 
nologen 
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und was ber ganzen Menfchheit zugetheilt iſt⸗ ıc 
Tann: 


erhabner Geifl, du gabfl mir, gabſt mir, alles⸗ ıc. . - 


ausgedrückt; weil fa die ganze Gefchichte einen Innern Ver⸗ 
lauf hat; für das Außerlih verlaufende Schaufpiel aber 
müffen fie in die Ereigniffe fallen, wie fo eben an Iff— 
lands Jägern gezeigt worden. Der eine Uebergangspunft, 
Antons grimmiger Hader mit Mathes in der Dorffchente, 
war nur Steigerung des Mißverhältnifies zwifchen beiven, 
das fi) im Anfange des Stücks bereits anfündigte; der an- 
dere Uebergangspunft aber, der Schein des Verbrechens auf 
Anton gebracht, enthielt ſchon den Keim der Auflöfung des 
Confliktes, indeß jener 1lebergangspunft ihn noch fleigerte. 
So lag in Ifflands Spieler der status a quo in ber 
entſchiedenen Spielfuht des Helden, der status ad quem 
in der Heilung davon, und die Uebergangspunfte waren 
durch die ihm angefündigte Trennung von Gattin und Sind, 
welche feine Desperation fleigerte, Dann durch den Defpera- 
tionsſchritt, fih als Croupier bei dem Spielhalter zu vers 
Dingen, gegeben. In letzterem Uebergangspunfte, der bie 
Möglichkeit feiner vollendeten Demüthigung und Erfehütterung 
durch den Kriegsminifter enthielt, Tag auch‘ ſchon die Heilung 
im Keime. In beiden Beifpielen erfcheint der erfle Leber: 
gangspol als bloße Steigerung des Fortbewegungsprinzips, 
der zweite aber iſt fchon mit der Auflöfung bes Confliftes 
gefhwängert, und auch bei Fauſt enthält der zweite Monolog 
fchon die Erklärung, daß er den Gefährten, ver ihm ben 
innern Zwiefpalt endlich in Verzweiflung auflöste, nicht 
mehr entbehren könne. 
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Der Plan eines Schauſpiels von Ducange, Verfaſſer 
ber drei Tage aus dem Reben eines Spielers, mag nun 
auch noch zur Erläuterung der vier dramatifchen Pole dienen. 
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Zwei franzöfifhe Kavaliere zur Zeit ber Pariſer Bartholo⸗ 
mäusnacht, Deontrevel und Croizy, find Todfeinde und haben 
fi gefordert, Montrevel, Chef der Föniglichen Karabiniere, 
erhält von ber blutdürſtigen Königin den Auftrag, Croizy zu 
ermorden. Er laßt ihn aber im Tumult aufheben, auf fein 
Schloß bringen, und erflärt ihm, daß er, weit entfernt ihn 
zu ermorben, blos in ehrenhaftem Kampfe fi Genugthuung 
von ihm verfchaffen wolle. Beide ſtehen fich jet ald Kämpfer 
gegenüber, aber von einer plöglihen Rührung ergriffen wer⸗ 
fen fie die Waffen weg und umarmen fi ald Freunde. Die 
Königin erfährt aber, daß Croizy noch lebe und auf Montre- 
vels Schloffe fe. Sie hit fogleih Kundfhafter dahin, 
aber Montrevel davon unterrichtet, hat feinen Freund einen 
Schlaftrunf nehmen Yaffen und zeigt ihn den Kundfchaftern 
als todt auf dem Sarge Tiegend. Indeß hat Croizy's Gat« 
tin von ihres Mannes Tod gehört, und eilt nebft ihrem 
Sohne auf das Schloß. Der Sohn züdt auch ſchon den Dolch 
gegen den vermeintlichen Mörder feines Vaters, als biefer 
eben zu rechter Zeit erwacht, und Sohn und Gattin über 
bie wahre Lage der Sachen aufflärt. Montrevel giebt nun 
auch feine Tochter dem Sohne Croizy's; beide hatten ſich 
längft geliebt, — Der status a quo, die Todfeindſchaft der 
beiden Kavaliere, ſteht bier ſchon an ber Spike, und foll 
in die innigfle Sreundfchaft, den status ad quem, umgewan⸗ 
‚belt. werben; bie Steigerung der Todfeindſchaft zu dem mit 
feltener Entichloffenheit von der einen Seite vorbereiteten 
Zweifampfe flieht ale der eine Uebergangspol in der Mitte, 
und den anbern bilbet der zur Nettung des neuen Freundes 
veranftaltete Trug. 
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Aus diefen Beifpielen wird nun das allgemeine Schema 
ber Fortbewegung der Verhältniffe im Drama verſtändlich 
genug fein, und zugleich einleuchten, daß es im Autobrama 
noch nicht, wohl aber im Schaufpiele, feine volle objektive 
Darftellung finde, doch aber, weil ed zugleich allgemeines 
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Geſetz der vielfachen Polarität ift, und als ſolches auf das 
Urſchema der Dinge zurüdläuft, auch im Autobrama wenig- 
fiens fich andeuten müffe, wie oben am Fauft gezeigt worden. 
Dadurh wird die Künftleraufgabe des dramatiſchen Dichters 
für jeden befondern Fall darin zu fegen fein, für irgend eine 
dem menfchlichen Leben vorftehende Idee einen Zuſtand äußes 
rer Berhältniffe zu erfinden, der durch Steigerung feiner 
Einfeitigfeit, 3. B. des Haſſes, der Spielſucht ꝛc. fein ents 
gegengefebtes Prinzip, 3. DB. die Verſöhnung, die Befferung, 
den Ilntergang ꝛc. hervorrufe, und dem heroorgerufenen 
weiche. Für diefe in jedem Drama auf andere Art zu 
Löfende Aufgabe hat der dramatifche Dichter fi in ven 
menſchlichen Verhältniſſen umzuſehen, die wir oben durch 
erſchöpfende Konſtruktion zur Ueberſicht und Einſicht geſtellt 
haben, und kommt ihm hiebei eine reiche Kenntniß des wirk⸗ 
lichen Lebens zu Hülfe, wie dieß z. B. bei Kotzebue und 
Iffland der Fall war, ſo wird er um ſo leichter arbeiten. 
Nur ſoll er an dem hohen Standpunkte der Idee überall 
feſthalten, damit ihm nicht wie den beiden angeführten Dra⸗ 
matikern und dem NRomanfchgeibr Walter Scott das 
dargeftellte Leben trog feines Anmlichen Reichthums an Sinn 
und Bebeutung verarmt zum Gefpenfte werbe, 
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Diefe vier Pole bilden die Anlage eines bramatifchen 
Kunſtwerkes, ihre in bloßen Begriffsumnriffen bezeichnete Ent- 
wicklung giebt. den Plan deffelben, der in der Ausfüllung 
durch anfchaulich lebendige Darftelung fi) zum wahren Ges 
dichte entwickelt, wenn in die Anlage fchon eine Idee und 
nicht ein Begriff niedergelegt war. nthielt die Anlage nur 
einen Begriff, fo wird die Ausführung zu einem mehr ober 
minder anſchaulichen Exempel veffelben, wie eben der Spieler 
von Sffland, wobei es denn barauf anfommt,; ob ber 
Bearbeiter mehr vegelfefte Abfteaftion, ober mehr mit An» 
fhauungen aus der Wirklichkeit angefüllte Einbildungskraft 
hatte. Durch Reichthum biefer Art verbunden mit ſtarker 
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Bearbeitung bed Gemüthes und Gewiffend der Lefer durch 
gefpannte moralifche und humane Sntereffen haben Iffland 
und Kotzebue die Menge beftochen, daß fie 

was recht populär, häuslich und bürgerlich iſt⸗ 
fih als poetiſche Schönheit und Wahrheit aufbinden Tief, 
und bes idealiſchen Standpunftes vergaß, welcher von dem 
Dichter vor allem zu fordern ift. 
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Zum Thema für eine bramatifche Dichtung kann alfo 
jeder idealifch gefaßte Gedanke dienen, der ein Fortſchreiten 
innerer ober äußerer menfchlicher Berhältniffe enthält, 3. B. 
Fauſts Verbindung mit dem Satan, Hiobs getröftete Unge⸗ 
duld, der Sturz der merovingifchen Dynaftie durch die Karos 
linger, die vernichtete Verſchwörung der Strelizen, Macbeths 
Gelangung auf den Thron u. dergl.; denn Fortbewegung 
der DBerhältnifie ift das Wefen des Drama. Sollte nun 
eine Idee nicht an fich ſchon eine Fortfchreitung der Verhält- 
niffe enthalten, fo müßte fie, wie 3.2. die Idee der Gerech⸗ 
tigfeit, der Selbfländigfeit des Charakters, der Vaterlands⸗ 
liebe u. dergl. für die pramalifche Bearbeitung befonders auf 
fortfchreitende Berhältmiffe geftellt werden, daß 3. DB. ein 
Zuftand der Ungerechtigkeit auf irgend eine Weife in einen 
Zuftand des Rechts übergienge, ein bisher wanfender Chas 
rafter ſich durch Ereigniffe veranlaßt zur Selbftändigfeit zu- 
fammenraffte, ein wohlgefinnter Bürger ſich felbft der Rettung 
des Vaterlandes aufopferte u. dergl. In fo ferne alfo jede 
Idee auf folche Zeitverhältniffe gebracht werben fann, ift auch 
jede der bramatifchen Bearbeitung fähig, und es wäre wohl 
eine intereffante Aufgabe für eine Anzahl Wiffenfhaft und 
Kunft verftehenver Freunde ſich in die dramatiſche Bearbeitung 
einer und berfelben Idee fo zu theilen, daß jeder, ohne ſich 
mit den andern darüber zu befprechen, andere Zeitverhältniffe 
für ihre Darflellung erfände. Nach geendigter Arbeit der 
Einzelnen fünnten dann die Freunde ihre Arbeiten unter ein- 
ander vergleichen, wobei fie fefle Gefichtöpunfte an der Art 
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ver Auffaffung der Idee, an ihrer Einführung in Zeit und 
Raum, an ihrer Durchführung durch Rollen und Szenen, 
und an ihrer fymmetrifch durchgeführten und fehön gefchlofles 
nen bramatifchen Organifation haben würben. 
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Die abfoluten Pole, oder die beiden status, find für Die 
dramatifche Bearbeitung das Teichtefte, denn ber erfte Zuftand 
muß ja Doc im Anfange des Stüdes durch die erfien Szenen 
fhon bezeichnet werden, und der lebte Zuftand ergiebt ſich 
als Refultat des ganzen Stücks. Schwieriger aber ift bie 
Erfindung nnd Bearbeitung der beiden mittlern Pole, deren 
erfier die Fortbewegung der Berhältniffe bei dem Ausgangs» 
punfte zurüdhalten, oder gegen denfelben zurückdrängen will, 
wie Ifflands Spieler durch die angebrohte Trennung von 
Frau und Kind nur befto tiefer in das Spiel geworfen wird, 
indeß der zweite mittlere Pol in fcheinbarer Steigerung der 
Retardation gerade die Beſchleunigung der Erreichung des 
Zieled verbirgt, wie eben bei Sfflands Spieler der Ums 
fand, daß er vollends Croupich, geworden. In ⸗dieſem zweiten 
Mittelpole Liegt eigentlich ba" allgemeine Geſetz der Dinge: 
wenn die Noth am größten, fo ift die Hülfe am nächften; 
denn in der höchften Steigerung einfeitigen Wirkens liegt 
gerade die Annäherung des entgegengefegten Wirkens. Der 
bramatifche Dichter Tann demnach hier große Kımf entwickeln 
theild in gradueller Steigerung des Zuſtandes, von welchem 
ausgegangen worden, 3. B. bei Hamlet in den Maaßregeln 
für die Sicherheit und Berborgenheit des Thronräubers und 
Brudermöders, welche bis zur Verſendung Hamlets nad 
England geben; theild auch in Herbeiführung des Zieles 
burch eben biefe Steigerung, „welche bei Hamlet bie zu ber 
von dem Thronräuber begünftigten Zerflreuung des melan- 
choliſchen Prinzen durch ein Theaterftüf und durch einen 
rütterlihen Zweilampf fortgeführt wird. Die dramatifche 
Kunft glänzt alfo vorzüglich durch das Intereſſe der eingelei- 
teten Verwicklung (Steigerung des erften Zuftandes) und: 
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überrafchenden Entwicklung (unerwartetes Hervortreten feines 
Gegentheils), und wenn der Dichter bei Feſthaltung des. 
idealen Standpunkte bier auch noch eine reiche und frap⸗ 
pante Behandlung der Ereigniffe anzubieten vermag, fo wird 
er die Hohen und die Niedern befriedigen. Für ſolche Be⸗ 
handlung der Ereigniffe ftehen ihm denn auch alle Gegenfäte 
des Alters und Gefchlechtes, der Staats⸗ und der Familien- 
verhältniffe zu Gebote, und es ift Fein Zweifel, daß er, wenn 
er hierin etwas Borzügliches zu Ieiften gedenkt, ſich durch 
Lektüre und Erfahrung in diefen Verhältnifien umfehen und 
die ihnen eingepflanzte lebendige Bewegung ſtudiren müffe, 
Macht er fi) mit dem Geſetze ihrer Bewegung nicht recht 
vertraut, fo geräth er in’s Willführliche und Abenteuerliche, 
und fabelt anſtatt zu dichten. 


s. 459. 


Der unſere Zeit eigenthümlich bezeichnende Verluſt des 
blinden Ergreifens der Ideen durch Genie, wie bei Goͤthe 
und Mozart, bat die Künfte überhaupt auf den rauhen 
Pfad willführkicher Künftelei gebracht, und wie wir flatt des 
Melodienfpenders Mozart einen Sattenquäler Paganini 
erhalten haben, fo hat auch die dramatifche Kunft fi von 
fhafefpeare’fher Anfchauungsfülle zur Effelthaſcherei von 
Bictor Hugo und andern feinesgleichen gewendet. In 
der dramatiichen Poefte kann biefer Effefthafcherei ihre fchlechte 
Kunft ſcharf theoretifch nachgewiefen werben, indem fie eben 
ganz in der Behandlung der beiden Mittelpole verfirt, fo 
dag einerfeits die Spannung des infeitigen, z. B. bes 
Leidend, des Rachgefühls ꝛc. durch eine wahre Galgenleiter 
der Steigerung bis zum Unerträglichen getrieben wirb, ande⸗ 
rerfeits aber fo überfpannte Spannung ſich der Ueberraſchung 
durch grelle Gegenſätze ohne Lebergang in die Arme wirft. 
Aus dem heißen Fieber der Leberfpannung foll der Lefer In 
den Falten Schauer der Ueberraſchung geworfen, und durch 
beides in feiner innerften Natur ewfhättert werden, indeß für 
das ideale Schauen der Wiffenfchaft ſowohl als der Kunft 
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gerade die Aufgabe geſetzt if, einfeitiger Spannung durch den 
Blick auf das -Entgegengefegte Meifter zu werben, und für 
Gegenſätze, die ohne Bermittlung einzufchlagen fcheinen, die 
ftillverborgene Vermittlung aufzuzeigen und dadurch die Ges 
müther zu beruhigen. Indeß wird das Knallpulver jener 
Poeſie gar bald verpufft fein, weil Die menfchlichen Zuflände 
feinesmegs ber Zahl und Art nad unenvlih, fondern auf 
eine meßbare Mehrheit eingefchränkt find, und das Schnarren 
der überfpannten Saiten menfchlichen Gefühls muß auch bald 
zum Edel werben, weil es anftrengt anftatt zu erquiden, und 
weil hinter der Einfeitigfeit eine Armuth verborgen ift, bie 
bei öfterer Beſchauung wohl entdeckt wird. 


$. 460. 
Im Schaufpiele alfo wälzen fih Erfolge dem Ziele zu, 


und es ändert an der Natur biefer Dichtungsart gar nichts, 


ob diefe Erfolge für die Wünfche des menfchlichen Gemuͤthes 
befriedigend over verlegen feien. Traurige Erfolge verwans- 
dein Fein Schaufpiel in ein Trauerſpiel, fo wie fröhliche es 
nicht zu einem Luſiſpiele machen; Miſchung von beiverlei 
Erfolgen iſt dem Schaufpiel wie dent Teben felber am natür- 
lichſten. Eben fo verhält es fi mit dem Ausgange, der für 
das Schaufpiel eben fo wohl traurig als erfreulich fein kann. 
Man febe die Rache als Thema für ein Schaufpiel, ſo 
fann fie eben fo wohl in ihrer Befriedigung als tn ihrer 
freiwilligen Zurüdnahme erlöfhen, und man hat nad). der 
gegebenen allgemeinen Formel folgenden Plan zu einem 
Schaufpiele: 1) durch den Räder und feine Freunde wirb 
das Verbrechen Fonftatirt, und fein Urheber beftimmt aus⸗ 
gemittelt; 2) der Rächer fühlt fi durch die Bande ber 
Freundſchaft und durch die Ehre zur Rache. aufgeforvert, und 
feine Freunde unterbrüden die. Zweifel, bie. in ihm gegen. bie 
volle Bösartigfeit des Verbrechers auffteigen, weil ein Ver⸗ 
wandter des Verbrechers zu deſſen Entſchuldigung fprict; 
3) der Raͤcher macht Me Eutdeckung, daß ver Verbrecher 
nicht: für ſich allein gehandelt habe, ſondern im. Ramen and 
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als Werkzeug eines furchtbaren Bundes, der einen Sturz ber 
gegenwärtigen Regierung, in welde die Familie des Nächere 
bedeutenb verwebt ift, beabſichtige. Der Rächer fchwört 
Rache, obgleich feine Geliebte ſelbſt, Schwefter von dem 
Daupte des Bundes, ihn zurüdzuhalten fuchtz 4) der Rächer 
eilt zur Befriedigung feiner Rache, zu welcher ihm die Ges 
liebte ſelbſt nod Mittel zu verfchaffen unwiſſend beſtimmt 
wird, und ber Gegner fäll. So endet das Schaufpiel trau⸗ 
tig; foll es aber heiter enden, fo fee man unter No. 8), 
bag der Rächer überzeugende Beweiſe erhalte, daß fein ges 
mordeter Freund im offenen Zweikampfe mit einem Bundes⸗ 
gliebe gefallen fei, deſſen Schwefter die Geliebte des Rächers 
gewefen, und unter Nro. 4), daß der Räder felbft dem 
Bunde angehöre und die VBeranlaflung des Zweikampfes 
billige. So wird der Nächer die Rache zurüdnehmen und 
den Gefallenen: durch Todtenklage ehren. — Wird nun hier 
das Gefühl der Rache nicht nach feiner thierifchen Erfcheinung 
als aufgereizter Egoismus, auch nicht nach dem Begriffe 
verlegter Rechtögleichheit ober Ehre, fondern nad ihrer Idee 
genommen, nach welcher ihr verfagte Gerechtigkeit bei Böte 
teen oder Menfchen zum Grunde liegt, fo daß der Sterbliche 
das Schwert des Himmels in feine ſchwachen Hände nimmt, 
wobei noch Freundfchaft, Liebe, Ehre, Dankbarkeit mit allem 
Edlen, was der Menſch enthält, fich einflechten Tann, fo wird 
die Ausführung dieſes Planed fi) ganz gewiß über dem 
Staub der Erde Halten. 
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Hat der Dichter das Thema feines Schaufpield lebendig 
ergriffen und baraus den Plan des Stücks entwidelt, fo 
fommt ed num darauf an, die im demfelben enthaltenen Begen- 
fäte in Rollen zu vertheilen, bie in Szenen ſich begegnen. 
Der in dem Stüde enthaltene innerliche oder äußerliche Aus 
tagonismus, 3. B. im Fauft fein mit ſich felbft entzweitee 
Ih, im Spieler von Iffland feine Spielfudht und ihre 
Begner, in den Zägern bie vechtichaffene Familie und ihre 
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Feinde, in dem angegebenen Plane der Raͤcher und die ſeine 
Rache zu vereitlen oder zu verſöhnen ſtreben, giebt von ſelbſt 
bie Hauptrollen an, und untergeordnete Gegenſätze, wie ber 
zwifcyen Bater und Sohn oder Mann und Frau in ben 
Jägern, laden zu Aufftellung untergeorbneter Rollen ein, bie 
aber oft durch weife Begründung auf die Verſchiedenheit der 
Charaktere, des Alters, des Befchlechtes und des Standes 
den Hauptrollen an Bedeutſamkeit gleich werden Tönnen, ob⸗ 
gleich der eigentliche Antagonismus, der durch das ganze 
Stück hindurchgeht, ohne fie beftehen könnte; ja diefe Neben» 
rollen konnen fogar, wenn die Hauptrollen nur einfach bezeich⸗ 
net daſtehen, für den Beſchauer des Stücks ein Uebergewicht 
über die Hauptrollen gewinnen. So find die Charafter 
und Gefchlechtsrollen des deutfchen Hausvaters und ber deut⸗ 
fhen Hausmutter wirklich die glänzendſte Parthie des ganzen 
Stücks, welche fogar noch den Werth der Beamtenrolle im 
Dberförfter überwiegt, ungeachtet auf diefe Rolle eigentlich 
das Stück gegründet if. 
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Unter den vier Arten der Rollen hat der Dichter zwar 
jedesmal freie Wahl, die Gegenfäte des Thema’s oder feiner 
Entwidlung unter fie zu. vertheilen; doc aber Tiegen in der 
Art des Thema's felbft einige Rückſichten, welche dieſe Wahl 
leiten Tönnen. Sei das Thema wie oben die Rache eines 
gemordeten Freundes durch den Überlebenden Freund, fo {fl 
bier ein ritterliches Männerleben ald die Welt bezeichnet, in 
welcher das Stüd fpielt, und wenn noch ein geheimer Bund 
von Berfehworenen gegen die Staatsverfaffung in den Plan. 
aufgenommen ift, fo muß die Männerwelt, die bier auftritt, 
fih in Berhältniffen des Standes, der Ehre und der Repraͤ⸗ 
fentation umbhertreiben, wobei für Charafterrolfen Raum 
genug if, 'für Rollen des Gefchlechts und Alters aber nur 
wenig. Jener Plan hat auch nur nebenbei unter Nro. 8) 
die Liebe und die Verwandiſchaft in die Verwicklung hinein⸗ 
gezogen. Anderes Thema, 5. B. Liebestrene, wiürbe bie 
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Geſchlechtsrollen obenan ftellen, und die Standesrollen nur 
untergeordnet eingreifen lafjenz; wieder anderes Thema würde 
bie repräfentativen Rollen überwiegend binftellen, und fidy 
ber Charafterrollen zweckmäßig bedienend faum der Ges 
ſchlechts⸗ und Alters-Rollen bedürfen. Uebrigens muß ber 
Dichter den Charakter überall ald die Folie betrachten, welche 
durch das Glas der andern Rollen mit feiner eigenthümlichen 
Farbe obgleich nuancirt durchfcheint, alfo die tiefe Grundlage 
aller Rollen ausmacht, und, wenn er ideal und individuell 
Zugleich aufgefaßt worden, dem ganzen Drama ächt poetifches 
Leben verleiht. In den repräfentativen Rollen findet nun 
der Charakter auch den großartigftien Spielraum feines Wir» 
fens, an die Gefchlechtd= und Alters-Rollen ſich anfchließend 
fällt er der Mutter Natur in die Arme, und mit bürgerlichen 
Rollen gepaart will er nun verfuchen, was er unter ſolcher 
oder anderer Außerer Beichränfung noch zu leiften vermöge. 
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Diefe natürlichen Grundfäge für den Gebrauch der 
Rollen erwägen wird ber dramatiſche Dichter in Wahl und 
Zahl der Rollen überall zunächſt nur die Mittel berückſichti⸗ 
gen, durch welche die in feinem Drama gu zeigende Fort⸗ 
bewegung ver Berhältnifie zweckmäßig bewirkt werben kann, 
wird alfo weder überflüffige Rollen einflecdhten, die nicht ein» 
mal dur ihren Gegenſatz mit einer andern dem Stücke 
nöthigen Rolle diefe für die Anfchauung herauszuheben geeig« 
net find, noch wird er eine Rolle des äußern Effelts wegen 
auf dem Theater in einen Troß von Perſonagen zerichlagen, 
die 3. DB. bei einem Gaſtmahle die Säfte, ober bei einem 
Bolksaufftande ald Mitlaufer nur die Räume ber Bühne 
ausfüllen, oder die Länge bes Theaterzetteld vermehren. 
Eben fo wenig wird ber bramatifche Dichter ſich beigehen 
laflen, wie Göthe in dem Thentervorfpiele zu feinem Fauſt 
gethan, flatt der mit felbfländiger Individualität ausgeflatteten 
Rollen, die er handeln in das Leben feines Stüds zu ver- 
weben bat, blos allegorifche Rollen, wie dort ber Schaufpiel- 
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direftor, der. Dichter und die luſtige Perfon, auftreten zu 
laſſen, in welchen blos allgemeine Begriffe ihre Weisheit in 
Reden ausframen, vergleichbar den Figuren auf Kunftwerfen 
des Mittelaltere, denen Zettel aus dem Munde herausgeben, 
um zu fagen, was fein Menſch den Figuren felbft anzufehen 
vermoͤchte. Göthe hat in dem angeführten Borfpiele eine 
meifterhafte Kritif unferer Theaterliteratur und unſeres Thea» 
terpublifums und feines Geſchmackes zum Beflen gegeben, 
beren tiefe und höchſt lebendig ausgeſprochene Wahrheit er⸗ 
gögen muß; allein er hat bier die Kritif an ben unrechien 
Ort hingeftellt, wenn man nicht etwa feinen Fauft als einen 
Gemeinort betradhten will, wozu er ihn leider ſelbſt gemiß⸗ 
braucht hat, und wenn er vollendg die Kritif des Theater 
geihmades im Publiftum nad ihrem nievern und höhern 
Standpunkte an einen Scaufpieldireftor und ein Ding, das 
er Iuftige Perfon nennt, vertheilte; jo hat er vollends geſtan⸗ 
den, daß er von feinen alfegorifchen Figuren nicht eimnal 
jeder einen Namen zu geben wußte, ober foldhen zu ſuchen 
vernachläßigte, | 


§. 464. 


Die Geſchichte des Theaterd im Mittelalter giebt über 
das Bedürfniß der Rollen für ein Theaterſtück eine drolligte 
Auskunft. Auch bier hatte fih, wie im höhern griechiichen 
und orientaliihen Alterthume, das Theater erft in den Tem⸗ 
peln errichtet, und biblifche Gefchichten alten und neuen Teftas 
mente, befonders aber die Leidensgefchichte, wurden in Kirchen 
und Klöftern anbächtig und unterhaltend zugleich aufgeführt. 
As nun in Italien das Theater anfieng aus den Kirchen 
heraus auf den profanen Boden ber Märkte und Meſſen zu 
treten, fieng es auch an, fi yrofanen Stoff zu erfinnen, 
‚und das Publifum verlangte Tebensfzenen der Jetztwelt. Da 
fand man denn in Stalien zur Ausführung folder Lebens» 

ſzenen in Marktſchreierbuden ein dreifaches Perſonal nöthig, 
einen quackſalberiſchen Doktor Pantaleone, feine zankiſche 
Gehaͤlfte Brigbella, und einen ſpaßhaften Knecht Arleline 
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Die für fol edles Kleeblatt gedichteten und von bemjelben 
auch aufgeführten Lebensfzenen nannte man nun Kunſtkomödie 
(commedia dell arte), im Gegenſatze mit der heiligen Kos 
mödie in Kirchen und Klöftern, und das Zeitalter hatte fich 
alfo auf dieſe Art felbft einen allgemein anerkannten drama⸗ 
tifchen Leiften von drei Rollen gefihnitten, der zu allen Se 
nen und Dramen ausreichen follte. Degreiflih mußte das 
Theater, fo lange es fich mit dieſem Leiften begnügen fonnte, 
fih nur auf das Poflenfpiel nach dem niedrigften Bolls- 
gefhmade einfchränten. Wollte der dramatiſche Dichter nach 
dem Standpunkte unferer Dramaturgie und für unfer Zeit⸗ 
alter einen Rollenleiften verlangen, fo müßten wir zwei 
Rollen feftfegen für den handelnden Gegenfag (Fauſt und 
Mephiftopheles) nach der Hauptidee des Stücks, eine Rolle 
für untergeordnete Gegenfäge (Gretchen) und eine oder zwei 
Rollen für bloße Illuſtration der Hauptrollen, wie im Fauſt 
der Famulus und ver Schüler, oder die Kupplerin Marthe, 
Will der Dichter noch Flickrollen, fo weifen wir ihn an bie 
Iuftigen Gefellen auf Auerbachs Keller, oder an die Katzen 
der Herenfüche. 
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Wenn nun der dramatiſche Dichter nach dieſen Anfichten 
erfannt hat, weldhe Rollen durch fein Thema gefordert,. oder 
in demfelben zuläßig feien, fo foll er nur diefe Rollen nicht 
als Beſtandtheile einer Zufammenfegung betrachten, in wels 
her die Ingredienzien blos wegen einer ihrer verfchiebenen 
Dualitäter die Aufnahme erhalten haben. Das bramatifche 
Gedicht fol nicht nur feine eigene Ideen in einem Gemälde 
des handelnden Lebens individualiſirt zeigen, fondern was 
als Figur in diefem Gemälde erfcheint, foll ebenfalls Indivi⸗ 
dualität haben, alfo nicht blog, wie in den Dramen von 
Schiller, einen einzigen Zug des Charakters, und zwar 
eben den, der zum Stüde paßt. Begreiflich if, daß in einem 
dramatischen, wie in jevem andern Gemälde nicht auf alle 
Siguren gleiche Ausarbeitung ihrer Geftalt Tommen Yönne, 
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und daß Ihr Verhaͤltniß zu der Idee des Ganzen ben Grab 
ber Ausarbeitung beftimmen müffe, ber ihnen zu Theil wers 
den kann; aber ganze ©eftalten müflen alle dieſe Figuren 
boch fein, wenn auch die einen blos mit ihren Händen, die 
andern mit ihren Füßen zur Sache gehören. Kein alter 
oder neuer Dichter hat diefe Forderung in dem Grade befriese 
Digt, als der an Menfchenanfhauung fo reihe Shafefpeare, 
bei welchem faft jeder Troßbube noch ein ganzer Kerl ift, 
indeß bei andern dramatiſchen Dichtern jeder Charakter nur 
mit dem Zuge gezeichnet ift, den er eben bier für dieſes 
Stück braucht. 


$. 466. 


Von den Rollen wende nun der dramatiſche Dichter den 
Blick auf die Szenen des Schauſpiels, und betrachte vorerſt 
jede als ein Schauſpiel im Kleinen, durch welches das Ganze 
einen Schritt feiner Entwicklung zu thun hat, und bie Fak⸗ 
toren bes Stüdes, die Rollen, auf die früher entwickelte 
Weife (8. 419.) zu Prozeſſen gelangen. Eben darum aber 
ift die NRüdficht auf das Bedürfniß des Stücks nicht die ein- 
zige, welche die Szenen beflimmen Tann, fondern die Rollen 
verlangen ebenfalls für ihr eigenes Bedürfniß Szenen, in 
welchen fie fi) ausfprechen können, wie 3. B. in Ifflands 
Jägern die häuslihen Szenen zwifhen dem Ehepaare, 
Solche Bravourfzenen, wie man fie nennen könnte, erhöhen 
oft das Intereſſe des Stüds um ein Großes, und es giebt 
dramatifche Dichter, wie 3. B. der Berfaffer des Floribert 
und des Konrabin von Schwaben, Friedrich von Heyden, 
denen folche Szenen weit mehr gelingen, als das Stüd felbft, 
dem fie angehören. Auch der Franzoſe arbeitet überwiegend 
auf Szenen os, denn auf diefen beruht der Effekt. 


S. 467. 


Iſt jede Szene ein Schritt in ber Fortbewegung bed 
Stücks, und befteht diefes felbft nur aus einer Reihe folder 
Schritte in drei oder fünf Abfchnitte getheilt, \ hi jede Szene 

3.3 Wagner's Dichterſchule. 
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ein Schaufpiel im Kleinen, und es muß eine Möglichkeit 
geben, an eine gegebene Szene mehrere andere anzufchließen, 
und auf foldhe Weife ein Drama zu bilden. Auf foldem 
Mechanismus beruht im Grunde die oben erwähnte Kunft- 
fomödie der Jtaliener, in welder Szenen an Szenen fih 
reihend durch das ihnen gemeinfchaftlich untergelegte Thema 
ein Theaterſtück bildeten. Denke man fih Pantaleone und 
Brighella in eiferfühtigem Zanfe, fo hat man eine Szene 
zur Ergögung des Volkes, ſchließe man nun an diefe Szene 
son porne noch eine, in welcher Brighella der Untreue ihres 
Mannes auf die Spur fommt, und von hinten noch eine 
andere, in welche Brighella fi, nachdem ihr Zank fruchtlos 
gewefen, an der entfchiedenen Untreue rächt, fo hat man in 
diefen drei Szenen bereits ein Fleines Drama, welches erwei- 
tert werben Tann, wenn noch mehrere, Beranlafiungen und 
Verſuche zur Untreue, mehrere Bemühungen, derſelben auf 
die Spur zu fommen, over fie zu verhehlen, endlich auch noch 
mehrere Beftrafungsarten der erwiefenen Untreue hinzugefügt 
werben. Einem Schüler der dramatifchen Poefie, der von 
unten auf lernen will, könnte man dieſe Methode empfehlen, die 
mit der Art, wie ehemals auf den Gymnaſien Rhetorik gelehrt 
wurbe, bie größte Aehnlichkeit hat. Da wurde nämlich zuerft 
ein periodus simplex gegeben, aus welchem hernach durch 
allerlei Amplififationen ein periodus composita wurde, und 
für die Auffindung diefer Amplififationen wurden dem Schü- 
ler Gefihtöpunfte angegeben. Für die Erweiterung einer 
Szene zu einem Drama liegen nun, weil die Szenen als 
Prozeffe zwilchen den Faktoren over Rollen zu betrachten find, 
‚in den Berhältnifien der Faktoren und der Prozeſſe (6. 418. 
bis 420.) nad der erſten Sategorientafel die Geſichts⸗ 
punkte da. 
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Die Szenen in folcher Weife begriffen fünnen denn auch 
nicht, wie bisher in der Niederfchreibung der Dramen überall 
und immer gefcheben, nad der bloßen Aeußerlichfeit bes 
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Hinzutreteng oder Abtretend einer Perfon von der Bühne 
befiimmt werden, fo daß, wenn auch nur ein Bote Tommt, 
ber etwas melbet, dadurch fogleich eine neue Szene beftimmt 
würde. Die Szenen müſſen als Kleine Ganze behandelt 
werben, in welchen etwas yon der Aufgabe des Stückes ab⸗ 
getban wird, und weil denn dazu öfterd das Hinzutreten 
oder der Abgang von Perfonen erforverlich ift, fo müflen 
diefe nicht für fi eine Szene machen, ſondern ber Szene, 
zu der fie gehören, einverleibt werden. Das Gefchäft macht 
die Szene, nicht die Perfonen, und wenn bei Schlußfzenen 
fih die Perfonen nach und nad) alle zufammenfinden, fo hebt 
ihr allmähliches Erfcheinen die Einheit der Szene nicht auf, 
Naiv aber war ed, Daß die nach dem Erfcheinen oder Abs 
treten der Perfonen gebildeten Szenen ſich Auftritte nannten; 
hießen doch auch die natürlichen Lebensperiopen des Stüdg, 
die man bereit anfängt, Abtheilungen oder Abfchnitte zu 
nennen, yon ber Mechanik des Theatervorhanges Aufzüge. 
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Sind die Szenen felbft als Feine Dramen zu betrachten, 
fo nehmen fie auch alle dramatifchen Formen in fih auf, und 
zwar erfcheint Das Autovrama, wie ſchon gefagt, in ihnen 
als Monolog, das Schaufpiel aber mit feinem in objeftiver 
Form ausgefprochenen Charakter erfiheint in den Szenen, in 
welchen äußerlih recht viel gefhieht, d. h. eine große 
Beränderung ver Berhältniffe bewirkt wird, Eine Steigerung 
biefer Objektivität der Szenen ift möglih, wenn fie das, 
was gefchieht fo recht in bie äußere Sinnenerfcheinung hinein» 
arbeiten, z. B. Kerfer und Feſſeln, Bolfstumult, Schlachten- 
gewühl, Prunfaufzüge, Gräberfzenen u. dergl., aber biefe 
Steigerung wird hohl und gefpenflerartig, wenn fie nicht von 
einem tiefen und gediegenen Inhalte der Szenen getragen ift. 
Die beiden Mittelformen des Drama, die Tomifche und bie 
tragifche, können in Szenen nicht nur wechfelnd fich folgen, 
fondern fogar, wie im König Lear, neben einander beftehen, 
denn der ernfle Berfuch einer Vermittlung zwiſchen Schidfal 
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und Menſch, der das Wefen des Tragiſchen ausmacht, findet 
im Drama wie im Leben Teicht neben dem thörichten Kampfe 
des Menfchen mit dem Laufe der Dinge feine Stelle, und 
der Hofnarr im König Lear macht feinem alten Herrn be- 
greiflih, daß er fich fein trauriges Geſchick felbft zugezogen, 
indem er als Thor fich der Subfiftenzmittel durch Vergabung 
beraubt Habe, und Narr genug gewefen fei, biefe Bes 
raubung feiner felbft für ein erfledliches Subftftenzmittel zu 
halten. Das Komiſche und das Tragifche äußerlich fo ent⸗ 
gegengefegt find fi) innerlich tief verwandt durch bie per 
der Nichtigkeit, welche bei jenem in dem Kampfe mit dem 
Laufe der Dinge bei dieſem in der verfuchten Vermittlung 
zwifchen dieſem Gange und den individuellen Forderungen 
der Menfchennatur Tiegt. Daß ein Thor geprellt, oder ein 
Narr gefoppt werbe, verträgt fi in den Szenen des Schau- 
fpiels recht gut mit dem zerflörenden Frevel des Böfewichte, 
oder dem unverbienten Leiden des Edlen. 
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Das Schaufpiel als die dramatiſche Form, in welcher 
fi) wegen ihres objektiven Charakters die Form überhaupt 
am reichflen entwickeln und ausbreiten kann, erhält feine 
volle Organifation zulest noch durch eine richtige Abtheilung 
in Afte nah $. 337. Diefe natürlichen Lebensperioden des 
Drama, deren nad) der allgemeinen Zeitform bes Geſchehen⸗ 
den brei find, Fönnen fih auf Einen zufammenziehen, wann 
das Drama ganz einfach und nur als eine Durch Anführung 
des Grundes und der Folgen erweiterte Creignißfzene zu 
betrachten iſt; fie erweitern fich aber auf fünfe, wenn zwi⸗ 
fhen dem Anfange und der KRulmination des Gefchehenden, 
dann zwifchen Diefer und dem Schluffe des Ganzen beftimmte 
Uebergangspunfte entwidelt werden, wie aus ben Planen 
von Hamlet und Harpagon zu erfehen if. Auf die Vierzahl 
müffen fi die Afte einfchränfen, wenn fi die Fortbewegung 
ver Berhältniffe in zwei gleiche Hälften des Steigens und 
Fallens abtheift, ohne daß bie Bewegung auf dem Kulmina⸗ 
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tionspunfte mit felhfifländigem Charakter verweilte, Verwer⸗ 
fen wirb aber der bramatifche Dichter jedes Leberfchreiten 
ver Fünfzahl als der natürlichen Taktzahl für das Gefche- 
hende, wo es ſich ausführlicher barftellen will. 


8. 471. 


Ungeachtet aber bie Fünfzahl der Afte nicht überfchritten 
werben foll, ift doch noch eine weitere Ausdehnung bed dra⸗ 
matifchen Gliederwerks möglich und in manchen Fällen ſelbſt 
nothwendig. Es fei nämlich das Thema des Stücks von 
der Art, daß es zwar feinem Verlaufe nach als eine-in fid) 
gefchloffene Handlung daſteht, der status a quo, mit wel: 
chem es beginnt, aber ein Zurüdgehen in frühere Zeiten zu 
feiner Erflärung bevürfe, fo Tann diefe Erffärung, wie in 
dem Stüde: Schloß Greifenftein oder der famtene Schuh 
von Madame Birh-Pfeifer, oder in dem Käthchen von 
Heilbronn als befondere mehr ober weniger entwidelte Szene 
in einem Borfpiele gegeben werben, welches, wenn es bie 
Sache erfordert, zwar den Umfang eines Aftes erhalten 
fann, aber wo möglich nicht fo weit entwidelt werben foll, 
damit ed nicht den untergeorbneten Rang eines Ergänzungs- 
füdes verliere, und der Rundung des Ganzen zu fehr Ab» 
bruch thue. Auch die Rückſicht auf die Dauer des Stücks 
für die Aufführung ift hier nicht zu vernacdhläßigen, weil doch 
am Ende jedes dramatiſche Gedicht erft durch die Aufführung 
ganz in fein Leben eintritt. in Borfpiel in dem eben bes 
zeichneten Sinne genommen gewährt dem bramatifchen Dichter 
auch den bedeutenden Bortheil, daß er feine Perfonen nicht 
mit langen Erzählungen ihrer früheren Schiefale zur Dual 
der Zufchauer und der Schaufpieler beladen darf. 
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Darf fi ein Drama auf diefe Art durch ein erflären- 
des Borfpiel ergänzen, fo muß man ihm auch wohl geftat- 
ten, in einem Nachfpiele noch Kolgen der Handlung fehen 
zu laſſen, die im Stüre felbft feinen Raum fanden, Vor— 
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ausgefegt aber, daß das Drama, wie es fich gebührt, zum 
Schluſſe ein vollſtändiges Refultat der Entwidlung gewährte, 
fo konnten in dem Nachfpiele nur die Folgen biefes Reſul⸗ 
tateg nachflingen, und diefer Nachklang muß, wenn er nicht 
als ermattende Ausftredung des Stüdes felber erfcheinen ſoll, 
ſich gegen diefes fehr untergeorbnet verhalten. Diefe Unters 
ordnung wird aber erreicht, wenn das Nachſpiel kurz und 
in einfacher Entwillung gehalten wird, und in biefer Hin⸗ 
ficht find die Szenen vor Gretchens Haufe mit ihrem heim⸗ 
fehrenden Bruder, dann Gretchen im Gefängniß, welche 
Szenen Göthe nah Erfcheinung der erften Ausgabe des 
Fauſt noch Hinzugefegt hat, gelungene Nachſpiele zu nennen. 
Diefe beiden Szenen halten noch, beſonders die erfte, ben 
Grundton des Stüdes fehr gut, und Haben eine angemeſ⸗ 
ſene Kürze. 
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Hat nun im Borfpiele und Nachſpiele dag Drama ſich 
die Möglichkeit einer poetifch organifirten Vorbereitung feines 
Thema’d und eines bichterifchen Nachklanges feiner Stimmung 
gegeben, fo ift noch möglih, daß es auch den Standpunkt, 
den es in der Idee genommen, ſich im Berlaufe ihrer Dar» 
ſtellung noch durch abgefohderte aber gleichfalls dichteriſche 
Bezeichnung beftändig vorhalte, wobei denn auch die Stim⸗ 
mung, welche aus der gewählten Idee hervorgeht, nothwen⸗ 
Dig mitflingen muß. Sole befondere Bezeichnung bes 
Standpunktes müßte am rechten Drte die Szenen bes Stücks 
unterbrechen, und in die Rollen deſſelben, da wo fie in Ges 
fahr ſcheinen fich zu vergeſſen, einlenfend eingreifen, wie ber 
tragifche Chor bei den Griechen. Diefer Chor darf, weil er 
nur den idealen Standpunkt des dramatifchen Gedichtes res 
präfentirt, feiner Rolle in den Mund gelegt werben, fonbern 
muß entweder geradezu als ideale Perfon auftreten, ober 
wenn er auf Wirklichkeit rebucirt werben fol, das im Drama 
feibt der Handlung beimohnende Publifum repräfentiren, wie 
e8 auch bei den Griechen geweſen. Daß biefer Ehor am 
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rechten Orte zwiſchen die Szenen efttrete, wird ber brama- 
tiſche Dichter zu bewerfftelligen wiſſen, wenn er bebenft, daß 
die Gewinnung eines hohen Standpunftes den Sterblichen 
dann am nöthigften ift, wenn die Thäler und Wälder des 
niederen Lebens ihnen am meiften die Sterne des Himmels 
verftedden, ober wenn die Wolfen der Eitelfeit den betroge⸗ 
nen Sterbliden äffen. Uebrigens ift auch gewiß, daß bie 
Einfhaltung von Chören dem Drama nur dann vollfommen 
zufage, wenn es blog für die Lektüre nicht für die Auffüh— 
rung, ober wenn ed ald Oper für mufifalifhe Aufführung 
gefhrieben iftz außerdem unterbrechen die Chöre die Hanb- 
Yung des Drama durch ihre der Handlung felbft völlig fremde 
und nur ber poetifhen Auffaffung derfelben zugehörige Er- 
fheinung, und der Dichter könnte fie oft glüdlich dur) Mo- 
nologen erfegen. Wenn nun bie Chöre in diefer Art in dem 
Drama zuläßig find, fo können fie eben fo gut in der Kos 
mödie neden und lachen, als in der Tragödie tröflen und 
weinen, im Schaufpiele aber würden fie den Fortfchritt der 
Erfolge durch ihr Ipriiches Intermezzo unangenehm unters 
brechen. 


Ss. 474. 


Den Chören Tann, um den idealen Standpunkt bes 
Stücks auszuſprechen, den eigentlich der Dichter felbft ſtill⸗ 
ſchweigend feithalten follte, noch eine objektive Gültigfeit da⸗ 
durch verfchafft werben, daß man, wie die Griechen, die ber 
Handlung beimohnenden Umſtehenden als Chor auftreten ‘und 
den Handelnden zureben läßt, ohne jedoch fih in bie Hands 
lung felbft einzumifchen. Will aber der Dichter neben feinem 
Gemälde durchaus felbft heroortreten, und nadt ſubjektiv den 
Beſchauern deffelben zum rechten Verſtändniß des Kunſtwer⸗ 
fes verhelfen, fo kann er son der didaktiſchen Poeſie einige 
Samben oder Herameter borgend in einem Prologe das 
Thema feines Stüds anfündigen und den Plan erponiren, 
oder in einem Epiloge dem Publifum fagen, welden Ein» 
bruder mit dem Stüde zu machen gefucht habe. Durch 
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beide Zufäße aber, wenn fie auch noch fo gebührend mit 
poetifhem Spiele behandelt fein follten, ift der Objektivität 
des Kunſtwerks, welches eine Parthie des handelnden Lebens 
bis zum Selbftvergefien der Lefer oder Zufchauer anſchaulich 
darftellen follte, fehr viel gefehabet, indem der Dichter mit 
feinem Hervortreten die Zufchauer berechtigt, am fich gleich» 
falls zu denfen. Daburd wird das Drama ein Handel, ven 
der Dichter mit den Zufchauern zu ihrer Ergösung ober Bes 
friedigung abmacht, und verloren ift das abfolute Anfehen 
bes Kunſtwerks. 


8. 475, 


Sp zeigt fi die Form des Drama an dem Schaufbiele, 
ald dem Drama der Erfolge am höchſten entwidelt, indeß 
das Wefen des Drama, das Innere des Handelnden, fich 
in dem Autobrama überwiegend ausfpricdht. Die in 8. 434. 
und 435. bezeichneten Mittelformen, das Luftfpiel und dag 
Trauerſpiel, zeigen die Menfchennatur im lächerlichen Kampfe 
mit einem falfchen Weltbilde oder im unglüdlihen Verſuche, 
mit Menfchenhand den Wagen des Schidfals nach Menfchens 
willen zu Ienfen, und greifen fomit theils in das Gebiet ber 
innern Geſinnung theils in das der Erfolge. Durch jenes 
erhalten fie ſubjektives durch dieſes objektives Intereſſe, und 
der dramatiſche Dichter foll verfteben, im Luftfpiele das 
Luftige der Erfolge durch das Ueberraſchende ihrer Erſchei⸗ 
nung bei tiefer Begründung in ber Individualität des Hels 
den zu vergüten, und im Trauerfpiele für die Schwäche der 
Menfhenhand durch Hoheit der Gefinnung des Handelnden 
oder bie Würde des vergeltenden Schickſals zu entfchäbigen. 


$. 476. 


Für das Luftfpiel wird ſich alfo der dramatifche Dichter 
bie Aufgabe ftelfen, einen illuforifchen Kampf des Menfchen 
mit dem Laufe der Dinge zu zeichnen. Die Illuſion ift aber 
hier in doppelter Art möglich, indem nämlich der Held wie 
Don Quixote ein falfches Weltbild im Kopfe trägt, nad 
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welchem ex bie Wirklichkeit behandelt, bie fortwährend mit 
ihrer nadten Objektivität ihm entgegentritt; oder indem ber 
Held im Begriffe, die Wirktichfeit, die er kennt, nach feinem 
Eigenfinne zu: behandeln, von biefer durch entgegengefehte 
Erfolge elubirt wird. Nach der erften Form liegt das Kos 
miſche in dem Widerfpruche der Anficht des Helden von der 
Wirklichkeit mit dieſer felbft, nach der zweiten Form aber 
liegt es in feinem Eigenfinne, befchränfte Wilfführ des Ins 
dividuums dem Laufe der Dinge aufbringen zu wollen, was 
an das Weſen des Tragifchen gränzt, von dem es ſich nur 
dadurch unterfcheidet, Daß e8 ohne auf die abfoluten Gegen⸗ 
füge des Moralifchen einzugehen ſich innerhalb der relativen 
Gegenfüße des Zweckmäßigen und Zwedwibrigen hält. 


$. 477. 


Das Wefen des Komifchen, wie e8 im Don Duirote 
aufgefaßt ift, gäbe allerdings dem Luftfpiel fein Ideal, wenn 
es nicht in der Art, wie e8 von Cervantes aufgefaßt 
worden, durch die Fülle der Ereigniffe und den nicht objek⸗ 
tiven Zufammenhang der Erfolge mehr für den Noman ale 
für das Drama fich eignete. Sp aber bildet es in ver That 
eine poetifche Biographie, nämlich Leben, TIhaten und Meis 
nungen bed edlen Ritterd Don Duirote de la Mancha. Um 
biefe Art des Komifchen für das Drama zu geftalten, müßte 
man die Thorheit des Helden auf eine bloße Periode feines 
Lebens einfchränfen, und den Ereigniſſen eine auf feine Bes 
fehrung berechnete Verfettung verleihen, Dieß ließe fi) aus⸗ 
führen, wenn man als Helden fi einen jungen Mann 
bächte, der. den Kopf voll von Idealen von ber Afademie 
fommt, und der Wirklichkeit feiner Heimath voll edler, aber 
den Gang der Dinge verfennender Begeiflerung den Krieg 
anfündigt. Er trifft aber bier auf feine Familie und auf 
Jugendfreunde, ja auch auf eine Geliebte, die es unterneh⸗ 
men, ihn über die Schranken der Wirklichkeit zu verftändts 
gen, und ihn zu dieſem Zwecke theild anrennen und fi laͤ⸗ 
cherlich machen laſſen, ihn aber auch wieder unvermerkt aus 


394 


den Berlegenheiten herausziehen und über fein wahres Vers 
bältniß zu dem objektiven Leben aufklären. Der hier zwis 
fhen ihm und feinen Sreunden gefegte Antagonismus könnte 
gefteigert werden von feiner Seite Durch die von ihm citirten 
Ausfprüche der Dichter und Philofophen über das Höchſte 
der Menfchheit und deffen Entitellung durch die Wirklichkeit, 
von der andern Seite aber durd Die Gediegenheit und Welt⸗ 
erfahrung der Freunde; Entfcheidung mag ſich dann finden 
durch Bermittlung einer Geliebten, bie in die Begeifterung 
des jungen Mannes für die Ideale eingehend durch ihre 
Behandlung der Menſchen und Sachen ihm die richtige Art, 
die Ideale an die Wirklichkeit anzufnüpfen, anſchaulich und 
eindringlich macht. 


S. 478. 


Wie nun ein falfches Weltbild im Ganzen das Hans 
deln eines Individuums eitel und Tächerlich machen fann, fo 
auch im Einzelnen, und der dramatifche Dichter findet in 
folhem Irrthume der Handelnden eine reihe Duelle bes 
Komifchen. So hat Shakeſpeare bie Handwerker, bie 
ihrem Könige Thefeus zu Ehren das Trauerfpiel Piramus 
und Thisbe aufführen wollen, im Irrthum über die Mittel 
der theatralifchen Darftellung die befannten Lächerlichfeiten 
mit dem brüllenden Löwen und der revenden Mauer begeben 
laſſen, und wer, um fehneller zu reifen, das Schiff zu Pferde 
befteigt, macht fich ebenfalls Tächerlih, wie der Unerfahrene, 
der um fi durch Aufrichtigfeit zu empfehlen den Menſchen 
fhonungslos ihre Fehler vorhält. Der objektive Zufammen- 
bang der Dinge madıt ſich überall als Geſetz geltend, veffen 
Berfennung eine Erfchütterung des Zwerchfelld erregt, wie 
die Verlegung des Geſetzes der Humanität die Gewiſſen ers 
fhüttert, weil die freie und fchauende Menfhennatur auf 
biefes gegründet ift, wie das Beftehen der Dinge auf jenes. 
Wie daher auch eine geringe Unreblichfeit die Gemüther bes 
leidigt, fo erregt ver Verſtoß felbft gegen conventionelle Ge⸗ 
febe des Umganges ein Lächeln, und die homerifchen Bölter 
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beim Mahle verfammelt brechen in ein unaustöfchliches Lachen 
darüber aus, daß der hinkende Vulkan fie bei Tifche bedient; 
Kinder, welhe Campe's Robinfon Yefen, Yachen eben fo 
ungeheuer darüber, daß der Wilde, den fih Robinfon zuge 
fellt, das ihm gegebene Hemde wie Beinkleiver anziehen will, 
mit den Füßen in die Nermel Hineinfahrend. 


$. 479. 


Diefe Berfennung des objektiven Geſetzes, welche das 
Mefen des Komifchen ausmacht, kehrt denn aud wieder in 
allen Handlungen, in welchen eine beſchränkte und eigenfins 
nige Individualität ihre ſubjektives unangemeſſenes Begehren 
gegen die an ihr eigened Geſetz gebundenen Umftände durch⸗ 
führen will, wie 3. B. wenn ein verliebter Alter eg unter- 
nimmt, die Neigung eines jungen Mädchens zu gewinnen, 
oder ein Geitiger den Verſuch macht, feine häuslichen und 
bürgerlichen Verhältniſſe feinem Geige dienſtbar zu machen. 
Sp eniftehen für den dramatifchen Dichter Tomifche Charaktere 
und mit ihnen die Aufgabe, fie in einen Antagonismus zu 
verwideln, der den Erfolg ihres Strebens vereitelt. Diefer 
Antagonismus muß von andern Perfonen außer dem Helden 
des Stüdes ausgehen, und Fünftlic auf den Eigenfinn des 
Thoren berechnet werben, und heißt in dieſer künſtlichen Ge⸗ 
ftaltung durchgeführt die Intrigue. Der dramatifche Dichter 
hat hier ein großes Feld, feine Kunft der Erfindung und ber 
Verwicklung zu zeigen, und Stüde, wie Kotzebue's Pa- 
genftreiche, in welchen eine Intrigue die andere verdrängt, 
find des Beifalld gewiß, weil in jeder einzelnen Intrigue 
‚die Aufgabe des Ganzen theilweife gelöst erfcheint, und die 
letzte Intrigue doch erft die befriedigende Löſung herbeiführt. 
Der Harpagon des franzöfifchen Dichters zeigt ebenfalls die 
doppelte Thorheit des Geitigen und des verliebten Alten 
durch mehrfache Intrigue elubirt, und endlich durch einen 
auf den Geiz berechneten Hauptfchlag in ihrer ganzen Wir- 
fung vereitelt. In einem andern Stüde deſſelben Dichters, 
’Etourdi, ou les contretemps, wo ber Held von vet 
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Thorheit voreiligen Handelns beſeſſen iſt, entfernt er ſich 
durch auf einander folgende dumme Streihe immer weiter 
von feinem Ziele, dem Befike feiner Geliebten, und der 
Dichter hat es nun fo meifterhaft anzulegen gewußt, daß 
gerabe ber Jette dumme Streich ihn zum Ziele führt. Der 
dramatifche Dichter, der durch tiefe Wiffenfhaft und Stu⸗ 
bium bes Lebens ermuthigt in folder Kunft und Künftlichfeit 
etwas Jeiften will, muß fid) vorzüglich bier die vielfache Les 
bung empfohlen fein laſſen, ohne welche nirgends die Mei⸗ 
fterfchaft zu erreichen if. Genenfeitige Berathung gemein 
fchaftlich arbeitender Freunde könnte hier aber auch vieles 
Yeiften, da der eine dieſe der andere jene Lebensverhälts 
niſſe kennt. 
| $. 480. 

Das Wefen des Lufifpiels, der Illuforifche Kampf bes 
Menfchen mit dem Laufe der Dinge, läßt fih außer: biefen 
zwei Formen, in welchen ein irre gegangener Charakter an 
dem gewöhnlichen Taufe der Dinge ſich ftößt, oder ihm im 
der Intrigue Fünftliche Situationen bereitet werden, an wels 
hen er fich floßen muß, noch auf andere Weife purchführen, 
wenn nämlih von der Einheit eines ſich durchkämpfenden 
Charakters abgefehen und ein bloßes Situationenfptel aufge⸗ 
ftellt wird, in welchem die Mannigfaltigfeit der Lagen mit 
der Mannigfaltigfeit der Yehlgriffe planlos weiteifert. Dieß 
ift das Poffenfpiel, in welchem der dramatifche Dichter ſtatt 
ber Durdführung eines Charakters durch natürliche oder 
Fünftliche Ereigniffe bios eine Anreihung der letztern an ein» 
ander beabfichtigt, wobei es denn gleichgültig iſt, ob fie in 
einem oder mehreren Individuen, im Orte ober in ber Zeit, 
oder auch im objektiven Eingreifen in einander ihren Zuſam⸗ 
menhang finden. Das Pofjenfpiel Tann ein Jahrmarkt over 
ein Gudfaften fein, der ein Gemälde des handelnden Lebens 
von feiner fomifchen Seite darbietet, und das Luftfpiel naͤ⸗ 
hert fih (wie das franzöfifhe Vaudeville) dem Poflenfpiele 
in dem Grade, ald es fich von der confequenten Durchfüh⸗ 
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rung eines Charafterd gegen bie Ereigniffe oder dieſer gegen 
ihn diſpenſirt. Will ed denn num aus der Darftellung indi« 
viduell lebendigen Handelns in die malerifhe Darftellung 
des aus folhem Handeln entftehenven Lebensgewühls über- 
geben, fo thut es wohl daran, auf dem genommenen objek⸗ 
tiven Standpunfte recht tief einzuwurzeln, und feinen Szenen 
hiftorifche oder lokale igenthümlichkeit zu verleihen alſo 
Bolfsftüf zu werben, was am beflen gelingen muß, wenn 
der Dichter fich dazu bequemt, in irgend einem Volksdialekte 
zu fchreiben. In jedem Volksdialekte Tiegt nämlih Cman 
erinnere ſich nur an die Hebelfchen Gedichte in alemannifcher 
Mundart) eine von einem ganzen Voͤlkerſtamme insg Obfels 
tive hineingearbeitete Weltanficht mit der ihr eigenen Bes 
fchränftheit, Reflexion und Gemüthlichfeit, durch welche bins 
durch der Himmel (die een) nur fo weit fihtbar wird, 
als ihn die Wolfen des Klima und Bodens dann ber Abs 
ftammungseigenthümlichfeit und des Traditionsreichthums 
durchbliden Yaffen. Hat nun vollends eine Sprache ihre 
höchſte Objektivität duch Reim und Sylbenmaaß auszufpre- 
chen, fo muß es fommen, daß lyriſche und bramatifche Dar- 
ftellungen im Bolfspialefte Poeſie haben, auch wenn ber 
Berfaffer felbft gar feine hätte. Sein Werl wird ganz ges 
wiß Poeſie fein, wenn es ihm gelungen ift, fi) in den Sinn 
des Volksdialektes in welchem er fehreibt, hineinzuarbeiten, 
and der Blechſchmied Grübel inNürnberg, der, wie Göthe 
fagt, mit Behagen Nürnbergifcher Philifter war, wirb mit 
feinen Gedichten in Nürnberger Mundart doch poetiſch an- 
ſprechen, fo ſehr auch ihre Lebensbilder von der Oberfläche 
geſchöpft find. 


$. 481. 


Hat ein Volk feine Gemüthsperiobe gelebt, welche über: 
all der Kultur=. oder Aufflärungs - Periode vorangeht, jo hat 
es mit biefer auch in feiner Sprade ein Ganzes von Bor: 
fiellungen über alles niedergelegt, was in des Dienfchen 
Sinn fommen fann. In diefem Borftellungsganzen bat eben 
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ſowohl die Religion ald die Anfiht der Natur, des bürger⸗ 
lichen und des Familienlebens ihre ſtereotypen volksthümlich 
individualifirten und mit den Sprachausdrücken verwebten 
Formen erhalten, welche in beflimmter Anzahl und Geftal- 
tung vorliegend in alle Darftellungen der fehaffenden und 
der blos verzierenden Künfte nothwendig übergehen. Will 
der bramatifche Dichter ‘auf diefen Borftellungsfreis feines 
Bolfes eingehen, fo findet er an dem vielen, was ihm bier 
gegeben ift, große Erleichterung für die Ausarbeitung von 
Dramen, für deren Thema, Rollen und Szenen der Bolfd- 
geift ſchon Erfinder geweien, indem bier Perfonen aus ber 
heiligen und profanen Sagengefchichte mit beſtimmtem Cha⸗ 
rafter (3. B. Herodes) und beſtimmtem Handeln gegeben 
find, welche der Dichter nur in beliebigen Szenen darf aus« 
fprechen laſſen, was der dichtende Volksgeiſt in fie nieder⸗ 
gelegt hat. So entiteht dad Volksdrama, von welchem wir 
Deutfche wenigftend zwei treffliche Muſter befiben, eines: 
die Schöpfung der erften Menfchen, der Sündenfall und 
defien Strafe von dem 1714, zu Weißenhorn in Schwaben 
geborenen Prämonftratenfer - Möndhe Sebaftian Sailer, 
defien Schriften im ſchwäbiſchen Dialekte von Bahmann 
herausgegeben 1826. zu Ulm in der Stettinifchen Buchhand⸗ 
lung erfhienen find; und das andere: Die Sündfluth, 
welches fich in dem Gten Bande der bei Lindauer in Mün⸗ 
hen 1818. erfchienenen Schriften von Anton von Bucher 
befindet. Da das Volksdrama in dem von uns fo eben bes 
zeichneten Sinne genommen mehr als irgend etwas anderes 
das Bolfdleben in der Gemüthsperiode geiftlich, geiflig, ges 
müthlich und materiell wieder giebt, ohne jedoch auf feine 
Zergliederung ober philofophifche Beurtheilung einzugehen, 
fo find folhe Dramen, wie diefes Volksleben felbft munter 
und Iuftig, und geben fi für einen Schwanf, in welchem 
jenes Volksleben die dem Menſchen überall zufommenbe 
Doppelnatur (Subjeft - Objektivität) dadurch ‚behauptet, daß 
es fih aufrichtig und ehrlich über fich felbft Yuflig macht. 
Solche Volksdramen find daher überall fatprifcher Art, und 
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die angeführten Schriften von Sailer und Buder find 
auch im Ganzen fatyrifh und dabei tief und reich, jener für 
das Bolfsleben unter Schultheißen und Amtleuten des Dorfg, 
diefer für das Volksleben der Geiftlichkeit im katholiſchen 
Destfchland. Die Schriften beider Männer, ſchon unterhal- 
tend genug duch ihre Naivetät und ihren beißenden Wit, 
werben fi) auch als Hare Spiegel von Zeit und Volk zu 
bauerndem Intereſſe empfehlen. 
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Da in dem Volksdrama das Gemüthsleben eines Volks 
mit fich felbft fpielt, Naivetät alfo, in welcher das Volk ſich 
burch feine eigene Natürlichkeit überrafcht findet, der herrs 
ſchende Charafter diefer Dichtungsart fein muß, fo darf die- 
fem Charakter wohl auch die äußere Darftellung auf dem 
Theater entfprechen, indem die Geftalten, die bier auftreten, 
in ihrer Erfcheinung bereits hinreichend und flereotyp durch 
bie Vorftellungsart und die Bildwerfe des Volks individua⸗ 
liſirt, auch Puppen fein können, die gehörig gefleidet und 
in ihren Gliedern beweglich von unfichtbaren Händen in 
grobe Aktion verfeßt und durch verborgene Dienfchenftimmen 
belebt, ganz geeignet find, das naive Lebensfpiel naiv dar- 
zuftellen. Das Luftfpiel alfo, erft eine illuforifhe Charak⸗ 
terform durchführend, dann einen verfchrobenen Charakter 
burch wohl erfonnene Intrigue verfpottend, wird hernach 
Poſſenſpiel, welches fih in der Mannigfaltigfeit der Necke⸗ 
reien gefällt und zulegt Puppenfpiel ald Volksdrama, wel- 
chem die bereits entweichende oder fchon entwichene mittelals 
terifche Lebendigkeit eines Volkes Inhalt und Rollen gelie- 
fert hat. Das Einzelne folcher Volksdichtungen, z. B. St. 
Peter mit der Geiß, Tann dann auch Iyrifh in den Mund 
des Volkes übergehen, denn fo viel hier auch flereotype For⸗ 
men zur Bearbeitung dem Dichter gegeben fein mögen, fo 
it ihm doch Feine Dichtungsart vorgefchrieben. 
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Hat der illuſoriſche Kampf mit dem Laufe ber Dinge 
das Luftfpiel gegeben, fo giebt der ernſte aber mißlungene 
Verſuch, das Schidfal mit den Wünſchen des Individuums 
in Uebereinftimmung zu bringen, das Trauerfpiel. Lauf der 
Dinge und Schidfal find fi aber hier entgegengefeßt eine 
Erfheinung und Wefen, indem nämlid das Lufifpiel ſich in 
dem äußern Gebiete der Ereigniſſe hält, das Trauerfpiel 
aber auf das Prinzip eingeht, was die reigniffe ausge⸗ 
biert, und nichts anderes ift als die in den Ereigniſſen ſich 
ausfprechende göttliche Vorfehung und Nothwendigfeit, welche 
einfeitig als blinde Nothwendigfeit aufgefaßt, wie das Prin- 
sin bes phyſiſchen Werdens, Schidfal genannt wird, Hat 
die Menfchennatur in ihrer univerfellen Cfittlihen) Grund: 
Tage wirklich das Prinzip der Weltorganifation in fih auf- 
genommen, fo ift fie eben baburd mit der Vorſehung und 
ihrer Entwiclungsnothwendigfeit völlig im Einklange, und 
von einer fich tief erfennenden Menfchennatur muß gefagt 
werben, daß fie mit dem, was gefchieht, auch wenn es über 
ihre Einfiht hinaus Täge und ihren Wünfchen entgegengefebt 
wäre, dennoch zufrieden fei, überzeugt, daß immer das Ges 
fchehende auch für das Ganze das Befte fein müffe, fo wahr 
bie Welt organifch regiert wird, und ein Gott biefen Or⸗ 
ganismus durchſchaut. Daher Fünnte der Weife auch fagen, 
daß immer gefchehen müffe, was er wolle, weil er feinen 
Willen ganz auf den Willen der Gottheit refignirt haben 
und als Individuum fich befcheiden foll, wenn auch in ihm 
als dem Ebenbilde der Gottheit, die Stee des Ganzen Ies 
bendig geworben, dennoch mit dem befchränften Blicke des 
Sterblichen die Gliederung des Ganzen nicht durchfchauen 
zu können. 
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Diefes fo eben ſcharf und Far beflimmte Berbältntg 
ber Menfchennatur zu dem Schickſal wird aber durch das 
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oft erwähnte Wanken eben diefer Natur zwifchen den Stanb- 
punkten der Lniverfalität (Gottes) und der Individualität 
(es Sterblichen) für den Sterblichen felbft theils ebenfalls 
wanfend theils fogar verkehrt, indem nämlich das Indivi⸗ 
duum feine: individuelle Leberzeugung von dem, was das 
Beſte fei, dem Laufe der Dinge gewaltfam aufpringt und 
durch Thaten bineinwebt, oder gar fi vermißt, flatt bes 
Beften nur das Erwünfchte in die Wirklichkeit einzuführen, 
wäre ed auch dem Beten entichieven entgegengefeht. In 
beiden Fällen ift der Sterbliche ein Thor, weil er der Welt 
eine falfche Anficht unterfchiebt, nach welcher er ſodann han⸗ 
delt; aber diefer Thor kann gutmüthig fein, ja fogars xhel⸗ 
müthig, oder ein Böfewicht, und durch die Thorheit Des 
Handelnden und bie darauf beruhende Nichtigkeit feine® Be⸗ 
ginnens ift das feelenerfchütternde Qirauerfpiel dem zwerd- 
fellerfchütternden Luftfpiele, wie ſchon früher angedeutet 
worden, verwandt. 
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Dabei muß aber auch anerfannt werden, daß die Ent- 
zweiung des Sterblihen mit dem Schickſale doch aud noch 
einen würdigern Grund habe ale den einer thörichten Kurz- 
fichtigfeit oder eines dem Guten wiberfirebenden Willens. 
Dem Geifte und Gemüthe des Menſchen fchwebt nämlich das 
tief gegründete Ideal eined Zuflandes der Menfchheit vor, 
in welchem ihr äußeres Dafein nach allen feinen Forderun⸗ 
gen befriedigt, zugleich in höchſter Uebereinftimmung mit der. 
fittlichen. Würdigfeit des Individuums fet, ja fogar fich in 
Anfehung der äußern Befriedigung nad den Graben der 
innern Würbigfeit abmeffe, und das Individuum gewahrt 
ſeufzend, daß es in ver Wirklichkeit, in welde es geworfen 
ift, wegen bes eingreifenden phyfiſchen und moralifchen Ue⸗ 
bels nicht alfo fei. Da nun das Individuum biefes Speal 
einer verdienten Glüdfeligfeit des Gerechten doch nicht auf- 
geben Tann, weil das ewige Verhältniß des Subjeltd zum 
Objekte dadurch allein: vollfommen wealifirt ..; jo blickt 

J. J. Wagner’s Dichterſchule. 
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der zu Ideen ſich erhebende Sterblihe aus diefer Welt der 
Unvollkommenheit hinüber in eine Welt der Befrievigung, 
zugleich feufzend über die Leiden, welche der Gerechte in bie: 
fem Leben auf fo vielfahe Weife erbulden muß. Die Wif- 
fenfchaft weiß aber, daß diefe Leiden aus der Unangemeffen- 
heit des eng befchränften Dafeind der Individuen für bie 
Realifirung jenes Ideales entfpringen, indem Geift und Ge- 
müth mit jenem Ideale den Standpunkt im Ganzen genom- 
men haben, das Individuum aber mit feinem äußeren Zus 
ftande in einer befchränften Endlichkeit ſich befindet, die für 
feine Idee genügenden Raum bat, fondern nur mit den an- 
dern Endlichfeiten ihrer Art zufammengenommen allmählich 
an dem Ideale hinaufwaͤchſt. Indeß ift Fein Zweifel, daß 
das Leiden des Gerechten unter den Cphyfifchen und morali- 
fen) Ungebühren der Zeit und Umgebung keineswegs illu⸗ 
forifch, fondern tief ernft und beflagenswerth fei, und baf 
der Schmerz diefes Leidens dem dramatifhen Dichfer ehr⸗ 
würdig und wahrhaft. tragifch erfcheine, 
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Indeß die Gottheit ewig Har in fich felbft und mit un- 
widerftehlicher Allmacht gerüftet ihre Ideen unter den Formen 
des Uebels felbft fiegend hindurchführt, hat ver Teibenbe 
Sterblihe feine Appellation an biefen Sieg als Glauben 
an eine vergeltende göttliche Gerechtigkeit (Nemeſis) ausge⸗ 
fprodhen, und in tiefer Seele gefühlt, daß die Werke ber 
Bosheit der Vernichtung anheimfallen müflen, und daß in 
der Seele des Böfewichts der Friede Gottes nicht wohnen 
fönne. Bielmehr leide er tief an den Schmerzen unheilbarer 
Zerriffenheit und vernichtenden Selbſtgefühls (Erinnyen), 
und zeige dadurch am fich felbft die Nahe des Himmels, 
wenn er auch äußerlich im Leben über die Strafe der Men- 
fhen geftellt fei, ober fie zu umfchleichen gewußt habe. Der 
tragifche Dichter wird nun dieſe Ideen nicht etwa wegen 
ihres Effektes, den fie ihrer Winde verbanten, fondern wer 
gen biefer ihrer Wurde felber hervorheben. 
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Hat der dramatifche Dichter das Berhältnig von Menſch 
und Schickſal alfo gefaßt, fo wird er für die Tragödie zwei 
große Formen finden, nämlih: das Werl des Schickſals, 
wie es (3. DB. in der Familie des Dedipus) zertretend über 
bie Häupter der Sterblichen hinwandelt, und umgefehrt das 
Unternehmen der Sterblihen, wie e8 (3. D. in dem Ver⸗ 
fuche der Mörder Cäfars, Nom von Tyrannen zu befreien) 
an der verfannten Macht des Schickſals ſcheitert. Zwiſchen 
biefe zwei großen Formen, deren Ausführung ven Dichter 
in das Leben der Familien und Voͤlker hineinführeg muß, 
werben ihm zwei andere fi) auch dem Privatleben bes din 
zelnen anfchließende Sormen begegnen, nämlich: der leidende 
oder unterliegende Gerechte und der enthüllte und beftrafte 
Böfewicht. Jene größeren und biefe Fleineren Formen greis 
fen auch natürlich in einander, fo daB das Kunftwerf, im 
welchem fie durchgeführt werden, feine Art blos durch die 
Tendenz bezeichnen Tann, welche der Dichter in dem Werke 
vorwalten läßt. Hat nun der Dichter für das Verhältniß 
von Menſch und Schickſal ven Standpunkt der Idee ergrife 
fen, für welchen jener über die Individualität hinaus zum 
Geſchlechte gefteigert Diefes aber aus ber inzelheit des Zus 
falls gerifien zur Weltnothwendigfeit wird, fo barf er doch 
als Dichter diefen Standpunkt nicht metaphyſiſch ſubjektiv 
nehmen, fondern muß ihn poetifch objektiv durchführen, etwa 
wie Göthe andeutet: 


— — unfühlend 
Iſt die Natur; 
Es leuchtet die Sonne 
Ueber Bös' und Gute, 
Und dem Berbrecher 
Blänzen, wie dem Beften, 
Der Mond und die Sterne. 
26 * 
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Mind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Rauſchen ihren Weg, 
Und ergreifen 
Borüber eilend 
Einen um den andern, 


Auch fo das STüd 
Zappt unter die Menge, 
Faßt bald des Knaben 
Lockige Unſchuld, 

Bald auch den kahlen 
Schuldigen Scheitel. 


\ 
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Für den Sterblichen, der fein eigenes Schickſal mit dem 
alfgemeinen Geſchicke günftig zu vermitteln arbeitet, kann es 
fein höheres Sintereffe geben, als den Gang des Schidfals 
zu fennen und feine Entfcheidung für einzelne Fälle voraus⸗ 
zufehen, und der dramatifche Dichter wird in feine Darſtel⸗ 
ungen aud die Anftalten aufnehmen müflen, welche bie 
Menſchen von jeher gemacht haben, um die Zufunft voraus 
zu erforfchen. Für die MWiffenfchaft ift Fein Zweifel, daß das 
Schickſal in der Menfchengefhichte fo fireng gefeumäßigen 
Gang hält.als nur immer die phyſiſche Natur in ihren dem 
Erperimente ſich darbietenden Prozefien. Allein well ber 
Spielraum des Schickſals, die Geſchichte, fo weit über bas 
kurze DMenfchenleben hinauszieht, was die räumliche Natur 
ſtets gegenwärtig zuſammendrängt; fo ift der Gang bes 
Schickſals ſchwer zu verfiehen im Ganzen, unb unmöglich 
zu verfolgen im Einzelnen, wenn glei, die Wiffenfchaft den 
allgemeinen Typus zeitlicher und räumlicher Lebensentwicklung 
genau aufzuflellen vermag. Wenn aber auch allgemeine An- 
fihten den Blick des Schidfalsforfchers bis auf den Weg der 
Bölfer, ja der Familien, zuweilen fogar auf die Pfade 
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eined ausgezeichneten Indivivuums zu Teiten im Stande find; 
fo feheitert doch in der Regel alle fichere Ausficht und Vor⸗ 
ausfehung des Künftigen an dem Mangel einer burchgreis 
fenden Detailfenntniß deflen, was die Gegenwart überall in 
ihrem Schooße verbirgt, und was mit feiner einzelften Ein- 
zelheit noch die nächſtkommenden Creigniffe beſtimmt. Da zu 
biefer Detailfenntniß feine Wiſſenſchaft führen Tann 3. B. zu 
einer firengen Sennmiß von dem Gefunbheitszuftande und 
den Gefinnungen aller der Individuen, welche auf die ge= 
genwärtige Lage der Dinge einwirken Tönnen, fo haben bie 
Menfhen, um nur die Borausfehung des Künftig 
entbehren zu dürfen, theils zu frügeriichem Aberglaiwen:' 
Zuflucht genommen, theild auch find fie den feltenda Wh 
tungen ſomnambuliſtiſcher Sympathien gefolgt. DOEEEH 
tifche Dichter hat nun weder philofophifch abftraft noch welt 
biftorifch die Möglichkeit ſolcher Vorausſehungen zu unterfus 
hen, und fann in feine Werke ſolche Borausfagungen als 
wirklich gegründet und geſchehen verweben, weil fie keines⸗ 
wegs abfolut unmöglich fih, wie im alten Teftamente, ir⸗ 
gend einem Zeitgeifte und Nationalgeifte anfchließen können; 
dabei aber foll der Dichter nicht aus der Acht laſſen, daß 
bie Schlüffe des Schickſals, vorausverkündigt oder nicht, uns 
widerruflih und für den Sterblichen unvermeiblich erfcheinen 
mäflen, und daß der Sterblihe von den Schraufen der Ins 
dividualität umfangen Turzfihtig und eigenliebig die Bors 
ausfagungen, wo fie dunfel oder zweideutig find, feinen 
Wünfhen gemäß deutet, und wo fie entfchieben gegen ihn 
fprechen, in thörichter Einbildung von Klugheit und Schlau⸗ 
heit vereiteln zu wollen ſich beigehen läßt. Daher rennt, wem 
Unheil geweiffagt worben, vergeblih gewarnt, dennoch in 
fein Verderben; wem aber die Sterne Glück zugewinkt ha⸗ 
ben, dem wird es auch nicht fehaden, wenn feine Feinde 
das Drafel Lügen zu firafen bemüht find. Das Schichſal 
muß jedenfalls als unabwendbar erfeheinen, und bie Bemü⸗ 
bungen der Menſchen dagegen als eitel; ber dem dramati⸗ 


fen Dichter zu Gebote ſtehende Chor kann dazu dienen, 
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theils die Schickſalsausſprüche ſelbſt vorzutragen, theild bie 
Unvermeiblichfeit ihrer Erfüllung einzufchärfen. 
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Die Pflicht der Poefie, alles zu inbividualificen, hat 
den dramatifchen Dichter auch auf ©eftalten geführt, in wel⸗ 
hen das Wirken des Schickſals mit feinen: vereinzelten Rich⸗ 
tungen felbft vereinzelt erfcheint, und beren allgemeine dee 
von ihrer dem Schidfal felbft zugefehrten Seite die Bollzies 
hung feiner unabänderlihen Rathſchlüſſe ift, von ber ben 
Sterblichen zugefehrten Seite aber ein mit Bewußtfein und 
Gemuth verbundenes Eingehen in die Bebürfniffe und bie 
Beſchrauͤnktheit des Lebens der Sterblihen. Diefe Diener 
des Schickſals, Feen, Elfen, Schusgeifter, Zauberer, Heren 
u. dgl. geben dem dramatifhen Dichter im komiſchen ſowohl 
als im tragifhen Drama eine eigene Welt, in welcher ſich 
zum Theil die höhere zum Theil auch die niedere fpiegelt, 
und welche das dramatifche Gemälde, wie in Shakeſpeares 
Sommernachtstraum, fehr zu bereichern im Stande find, wenn 
der Dichter fie Flug zu behandeln weiß. Diefe Klugheit bes 
ftebt darin, daß der Dichter dieſe dem Schidfal dienenden 
Weſen nicht braude, um für die bramatifche Verwicklung 
Schwierigkeiten zu bilden oder zu Iöfen, die durch die natür⸗ 
liche Evolution des Thema felbft gebilvet oder gelöst werben 
möüffen, indem fonft diefe Wefen blog zu einer Theatermas 
fehinerie (Deus ex machina) werben, durch welche ber 
Dichter feine eigene Verlegenheit auf Erden keineswegs zu 
heben oder zu verbergen vermag. Er malt fie eigentlich das 
durch nur in die Wolfen, denn was dieſe Mittelwefen bes 
ginnen, muß eben fowohl wie das, was auf Erben gefchieht, 
die Natur der Sache als oberſtes Geſetz anerkennen, und 
biefe Mittelweſen find eigentlih nur bie poetifch ſpielende 
Geftaltung des Werben, das fonft fich hinter dem Prodnukte 
verbirgt. Müffen die Geifter dem Dichter ſelbſt aus ber 
Noth heifen, fo ift ee bei all dieſer Hülfe verloren, und 
außerdem hat der dramatiſche Dichter bei Einführung biefer 
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Geifterwelt in fein Drama aud darauf Rückſicht zu nehmen, 
ob und wie weit der Glauben an diefe Wefen der Zeit und 
Nationalität feines Stüdes zufage, was gleichfalls beweist, 
daß biefe Mittelwelt den Perfonen des Stüdes angehört, _ 
nit aber dem Verfaſſer deſſelben, der fie nur mißbraudt, 
wenn. er fie zwingt, ihm zu dienen. Er fann darauf vedh- 
nen, daß ihn die Geifter für diefe Berfündigung ausladen 
und flrafen werben. 


6. 4%. 


Die Tragödie der erften Form das Werk | 
darfellend, wie es zertretend über die Häuptı 
lichen fortfehreitet, zeigt biefe teils unwiſſend 
fihten des Schiefals, theils fie ahndend und 
fämpfend, in beiden Fällen aber fi vergebli, 
und durch ihre Unwiffenheit oder Wiverfeglichfeit das Werk 
des Schickſals fogar fürdernd. Solche Werfe des Schickſals 
findet der dramatiſche Dichter zunächft in der Herbeiführung 
einer neuen welthiftorifchen Periode für das Menfchengefchkecht 
oder auch nur für ein Bolt, z. B. in der für die Aufklärung 
entſcheidenden Reformationsperiode des Mittelalters, in wel⸗ 
her. ber Geift die Schranfen des Gemüthes durchbrach, und 
der Begriff die Aufgabe erhielt, durch unzählige ‚Berisrungen 
hindurch den Weg zu ber Idee zu finden, und mit Hülfe 
diefer dem Völferleben und dem Privatleben eine neue Ge— 
ſtaltung zu geben. Der dramatifche Dichter hat ſolche Zeit⸗ 
punkte der Weltgeſchichte wie new anbrechende Jahrszeiten 
der phyſiſchen Natur zu betrachten, in welchen bie Reſte ‘der 
vorigen Jahrszeit noch fihtbar genug ſich hartnädig gegen 
ihren Untergang ſträuben, und bie neue Jahrszeit von Anfang 
ſich nur in feltenen und ſchwachen Probuftionen verfündigt, 
auch öfters wieder ein momentanes Zurüdfenben der phyfi- 
ſchen Natur in die vorigen Formen der Atmoſphäre und 
Exde. zweifeln Täßt, ob denn die neue Jahrszeit wirklich ein⸗ 
brechen werde. Alle diefe Phänomene ehren auch im Welt 
hiſtoriſchen bei der Umwandlung «der. Zeitalter mitten, mb. 
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wie es in der phyſiſchen Natur Störche und Schwalben giebt, 
deren Ankunft an dem entſchiedenen Eintritte des Frühlings 
nicht zweifeln läßt, fo ericheinen in der Weltgefchichte auch 
Individuen, in welchen die fommende Zeit bereits zuſammen⸗ 
gedrängt und inbivibualifirt dargeftellt ift, fo daß die kom⸗ 
mende Zeit felbft uur als ausführliche Expofition des geiftigen 
Inhaltes dieſer großen Männer gebacht werden Tann. Wie 
denn in der phyſiſchen Natur auch Wirkungen erfcheinen, 
welche keineswegs noch den Keim der neuen Jahreszeit, wohl 
aber den Untergang der alten in fi tragen, fo fahren auch 
Sukslamen durch die Völfergefchichte, welche nur zerſtörend, 
nicht bauend bios den Boden für die neue Zeit vorbereitend 
umwäßlen, und bie Starrheit der alten Bildungen brechen. 
Ihren Wirkungen nad) wird der anftaunende Pöbel, ver allein 
die Ertenfität und den Effekt Iobt, dieſe Männer groß nennen, 
auch wenn fie Die Geißel der Völker gewefen find; der dras 
matifche Dichter aber, wenn er auch ſolche Individuen feiner 
Bearbeituug würdigt, wird ihnen zugleich die Gerechtigkeit 
wiverfahren laſſen, daß fie nicht zufammengebrängten menfch- 
lichen Inhaltes voll ein reiches Leben wohlthätig unter ihre 
Zeitgenofien ausfirömten, aljo nicht groß waren. Dagegen 
wird er die vielen und großen Bewegungen, die fie in ihrem 
Zeitalter erregt, in feine Gemälde aufnehmen und biefe im 
rechten Lichte barzuftellen verftehen. 
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In die Weltbegebenheiten verflochten erfcheint auch das 
Schidjal der Familien, denen die Völker ihre Gefammtpers 
fönlichfeit erblih anvertraut haben, indem biefe durch Ge⸗ 
wohnheit und Liebe allmählich mit ihrem Volke verwachſen 
ohnehin fein Schidfal auch theilen, weil fie es lenken, fo 
weit es zu Ienfen if. Der bramatifche Dichter wirb alfe 
das Werk des Schidjald an den Häufern der Könige gerne 
in feine Darflellungen aufnehmen und im Sinne ber Böller 
geichichte felbft zeigen, daß ein Volk durch feine Gefammt- 
perjönlichleitt zum Individuum geworben, auch eigenes Schickſal 
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Dinge verlaufend zugleih in dad Schidfal anderer gleichzeis 
tigen Völker verwebt if. Nun geziemt es dem Herrſcher⸗ 
haufe, dieſes doppelte Geſchick des Volkes ganz zu durch⸗ 
fhauen, indem nur auf diefe Erfennmiß gegründet eine‘ weife 
Leitung des Volkslebens möglich ift, welche Erfenntnig aber 
bei der Erblichfeit der regierenden Häufer bei diefen fi von 
Glied zu Glied fortpflanzen oder auch erlofchen fein kann. 
In diefer Hinfiht Tann der Wechfel der Dynaftien in der 
Gefchichte eines’ Volles Epoche machen, und der bramatifche 
Dichter, der einen ſolchen Wechfel, 3. B. die Verdructzung 
der Stuarte vom englichen Throne, in fein Thema aufgendine 
men bat, muß bie welthiftorifche Bedeutung dieſeſ Wiechſels 
verfiehen, wenn fein Wert höhern Werth als ven riczelne 
gelungener Partien errreichen ſoll. 
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Dynaſtien ſind Familien, und an dieſen, auch wenn ſie 
nicht regierende ſind, werden die Werke des Schickſals wieder 
auf eigene Art fichtbar. Zuvörderſt muß in den Familien 
eine inftinftartig entftandene Gefammtperfönlichkeit anerkannt 
werden, nad welcher ſich unter ihren Gliedern gemeinfchaft- 
liche Anfichten ihrer Bebürfniffe und Außenverhäftniffe bilden, 
wenn auch über das Innere ihrer Beziehungen unter einan- 
der die Wünfche und Anfichten unter ihnen nicht nur getheilt, 
fondern fogar entgegengefegt find, und zu. Feindfeligfeiten 
ausfchlagen. Solche Webereinftiimmung der Samilienglieber 
in Einem Snterefie macht die Familie, deren Glieder alle 
auf Ein Ziel hinarbeiten, als Gefammtperfon ſtark und nad 
außen geachtet, was in vem Grave auf ihr Schidfal einwirkt, 
als vie Lebensart und Staatsverfaffung des Volles auf das 
Familienprinzip, und nicht auf das ber Staͤnde baſirt iſt. 
Bei nomadifchen Völkern und in ariſtokratiſchen Staaten 
wird daher diefer Einfluß am ſtaͤrkſten hervortreten, und eben 
bier werben fih auch die Familienzwiſte am wirkſamſten 
zeigen für das Geſchick der Bamilten, -fei es nm, daß eine 
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Familie fich in fich felber durch Zwifte gefpalten habe, oder 
mit einer andern Familie in Feindfchaft gerathen ſei. Bru⸗ 
derzwift erfcheint bier als die individuellſte Form foldyen 
Samilienübeld, und der dramatifche Dichter muß Rückſicht 
nehmen darauf, baß folder Zwift nicht nur die Familie in 
ſich theilt und dadurch ſchwächt, fondern auch ihre Außenver- 
hältniffe erblich verändert. 


6. 495. 


Diefe Erblichkeit in den Familien ift ein Dauptmoment 
für. den dramatiihen Dichter in Behandlung des Samilien- 
geſchickes. Sie trifft zunäkhft bag, was an bem Blute haͤngt, 
nämlich korxperliche Konſtitution mit Geſundheit und Krank⸗ 
heit, und man weiß, wie Diſpoſitionen zu beſonderen Krank⸗ 
heiten fa auch die Krankheiten ſelbſt ſich in Familien durch 
mehrere Generationen hindurch fortſetzen. Eben dieß gilt 
denn auch von Eigenthümlichkeiten der Familie in ihrer phy⸗ 
ſiſchen Anlage, die auf gemüthliche Neigung oder Abneigung, 
oder auf geiſtige Fähigkeit ober Unfähigkeit einwirken, und 
fih fogar den Phyfiognomien der Familienglieder fehr lennt⸗ 
ih einprägen. Der bramatifche Dichter foll die Winke der 
Natur hierin verfiehen, und die Familien als Perſonen be⸗ 
trachten, welche ihrer Perfünlichkeit durch Tange Zeiten durch⸗ 
zuführen bemüht find, 


5.494. 


Wie das phyfifche Verhältniß bes Menſchen zu der Erbe 
burhaus für den erften einen Beſitz fordert, der fih ven 
Bedürfniffen der Perfon genügend an dieſe anfchließe als 
Eigenthum, fo hat die Einheit des Blutes in den Familien 
fie auch für ihre Gefammtperfönlichfeit nah Zamilienbeftg 
fireben gelehrt, und wo in Staat und Volk das Familien⸗ 
prinzip noch ſtark anerkannt wird, ba gründet die Kamille 
ihr Dasein auch auf Familiengüter. Diefe geben nun wieber 
befondere. innere und aͤußere Verhaͤltniſſe für die Kamilie, 
und namentlich geben fie ihr die Kraft zum felbfläubigen 
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Dafein und Wirken. Wird ſich nun alles befien, was eime 
Familie von ihrem inneren eigenthümlichen Wefen und von 
der Kraft ihrer äußern Erfheinung in ihren Bliebern ver 
breiten und durch die Zeiten forterben Tann, eine Familie 
durch Selbftgefühl und Selbfterfenntniß bewußt, ſo entfteht 
ihr ein Begriff ihres perfönlichen Werthes, den fie als Far 
milienehre unter ihren Gliedern gleichfalls vererbt und überall 
auch nach außen geltend zu machen bemüht ift, und ihr Stolz 
wird dem Familiennamen ein deſto größeres Gewicht beilegen, 
jemehr die Gefchichte der Vorzeit ihn in ihren Jahrbüchern 
mit Auszeichnung genannt hat. Das giebt ſodann hiſtoriſche 
Familien (AdeD, deren Geſchick und Gefchichte mit dem: Ge⸗ 
ſchicke und der Gefchichte Ihres Volkes verwebt dem binmekl- 
fhen Dichter reichen Stoff an interefianten Charalteren und 
Berhältniffen darbieten. 
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Wie aber auch die Perföntichkeit ver Familien ſich unter 
Zeitgenoffen ausbreite und durch viele: Generationen fortfeße, 
fo hören fie dennoch nicht auf, Individuen zu fein, welde 
dem allgemeinen Gefete ber Lebensperioden unterworfen der 
Zeitlichfeit ihren Tribut zahlen. Zugleich ift die Erblichkeit 
des Blutes in: den Familien fir fie eine Urfache vielfachen 
Schickſals, welches die Glieder derfelben treffen kann, in fo 
ferne fie einer Samilie angehören. Die Lebensperiopen ber 
Familien beginnen mit dem felbftändigen Haushalte irgend 
eines zeugenden Paares, und enden, wenn die Reihe feiner 
Zeugungen abbricht, und wenn ein Glied biefer Zeugungs⸗ 
reihe fich in der Gefchichte einen Namen gemacht hat, ſo iſt 
das Dafein diefer Familie auch hiſtoriſch begraͤnzt G. B. 
Pipin von Landen ald Stammvater der Tarolingifhen Dy⸗ 
naftie), indeß fonft der Anfang auf immer frühere Genera- 
tionen unbeftimmbar zurüdläuft. Aber wenn auch der Anfang 
einer foldhen Zeugungsreihe in's Unbefitiimibure: fällt, ſo tft 
doch in der Fortfegung der Neihe immer ein Steigen und 
Fallen ihrer Lebenskraft merklich, welches auf: eine Zeit hin⸗ 
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weist, in welcher biefe Kraft fi in einer Mehrheit wenig 
indivipualifirter Zeugungen noch indifferent ergoß, welche Zeit 
denn als erſte Lebensperiode der Zeugungsreibe betrachtet 
werden muß. Haben nun bie Gezeugten im Fortlaufe ber 
Reihe immer mehr zu dem Inhalte ihres Blutes auch den 
Geift ihrer Zeit und ihrer Umgebung gefellt, fo werben fie 
durch das von außen aufgenommene Prinzip immer mehr 
individualiſirt, und erfcheinen endlich als intereffante Blüthen 
der Zeit und der Familie, für die letztere den Kulminations⸗ 
punkt ihrer Lebenskraft ausprüdend, welche nachher von dem 
Erfolge ihres Daſeins gefättigt in fich felbft wieder zurück⸗ 
finft und an Schwäche erlifht. Sonach erfüllen die Fami⸗ 
lien als fortlaufende Zeugungsreihen die Dreizsahl der Zeit 
und bee. bramatifchen Entwicklung in ihrem Beginnen, Kuls 
miniren und Sinfen, und der dramatifche Dichter findet fidh 
dadurch für die in feine Darftellungen aufgenommenen Fami⸗ 
lien zu Rüdbliden auf ihre Vorzeit und prophetifhen Aus⸗ 
fichten für ihre Zufunft veranlaßt. Zugleich foll er bemerklich 
machen, daß die Bamilien eben dadurch ein periodiſches 
Schickſal erhalten, daß ihre Glieder aus der Indifferenz 
eines vegetirenden Daſeins heraustreten, und fich mit dem 
biftorifchen Entwidlungsprinzip ihrer Zeit und Nation amal- 
gamiren, welche Beimifchung eined äußern Fermentes su ber 
Reinheit ihres angeftammten Blutes fie am Ende mit bem 
Leben bezahlen müflen. Was Mephiftopheles feinem Kauft 
räth, mit dem Vieh als Vieh zu Ieben, ift auch für Familien 
das Prinzip der ewigen Jugend, und fie flerben an ber 
Geſchichte, in welcher verlebte Kamilien neu eintretenden Platz 
machen müflen, fei ed nun im Gebiete des Privat: ober 
Öffentlichen Lebens. 


$. 496. 
Die Erblichleit, welche durch die Einheit des Blutes 
und der Perfönlichkeit in die Familien fommt, erzeugt nun 


für ihre Schidfaldverhältniffe die dem dramatifchen Dichter 
fo interefiante Erfcheinung, daß über das einzelne Glied einer 


413 


Familie ein zu der Individualität deſſelben in feinem ummit- 
telbaren Berhältniffe ſtehendes Familiengeſchick guter oder 
böfer Art fommen Tann. Erwägt man, was oben über bie 
Erblichleit des Geſundheitszuſtandes, der Anlagen und Nei⸗ 
gungen, des Beſitzes und GSelbfigefühls in Familien gefagt 
worben, fo wirb man einfehen, baß eine Familie ein durch 
ihre Generationen fich fortfegendes gemeinfchaftliches Verhaͤlt⸗ 
niß zu der umgebenden Menfchenwelt hat, welches befonvers 
dann, wenn es von einem beſtimmten Faktum, wie etwa bie 
Auswanderung bed Kadmus aus Tyrus, wo fein Bater 
Agenor geherrſcht, fich ableitet, auch an bie begleitenden 
Umftände und Folgen dieſes Faktums gefnüpft und dadurch 
ſehr inpivibualifirt if. Des Kadmus Gefchlecht wird Son 
dem Schickſale noch lange verfolgt und ber poetifch beckbeitete 
Mythus giebt Diefer Verfolgung befonders in dem Schickſale des 
Dedipus, der’ feinen Vater unwiſſend erfchlägt, feine Mutter 
unwiſſend heirathet, und fich felbft des Augenlichted beraubt, 
ſehr willkührliche Formen. Aber man flieht dur Tragödie 
und Mythus hindurch doch noch deutlich genug, dag es Miß⸗ 
verhältnifie der Auswanderung aus Tyrus und der Einwan- 
derung in Griechenland waren, an denen dieſe Ankoͤmmlings⸗ 
familie in ihren neuen Umgebungen litt, wenn gleich bie 
teagifhe Dichtung alle diefe Leiden zu inbivinuellen Leiden 
der Glieder diefer Familie gemacht, nnb von dem Wefen ber 
Sache nur die Andeutung übrig gelaffen hatte, daß alle dieſe 
Leiden von dem Zorne der Götter über Agenors Gefchlecht 
abzuleiten feien. 


6,49. 


Zufolge der Einheit ded Blutes und des Familiengeiftes 
fann denn aud die Höhe von Sittlichfeit oder Unſittlichkeit, 
welche eine Familie in einer ihrer Generationen erreicht hat, 
in den. folgenden forterben, und es können, weil bie Familie 
ein ihren Glievern gemeinfchaftliches Verhaͤltniß zu ber 
“ Außenwelt hat, die Tugenden und Laſter der Vorfahren nicht 
nur ihre fubjeltiven Folgen in den Familienglicdern fortiegen, 


414 


fondern auch mit ihren objeftiven oder äußern Wirkungen in 
Feindſchaft oder Freundfchaft mit anderen Menfchen ſich auf 
fpäte Generationen verbreiten. . Merkwürdig ift hier die mo⸗ 
ralifche Fäulniß in den fpäteren Generationen der Familie 
Klodwigs des Franken» Häuptlings, und bie durch mehrere 
Generationen bis auf Karl ven Großen fich fortfeende vor⸗ 
fhauende und das Zeitalter begreifende Klugheit der Kamille, 
durch welche die Dierovinger geftürzt wurden. Weil num 
aber folche durch mehrere Generationen ſich fortfegende Kon 
fequenz der Haltung einer Familie leicht durch ein in der 
Reihe vorkommendes Glied im Einzelnen unterbrochen werben 
kann, fo fommen öfters Individuen vor, von deren unvers 
hoffter Tugend man fagen muß: delicta majorum immerl- 
tus lue, oder auch foldye, deren überrafchende Lafterhaftigfeit 
das Gedächtniß tugenphafter Vorfahren ſchaͤndet. Tief in 
die Natur der Dinge blicken läßt aber der Ausſpruch der 
Gottheit im alten Teſtamente, daß fie bie Uebertretung ihrer 
Gebote ahnen wolle bis in's zehnte Glied, die Anhaͤnglichkeit 
an ihr Geſetz aber belohnen wolle bis in's tauſendſte Glied. 
Es vernichten nämlid die zerftörenden ‚Folgen. des Lafters 
durch wenige Generationen fortgefegt die Exiftenz der Laſter⸗ 
haften von felbft, indeß die erhaltenden Folgen der Tugend 
in einigen Generationen fortdauernd auch fpäterer Ausartung 
eine noch lange ſichtbare Nachhaltigfeit fowohl ber Innern 
als der äußern Eriftenz liefern, und das Andenken der Epien 
lange im Segen bleiben wird, Späte Gefchlechter können 
daher bei finfender Kraft ober ausgeartetem Sinne der Fa⸗ 
milie noch lange von ber Kraft und Tugend ihrer Vorfahren 
zehren. 


6. 498, 


Die Werke des Schidfald erfcheinen aber nicht nur in 
ber Evolution der Gefchichte der Menſchheit in Bölkern und 
Samilien, fonbern fogar in dem Lebenslaufe des Einzelnen, 
der durch die Zeit und Lofalität,. in welche er mit feiner 
Geburt eintritt, und in dem beflunmten Verhaͤltniffe feiner 
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Individualität zu beiden ein Werk des Schickſals anzuerten- 
nen und ben Plan ber Borfehung zu verehren bat. Erſte 
Aufgabe für das Individuum wird daher bie: Erfennmiß 
biefer Nothwendigfeit und dann die Unterwerfung unter bag 
Göttliche, was in ihr Yiegt, und der Einzelne wird theils 
durch Blindheit darüber, theild durch thörichtes Ankämpfen 
Dagegen dem tragifchen Dichter zu erfchütternden Gemälden 
Stoff bieten, indeß eben dieſer Dichter die Gemüther auch 
wieder beruhigen ſoll durch Darftellung des Friedens einer 
von heiliger Refignation vergriffenen Seele mit dem Wahl- 
ſpruche: | B 


erhaben über mein Geſchicke 
erheb' ich mich, o Gott! zu dir. 


$. 499. 


Den von der. Gottheit ausgehenden und mit ihrer Macht 
und Nothwendigfeit ausgerüfteten Werfen des Schickſals 
findet der tragifche Dichter gegenüherſtehend die Werke ber 
Menfchen, ausgehend von der Befchränftheit ihrer Anſicht 
und der eigenfinnigen Begierde ihres Gemüthed und an⸗ 
kämpfend mit der Kraft eines Kindes gegen bed Schichſals 
heilige Stärfe. Obenan fteht hier das Ankämpfen von Macht⸗ 
babern unter den Menfchen : gegen die Umwandlung eines 
Zeitalters in dag andere mit Nichtachtung over Verkennung 
der bedeutfamen Zeichen der Zeit, dann folgen thörichte 
Maafregeln, einem Volke zu nehmen, was es bedarf, oder 
aufzubringen, was ed nicht brauchen fann, 3. B. die Frei⸗ 
heit, die Rom zu Cäfars Zeit nicht mehr brauchen Fonnte. 
Dieb giebt lauter Schiffbruchsgemälde für ben tragifchen 
Dichter, und er kann ihnen noch ‚hinzufügen das vereitelte 
Streben von Familien oder Einzelnen, welche von Habfucht 
oder Ehrgeitz gefpornt für ſich ein glänzendes Schidfal errin- 
gen wollen, dem weber innerer Beruf, noch Außere Umftänbe 
aufagen. Solche Gemälde können aber ein gar mannigfaches 


Kolorit Haben, je nachdem die Thorheit ihrer Geſtalten gut- 
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mäthig oder bösartig if, und nachdem aud dad Wirken und 
Mitwirken in ihren Szenen blind iſt, ober fich felbft begreift. 
Auch eingemifcht kann viel werden von Charakter und Un⸗ 
Schuld, fo daß der Dichter die Begebenheiten darnach berech- 
nend der Wirfung auf die Gemüther vefto gewiffer fein kann. 
Oft laſſen ſich Nebenfjenen dazu benügen. 


$. 500. 


Die beiden großen Verhaͤlmiſſe von Schickſal und Menfch, 
welche dem tragifchen Dichter Sujetd der hoͤchſten Art bar- 
bieten, gehen in's Kleine und Einzelne, wenn er das Schidfal 
mit dem Charakter des Einzelnen fo in Oppofition bringt, 
daß. der Gerechte leidet und unterdrückt, der Böfewicht aber 
enthüllt und beftraft wird. In jenen großartigen Formen 

d Menfchenwerk im objektiven Kampfe ſich gegenüber, in 
efen Charafterftüden aber ift das Verhältniß ein ſubjektives 
geworben, indem das Schidjal den leidenden Gerechten miß- 
handelt, und dadurch felbft als ein Ungerechter erfiheint, oder 
fih als gerecht zeigt, indem es den Böſewicht firaft. Die 
Wiffenfchaft zeigt, daß das Schickſal, weldhes von einem 
ſchauenden Gotte als Borfehung gelenkt wird, im Prinzip 
mit dem Gerechten einverfianden fein müffe, der ja mit dem 
fittlichen Cuniverfellen) Standpunfte das Gefeg, nach welchem 
die Welt regiert wird, felber ergriffen hat, daß alſo ber 
Gegenſatz zwifchen Charakter und Scidfal nur für Die 
Erfheinungswelt möglich fei, in welcher ver kurzlebende 
Sterbliche mit dem ewigen Schidfal nicht gleichen Schritt 
halten Tann. Könnte Menſch und Schidfal gleichen Schritt 
halten, fo würden ihre Differenzen fi) fogar für die Erſchei⸗ 
nungswelt ausgleichen; und bieß if der Standpunft, den der 
tragifche Dichter zu nehmen hat, wenn er den Gerechten als 
leidend und unterbrüdt barftellen will. Er mag die Perfonen 
des Stücks oder auch den Chor dazu benüten, bie nothwen⸗ 
dige Unvollfommenheit im Zufammentreffen von Schidfal und 
Charakter in Erinnerung zu bringen, und darauf hinzubenten, 
wie über des Gterblichen Dafein hinaus die Ausgleichung 
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fiegt, und wie es eben Darum auch nur als zufällig betrachtet 


werben müffe, wenn ber Gerechte ein Schickſal erfährt, weils 


ches feinem fittlichen Werthe entfpricht. 
$. 501. 


Wie nun in bdiefer tragifchen Form die Oppofttion des 
Schickſals mit dem Charakter nur für die Erſcheinungswelt 
und die engen Gränzen von Menfchenleben ihre Gültigkeit 
hat, fo verhält es fih auf ähnliche Weife mit der andern 
tragifchen Form, in welcher das Lafter ſchon in biefem Leben 
enthüllt und beftraft wird. Das Lafter ift im Prinzip 
mit Schickſal und Vorſehung entzweit, und könnte daher, 
wenn Menfchenleben und Scidfal gleichen Schritt hielten, 
nimmermehr ıumgeftraft ausgehen, allein in der Erfchets 


s 


nungswelt erfcheint die Beftrafung des Laflers chen ep" 


zufällig, als die Belohnung ver Tugend, und der dramas 


tifche Dichter muß in der Nemefis, welche über ven Schul⸗ 
digen Tommt, ein feltened Zufammentreffen des Ganges ber 
Dinge im Großen mit dem Kleinfchritte des Menſchenlebens 
und alfo eine wahre Manifeftation der Gottheit in der Zeit 
verehren und zeigen. Ohnehin hat die Gottheit ihr Richter⸗ 
amt in der Seele des Lafterhaften durch fein zerriffenes Ges 
wiffen ſchon ausgeübt, und wenn fie e8 nun auch äußerlich 
durch die Ereigniffe durchführt, fo mag es ber tragiſche Dich- 
ter in ernften Worten des Chores ald warnendes Beifpiel 
aufftellen laſſen. 


$. 502. 


Da der tragifche Dichter in diefe beiden Mittelformen 
eingehend das großartige Gebiet der Weltgefchichte verläßt, 
und in die engen Räume des bürgerlichen und Familienleben 
feine Szenen verlegen muß, fo fol er ſich aber ſehr in Acht 
nehmen, daß ihm über dem befchränften und Fleinlichen Trei- 
ben der Menfchen in ihren Standes- und häuslichen: Ver⸗ 
hältniſſen nicht die Ideen verſchwinden, durch welche bie 
Poefte. fih. immer über. dem Irdiſchen Hält. Fe der rien 


J. J. Wagner’s Dichterfihule, 
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Mittelform, nad) welcher die Tugend leidet und das Lafter 
triumphirt, Tann es ihm leicht begegnen, feine Aufgabe zu 
einem Mafchinenwerfe zu machen, in welchem bürgerlich 
mächtige Lafter über bürgerlih wehrlofe Tugenden fiegen; 
und bei der zweiten Form, in weldyer der Lafterhafte beftraft 
wird, braucht er die Mafchinerie dann nur umgufehren, und 
man wird fagen fünnen: 


„wenn fih das Lafter erbricht, fett fih die Tugend zu 
zieh. 


Solch unglüdlicher Gemeinheit wird der Dichter entgehen, 
wenn er auf oben bezeichnete Weife die Idee feflhält, und 
bad Leiden der Tugend oder die Beftrafung des Laſters 
weniger objektiv aus den Ereigniffen als vielmehr (wie bei 
Shafefpeare) fubieftiv aus dem Charakter entwidelt. Ver⸗ 
fällt aber der Dichter wirklich in die Gemeinheit, fo kann er 
die Freude erleben, fein Zrauerfpiel dur den nad dem 
Objeftiven und feinen Maflen und Wechfelfällen Tüfternen 
Sinn des Publifums in ein Quftfpiel verwandelt zu fehen, bei 
welchem ſich jedermann freut, daß der arge Böfewicht endlich 
doch noch beim Kopf gefriegt und gehangen worden, und bei 
deſſen Hinrihtung die gaffende Menge nach ihrem eigenen 
Kopfe greifend ausruft: „Gott fei gebanft, nicht wir find 
tobt!u Das Trauerfpiel hat nicht wie das Luftfpiel ale 
Volksdrama eine eigene Form, aber wenn der Volkswitz fi 
über tragifche Sujets hermacht, fo werden fie ihm wie Jubith 
und Holofernes, Eſther und Hamann, zu Speftafelflüden, an 
denen er fich mit lebensluſtigem Sinne ergögt, und ſchlechte 
Trauerfpiele, die nach dem Effefte gräuelvoller Szenen fagen, 
und das Tragiſche und die Oberfläche des Lebens herans- 
fielen, entgehen dem Schiefale nicht, von dem Volke als 
Speftafelftüde betrachtet zu werben, wenn es je darauf Ber- 
ziht thut, die ihm eigenthümliche Naivetät in Behandlung 
der menfchlichen Dinge bier wieder zu finden. Eben durch 
diefe Naivetaͤt und durd das Speftafelreihe wandelt ber 
Volkswitz das ihm erreichbare Tragifche in der Bearbeitung 
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zu Luftfpielen um. Das Volk unterhäft fid) mit Mordgeſchich⸗ 
ten und Hinrichtungen, und hat feine Freude daran, wenn 
der Krug endlich bricht, der Tange zu Waffer gegangen. 


$. 503. 


Die Form des Träuerfpield, in welcder die Nemeſis 
endlih das Verbrechen ereilt, hat in ihrer Durdführung 
etwas verwanbtes mit dem Intriguenſtücke bes Lufifpiels. 
Hier giebt es nämlich ebenfalls eine Fünftlihe Verwicklung 
ber Umftände, um das Verbrechen erſt gelingen zu Taffen und 
zu verhüllen, dann aber, wie im Hamlet und Macheth, es 
zu entlarven und zur Beflrafung zu bringen. Der drama⸗ 
tifhe Dichter foll hier tief in die Pfychologie des Laſters 
eingehen und ahnen laffen, daß es keineswegs ber natürliche 
Zuftand der Seele ift, fondern daß der Menſch, um dem 
Laſter anzugehören, erft fi) felbft aufgeben muß, was eine 
Art von Todesfampf foftet, und daß eine lange Liebung im 
Lafter zwar auch eine Virtuofität darin geben kann, die aber 
buch das Mißverhältnig des Lafters zu den BVerhältniffen 
der Gefellfchaft und durch das Entgegentreten der Unſchuld 
oder der fittlihen Kraft des Charakters Teicht außer Faſſung 
gebracht wird. Sollte die Gewohnheit im Lafter durch eine 
aus ver Erziehung ober verwilberten Lebensart entſtandene 
Rohheit fich noch verftärkt finden, fo wird es dieſer Rohheit 
dafür an Klugheit gebrechen, und fie wird deſto leichter ſich 
in dem Nee planmäßig angelegter Umſtände verwideln. 


$. 504. 


Das tragifche Drama mit feinen vier Formen erſchöpft 
eigentlich die Verhältniffe des Menfchen zum Schickſal, das 
er mit feinen Ideen oder Wünfchen in Llebereinftimmung zu 
bringen bemüht ift, indeß es doch auf göttlicher Weisheit und 
Allmacht beruhend mit großem Schritte durch die Fleinen 
Werfe und Thaten der Menfchen hinwandelt. Gegenüber 
fiebt das komiſche Drama, welches den armen Sterblichen 
fi an eigenen Hirngefpinnften und thörichten Beftrebungen 
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weist, in welcher biefe Kraft fich in einer Mehrheit wenig 
indivipualifirter Zeugungen noch inbifferent ergoß, welche Zeit 
denn als erfte Lebensperiode der Zeugungsreibe betrachtet 
werben muß. Haben num die Gezeugten im Fortlaufe ber 
Reihe immer mehr zu dem Inhalte ihres Blutes auch den 
Geift ihrer Zeit und ihrer Umgebung gefellt, fo werben fie 
durch das von außen aufgenommene Prinzip immer mehr 
inbividualifirt, und erfcheinen endlich als intereflante Blüthen 
der Zeit und der Familie, für die Iebtere den Kulminations⸗ 
punkt ihrer Lebenskraft ausdrückend, welche nachher von dem 
Erfolge ihres Dafeins gefättigt in fich felbft wieder zurück⸗ 
fin und an Schwäche erliſcht. Sonach erfüllen die Fami⸗ 
lien als fortlaufende Zeugungsreihen bie Dreizahl der Zeit 
und der dramatiſchen Entwicklung in ihrem Beginnen, Kuls 
miniren und Sinfen, und der dramatifche Dichter findet ſich 
dadurch für die in feine Darftellungen aufgenommenen Fami⸗ 
lien zu NRüdbliden auf ihre Vorzeit und prophetifchen Aus⸗ 
fichten für ihre Zufunft veranlaßt. Zugleich foll er bemerklich 
maden, daß die Kamilien eben dadurch ein periodiſches 
Schickſal erhalten, daß ihre Glieder aus der Indifferenz 
eined vegetirenden Dafeins heraustreten, und fi) mit dem 
biftorifchen Entwicklungsprinzip ihrer Zeit und Nation amal- 
gamiren, welche Beimifchung eines äußern Fermentes zu ber 
Neinheit ihres angeflammten Blutes fie am Ende mit dem 
Leben bezahlen müflen. Was Mephiftopheles feinem Fauſt 
räth, mit dem Vieh als Vieh zu Leben, ift auch für Familien 
das Prinzip der ewigen Jugend, und fie flerben an ber 
Gefchichte, in welcher verlebte Familien neu eintretenden Platz 
maden möüflen, fei ed nun im. Gebiete bed Privat ober 
Öffentlichen Lebens. 


$. 496. 


Die Erblichleit, welche durch die Einheit des Blutes 
und der Perfönlichkeit in die Familien kommt, erzeugt nım 
für ihre Schidfalöverhältniffe die dem dramatifchen Dichter 
fo intereſſante Erſcheinung, daß über bas einzelne Glied einer 


421 


iſt denn der heroiſche Styl im Draua immer ber höchſte, 
und wenn ſelbſt die Perſonen des Drama ihre Stellung vers 
fennend für das Großartige im Leben unempfänglich fein 
follten, fo würben dochdie Verhaͤlmiſſe felbft, in welchen fle 
ſich bewegen müffen, die großartigften bleiben. Will num 
der Dichter aus diefer Region des handelnden Lebers, in 
welcher die intenfive Größe fih auch der Verbindung mit 
ber ertenfiven erfreuen darf, und in welcher auch das Indi⸗ 
viduelle gendthigt wirb, ſich durch Richtung auf das Allge 
meine aus feiner Beichränftheit zu reißen, herabſteigen zu 
einer Menſchheit, weldhe ganz mit dem Idividuellen ergeben 
auf das Allgemeine nur als auf ein Fremdes und Entferntes 
hinblickt; ſo muß er den Schauplag des öffentlichen Lebens 
in den Paläften oder im Lager verlaffend mit den Perfonen 
feines Drama aufs Land gehen, um über dem idylliſchen 
Styl den heroifchen zu vergeffen. 


$. 506. 


Oben bei der Gefchlechtspoefie haben wir die Idylle als. 
die Poeſie der erften Hinneigung der Gefchlechter zu einander 
betrachtet, und wegen der Einfachheit ihres Inhaltes bie 
Region des Yändlichen Lebens für fie zwar nicht abfolut 
nothwendig aber doch fehr paffend gefunden. Will nun der 
bramatifche Dichter aus der Größe, Vielheit und Tünftlichen 
Berwidlung ber Lebensverhältniſſe feine Perfonen in die mög⸗ 
lichſt einfachen Beziehungen der Gefchlechter und Alter her⸗ 
ausftellen, fo muß er wohl für feine Darftellungen die laͤnd⸗ 
liche Negion wählen, weil das Leben der Städte ihn noch 
immer vielfacher genirt, als den Idyllendichter, deſſen Dich« 
tungen auf erotifhen Sinn eingefchränft find. Dem bramas 
tifhen Dichter muß aber die handelnde Welt des Ländlichen 
Lebens in jeder Bedeutung, welche fie Haben kann, zu Gebote 
fiehen, wie e8 3. B. in Ifflands Jägern der Fall if, 
nur daß er nie den Gefichtspunft vergefle, den das Lande 
leben ihm zur Pflicht gemacht, und den wir oben ($. 384. 
fg.) Hinlänglich bezeichnet haben, Ehen biefer Gefichtöpuntt 
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wirb den dramatiſchen Dichter auch darauf aufmerffam 
machen, daß in ber Yänblichen Region des handelnden Lebens 
jene Dupficität der öffentlichen und. der Privaterfcheinung der 
Charaktere, bei welcher das Judividuum fich hinter dem 
"Schilde des Amtes verſteckt, und hinter demfelben hervor 
ſpricht, als fpräche der Schild, gänzlich hinwegfallen muß, 
und daß in. der Ländlichen Region die Charaktere mit ganz 
einfacher Sitte bios das gelten, was fie eben find. Selbſt 
der Staat, wenn er in feinen Beamten das Gebiet des laänd⸗ 
lichen Lebens betritt, muß hier feine philofophifch-welthiflorifche 
Bedeutung ablegen, und fi als löbliche bürgerliche Ordnung 
barftellen, die durch Gewohnheit in das individuelle Leben 
verwachfen und durch die Religion der Väter geheiligt iſt. 


$. 507. 


Hat der dramatifche Dichter im heroifchen und Ländlichen 
Style die beiden extremen Regionen des handelnden Lebens 
ergriffen und fo der Univerfalität wie der Individualität des 
handelnden Lebens gehuldigt, fo wird er dem allgemeinen 
Geſetze des Lebens doch kann erft Genüge thun, wenn er 
die Mittelformen noch auffindet und durchführt, in welchen 
das Univerfelle herab und das Individuelle hinauffteigt, wie 
es denn auch in Denn zwei mittlern Regionen bed handeln- 
den Lebens wirklich alfo geſchieht. Es hebt fih nämlich in 
dem gewerbfleißigen Stäbter das ländliche Nahrungsleben 
aus der Selbftändigfeit der Urpropuftion und der damit vers 
bundenen Beichränftheit der Weltanficht und Einfachheit ber 
Sitte zu einer nad Zünften abgetheilten und in Gemeinden 
verwebten Gemeinfhaft empor, welche fowohl durch dag, 
was die Abtheilungen ſcheidet, als auch durch dad, was bie 
geſchiedenen wieder zu einem ftädtifchen Ganzen verbindet, 
eine organifirte induftriöfe Welt bildet, in welcher auf form: 
gebende Veredlung der Stoffe ein genußreiches Leben fidh 
gründet, für welches die Vielheit der den Stoffen zu geben» 
den Formen und die Mannigfaltigfeit der daraus entfprin- 
genden Genüffe eine vielumfafiende und reihe Weltanficht 
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entwidelt, mit welcher ein allſeitig aufigeregtes Streben nad) 
Genüffen verbunden if, bei w die Sitte nicht mehr 
einfach und unveränderlich bfeiben iaun. Dieſe Gewerbswelt, 
in welcher der dramatiſche Dichter ſeine bürgerlichen Rollen 
einheimiſch findet, hält in dem Drade, als fie noch im Ent⸗ 
ſtehen iſt, oder durch Kleinheit der Stadtgemeinden dem Land⸗ 
leben und ſeiner Urproduktion nahe ſteht, an den Formen 
feſt, welche die Stoffbildungsarten von einander unterſcheiden 
und trennen, und wird dadurch dem Luſtſpiele die kleinſtädti⸗ 
ſche Pedanterie und Philiſterei darbieten, muß aber, wenn 
die Stadtgemeinden groß werden, oder gar noch ein Hof mit 
ſeinem großthuenden Luxus ſie zu Reſidenzen gemacht hat, 
allmählich feinen Geſichtspunkt erweitern und ſich auf Privat⸗ 
erwerb und Lebensgenuß überhaupt richten. Der dramatifche 
Dichter wird alfo die Region des Bürgerliden dem 
Schauſpiel eben fo wohl als dem Lufifpiel und. Trauerfpiel 
angemeffen finden, wenn es ihm blos darauf anfommt, Cha⸗ 
raktere und Berhälmnifje mit den ihnen zugehörigen Hand⸗ 
lungen und Begebenheiten im Sinne des Einzelnen darzu⸗ 
ftellen, der blos feine Familienernährung und feine relative 
Geltung neben andern Bürgern im Auge hat. Wenn ſich 
mit fteigender Kultur das Gewerbsfeben zu vielfachen Formen 
ſtoffbildender Arbeit und vermittelnder Gefchäfte erweitert, 
und bie Städte als legte Spur ihrer Berwandtfchaft mit dem 
Landleben kaum noch den Gartenbau übrig behalten, und 
felbft diefen noch zum Gegenſtande ſchwelgender Genußfucht 
und äfthetifcher Zierformen erheben; fo wird der dramatifche 
Dichter für das bürgerliche Drama alle Lebensformen bereit 
finden, die von dem Gefichtöpunfte des Privatlebens befeelt 
" find, und die Gegenwart eines. Hofes wird ihm fogar Gele⸗ 
genheit geben, fih in Erfindung und Darftellung von Colli- 
fionen eines höheren Standpunktes mit biefem privatifchen 
funftreich zu zeigen. Der dramatifche Dichter aber, welcher 
in der ländlichen Region bleiben wollte, müßte den bürger⸗ 
lichen Charakteren, die er dort einführen kann, alles Empor⸗ 
ftrebende nehmen, was fie in den Städten durch die ripali- 
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firende Concurrenz und die aufgeregte Genußſucht erhalten, 
und was auch ihre Sitte oberfãchlichkultivirend umwandelt, 
indeß ihre Verpftanzung aufs Land fie verhoͤlzert und mit 
rohem Dünfel erfüllt. Weberhaupt wird die Ländliche Negion 
im Schau⸗ Luft: und Trauerſpiele nur für wenige Produk⸗ 
tionen der dramatifchen Dichtung Raum haben, indeß ihr 
das Bürgerleben der Städte den größten und reichfien Um⸗ 
fang darbietet, weil Familien und Staͤnde hier alles entfal- 
ten können, was in ihnen ſelbſt für fie felbft liegt. 


$. 508. 


Die dem Bürgerleben in Städten gegemüberfichenbe 
mittlere Region des handelnden Lebens wird der dramatiſche 
Dichter finden, wenn er die Idee des Handelns ald Fortbes 
wegung menfchlicher Verhältniffe fethaltend auf die Gemein- 
ſchaft des Lebens hinblickt, welche den gewerbfleißigen Bür⸗ 
gern der Städte entfieht und emporwaͤchſt, ſobald ihre In⸗ 
duſtrie fih in vielfachen Formen entwidelt. Diefe Gemein 
ſchaft fteht im natürlichen Gegenfage mit der felbflänbigen 
Sfolirtheit des Landlebens, von welcher ein einfam Tiegender 
Maierhof von feinen Feldern umgeben der fprechendfte Aus⸗ 
druck iſt; und wenn biefe Sfolirtheit denn doch ſchon durch 
das Zufammenrüden der Bauergüter in Dörfer gebrochen 
ift, weil biefes mit der Idee einer Dorfflur doch auch ge 
meinſchaftliche Bewirtbfchaftungsanfichten herbeiführt; fo muß 
für gewerbfleißige Bürger einer Stadt die Berwebung ihres 
Lebens und feiner Intereſſen noch fühlbarer werben, weil 
die ſtaͤdtiſchen Gewerbe theild die Selbfländigfeit der Ur⸗ 
produktion nicht haben, theils auch gegen einander fo einfels 
tig find, daß Feines die andern entbehren Tann. 


$. 509. 


Indeß denn die bürgerlichen Gewerbe der Sade nad 
von dem Privateigennute der fi) nähren wollenden ſtaͤdti⸗ 
fhen Familien ausgehen, welcher Eigennutz durch die Ge⸗ 
nußfucht gefteigert wird, führt die Doppelnatur des Men- 
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fhen, der im Sein zugleich ſchauen "foll, unterflägt burch 
jene eben bezeichnete Gemeinſchaft bei den Bürgern ein all» 
gemeines Bedürfniß herbei, ſich über Ihr Sein unter einan⸗ 
ber auszufprechen, und das bürgerliche Leben geftaltet ſich 
zu einer Gefellfhaft, deren Geſchäft Converfation iſt. 
Bon biefer Geſellſchaft ift jeder Bürger ein Mitglied, in fo 
ferne e8 ihm darum zu thun ift, was er von Leben in fi 
bat, gegen andere zur Sprache zu bringen, und hinwieberum 
von andern zu vernehmen, was fie von Leben in ſich haben. 
Sp bildet fih demnach über der realen Gemeinfchaft des 
Bürgerlebeng noch eine iveale, und bie zwei Etagen biefer 
Eriftenz erinnern an das berühmt gewordene Gemälde eines 
bairifhen Malers eine Hunnenfchlacht vorftellend, welche in 
den Wolfen über dem Schlachifelde von den Geiſtern ver 
Erſchlagenen fortgefegt wird. 


$. 510, 


. #. 

Diefe Gefellfchaft (la societd) bilder nun für den bras 
matifchen Dichter die zweite mittlere Region, in welche er 
feine Dramen verlegen Tann, die ſodann Converfationsftüde 
heißen. Da diefe Geſellſchaft auf der realen Gemeinfchaft 
des Bürgerlebens in Städten beruht, und da auch die hö⸗ 
bern Stände, welchen im Drama des Lebens die repräfen- 
tativen Rollen zugetheilt find, «theild in Städten wohnen, 
theils mit ihren Subfiftenzmitteln und Samilienverhältniffen 
in das ftädtifche Leben verwebt find, fo umfaßt dieſe Geſell⸗ 
fchaft alle Stände mit Ausnahme des erdbarbeitenden Stans 
des, den feine Wohnung fchon iſolirt; wenn aber auch bies 
fer Stand anfängt, theils feine Gefchäfte mit Bewußtſein 
zu treiben, theils auch feine reale Verwebung im Ganzen 
mit den übrigen Ständen zu fühlen und einzufehen, fo wirb 
auch er in dieſe Gefellichaft gezogen, wenn ihm auch gleich 
bie Communifation mit derfelben erfchwert iſt. 


$. 5il. 
Diefe Geſellſchaft, welche den Staat umfaßt, ohne doch 
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der Staat felber zu fein, weißt nun ihr Gonverfationdges 
ſchäfte zunächſt mündlich in allen Zufammenfünften der Bür⸗ 
ger, zufälligen ſowohl als verabredeten, in welchen Gemein- 
ſchaft der gegenfeitigen Unterhaltung fi) bilvet, fo daß nicht 
der Einzelne blos an den Einzelnen fih im Zweigefpräd 
wendet, fondern was der Einzelne fpricht zu allen gefpros 
hen ift, und von einem ober mehreren aus biefen allen die 
Erwienerung erwartet. Solde Zufammenfünfte von Großen 
und Reichen veranftaltet, heißen Salons, und in Reſidenz⸗ 
ftädten vorzüglich einheimifch verfammeln fie dort alles, was 
durch feine Bildung Anſprüche hat, der Gefellihaft anzuges 
hören, und diefe Bildung befteht eben in dem mehr over 
minder Haren Bewußtfein feines Berufes und feines Zuſam⸗ 
menhanges mit den andern und mit dem Ganzen. Wer dies 
fes Bewußtfein entbehrt, treibt feinen Beruf blind als er, 
nährende Familienarbeit und ift mehr Privatmann ald Bür⸗ 
ger, obwohl ihn bie realen Verhältniſſe feines Berufes mit 
fiarfen Banden in das Ganze verweben. Es ift einleuchtend, 
daß die in unferer Zeit entflehenden polytechnifchen und Ges 
werbfehulen, indem fie die gewerbtreibenden Bürger zum 
Bewußtſein ihres Gewerbes und feiner Berflehtung mit ans 
bern erheben, eben biefe Bürger auch für die gebildete Ge⸗ 
ſellſchaft gewinnen. 


$. 512. 


Die in Salons zu münblicher Unterhaltung vertheitte 
Geſellſchaft kann ihren Spielraum und ihre Gefchäfte bes 
trächtlich erweitern, wenn fie durch eine vielfach entwickelte 
Literatur von Tagblättern das gefprochene Wort in ein ges 
fehriebenes umwandelt, und das gefchriebene gebrudt durch 
die Poften und den Buchhandel fchnell und allpin verfenbet. 
Dadurch werden nicht nur die Salons eines Landes unter 
fih in Verbindung geſetzt, fondern die Gefellfchaft mehrerer 
Länder verwebt fih zu einer allgemeinen Gefellfchaft für 
menſchliche Dinge, welde Publifum heißt, und die Angele- 
genheiten des Lebens. zur allgemeinen Kenntniß bringt und 
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alffeitig beipricht. Bon dieſer allgemeinen Gefellfehaft können 
fodann wieder für befondere Beſtimmung einzelne Geſellſchaf⸗ 
ten als Vereine von Künfllern, Landwirthen ꝛc. belegirt 
werden, und die allgemeine Gefellfchaft wird ſich durch folche 
Filtalgefellfehaften für befondere Seiten der Converfation 
zweckmäßig individualiſirt finden, 


$. 513. 


Das Publikum iſt alſo nur der große Salon, der ſich 
in den örtlichen Salons in die Länder vertheilt, und mit 
dieſen auf demſelben Prinzip ruht, die menſchlichen Dinge 
durch gegenſeitiges Beſprechen darüber zum Bewußtſein aller 
zu bringen. Die hier beſprochenen Gegenſtände ſind daher 
gerade die Dinge, die jedermann intereſſiren, vom Wetter 
an, deſſen Einflüſſe ſo vielfach und allgemein ſind, durch die 
Moden und Luſtbarkeiten hindurch zu den Tagsneuigkeiten 
aller Art, welche menfchlihe Intereſſen von irgend einer 
Seite berühren. Das große Produkt der Beſprechung über 
biefe Dinge iſt ſodann eine Öffentlihe Meinung, bie 
über diefelben fich bildet, und welche zwar für fich felbft als 
blos ideell in der Wirklichkeit gar feine Macht hat, aber wo 
fie mit der äußern Macht fich vereinigt, biefer eine Begrün- 
dung in den Gemüthern der Menfchen verfchafft, durch welche 
fie wahrhaft unmwiberftehlih wird. Eben fo wird es ber 
äußern Macht des Staates gar fehwer, gegen bie in den 
Gemüthern wurzelnde öffentlihe Meinung zu kämpfen, und 
die Päbſte des Mittelalterd vermochten nur dadurch eine fo 
bewunderte furchtbare Macht zu entwideln, daß fie bei dem 
Mangel einer Literatur durch ihre allverbreiteten Werkzeuge 
die öffentlihe Meinung des Zeitalterd für ſich zu gewinnen 
vermochten. Loshars IL. Chefcheidungsgefchichte mit Thietber- 
gen und Waldraden, dann Heinrichs IV. ganze Regierungs⸗ 
gefchichte find die fprechenden Beweife davon, und in beiden 
Fällen hatten aud) ſchon vie Gegner des römifchen Stuhls 
mit ſtarklen Worten an die öffentliche Meinung der. Cpriften- 
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heit appellirt, aber dieſe Appellation warb nicht Dernommen, 
weil es nur für die Priefler ein Publikum gab. 


$. 514. 


Durch diefes alles wird Har fein, daß die Gefellfchaft 
wirklich eine eigene Negion im handelnden Leben ausmache, 
in welcher ſich in der That menfchliche Verhältniſſe fortbes 
wegen, die alfo dem bramatifhen Dichter Stoff für feine 
Dichtungen darbietet. Diefe Region hat auch ihre eigene 
innere Gefetmäßigfeit, die fi) von felbft macht und ſtill⸗ 
fchweigend beobachtet wird, ohne fich in Statuten niederſchrei⸗ 
ben zu laſſen. Da ed Anfichten find, welche fi hier gegen 
Anfichten ausfprechen, und da am Ende die Anficht die herr⸗ 
fhende wird, welche den meiften Mitgliedern dieſer Geſell⸗ 
ſchaft convenirt, fo ift hier allcs Urtheil conventionell, 
und das Wefen der Dinge erfcheint überall nur in biefer 
Färbung, welche den Geift der Zeit und ber Nation noths 
wendig ausbrüden muß, ba fie von dem Grade der Kultur 
abhängt, daher werden die conventionellen Begriffe auch bei 
einer von üppigem Hofleben influirten Nation fi anders 
geftalten, als bei einer andern, in welcher das bürgerliche 
Privatleben oder republifanifche Deffentlichfeit und Gleichheit 
das Uebergewicht hat, und felbft der Begriff von dem, was 
erfordert werde, um der Geſellſchaft anzugehören, wirb ſich 
nach den angegebenen Umfländen ändern. 


$. 515. 


Die Stände, welche in dieſe Gefellfchaft eingehen, has 
ben ihre fchon oben hinlänglich bezeichnete reale Bedeutung 
im wirklichen Leben, müflen hier aber fi) einer Beurtheilung 
unterwerfen, welde ihren Maafftab nicht von dem Wefen 
ber Dinge, fondern von ihrem gegenwärtigen Verhältniſſe 
zu den Anfichten der Gefellfehaft hernimmt. Dadurch erhals 
ten fie eine mit ihrem wahren Werthe mehr oder weniger 
zufammentreffende Geltung und einen nach diefer ſich beſtim⸗ 
menden Rang in der Gefellfchaft, der ſich auch durch äußere 
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Benennungen ausdrüdt, und demzufolge an alle eintretenden 
Mitglieder die Frage gerichtet wird: wad man fei? 


$. 516. 


Die gefellfchaftlihe Geltung der Mitglieder bezieht fich 
nun zwar zunächſt auf ihre äußere Stellung im Leben, allein 
das Urtheil der Gefellfchaft bleibt hiebei Feineswegs ftehen, 
ſondern erſtreckt fi) auch auf den individuellen Werth des 
Mitgliedes, welcher aber hier gleichfalls nach Feiner Metas 
phyſik fondern nach conventionellen Anfichten geſchätzt wird. 
Die oben bezeichnete Frage mit ihrer Beantwortung bildet 
bier ſchon ein günftiges oder ungünftiged Vorurtheil für das 
Mitglied, und das Nachurtheil macht fi) durch die Talente, 
durch welche ſich das Mitglied ver Geſellſchaft empftehlt, und 
unter dieſen fleht oben an das Talent gefälliger Converfas 
tion, durch weldes das Mitglied das Gefammtleben ber 
andern zu fleigern weiß, welches Gefammtleben ja eben 
Gonverfation if. Da kommt es denn darauf an, fich theils 
durch das Vorbringen intereffanter Gegenftände theils auch 
durch interefiante Behandlung des Gemwöhnlichen der Gefells 
fhaft zu empfehlen, und überhaupt unterhaltend zu fein, 
was auch durch artiftifche Produktionen erreicht werden Tann. 
Da aber die Geſellſchaft in. allen ihren räumlichen Nieder⸗ 
laſſungen eine Öffentliche Meinung theils bildet theils aner⸗ 
fennt, fo ift jedes Mitglied bereits bei allen Gefellfchaften 
empfohlen, wenn es die Öffentliche Meinung auf irgend eine 
Weiſe für fi zu gewinnen gewußt hat. Daraus erhellt 
bie Bebeutfamfeit ver Sournaliftif, durch welche die öffent 
liche Meinung über Individuen befanntlic auf fo vielfache 
Weiſe bearbeitet wird. 


$. 617. 


Der Einfluß, den die Gefellfchaft auf diefe Art über 
das Schickſal aller Individuen übt, welche, wie Schriftfteller 
und Künftler, durch ihren Beruf auf die Oeffentlichfeit ans 
gewiefen find, iſt Teineswegs ber einzige, den fie von ihren 
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Meinungswollen herab auf die realen Lebensverhältniffe 
übt; fondern die Gegenflände ihrer Converfation, zu welchen 
außer dem Wetter, den Moden und Bergnügungen aud) die 
Tagesnenigfeiten aller Art, folglich auch die politifchen, ges 
hören, geben der Gefellfchaft und ihrer Converfation ein 
Gewicht, das die Regierungen durch Genfürverbote oft und 
ernft genug anerfannt haben, und das in der englifchen 
Verfaſſung allein unangetaftet geblieben und in dem Leben 
der Nation felbft höchſt bedeutend geworden if. Dürfen 
Tagsneuigfeiten aller Art in münblicher gedruckter Conver⸗ 
fation ungehindert befprochen werden, fo ift fein Zweifel, 
daß dadurch ein Gefammtbewußtfein der Nation und ber 
Zeit über den volftändigen Inhalt ihres Dafeins erreicht 
werde, welches die Regierung felbft .trefflich benügen Tann, 
um bie Kraft der Nation auf das Erfprießliche hinzulenken. 


$. 518. 


Diefe Wolfenregion der Gefellfhaft mit ihren Koruſea⸗ 
tionen und Nebeln ift für den dramatifhen Dichter ein ges 
eignetes Feld, in welchem er fich mit feinem Luſtſpiele und 
Schaufpiele munter bewegen fann, und wenn ung Deutfchen 
hierin aus befannten Gründen die franzöfifhe Bühne, auf 
welcher ſchon vie Tächerlichen Spröden von Moliere ver- 
dientes Glück machten, Tängft voran und voraus gegangen 
ift, fo fangen wir doch allmählich auch an, uns in Convers 
fationsftüden, wie 3. B. der Diplomat, nicht ohne Glück zu 
verfuhhen. Für das Autodrama und das Trauerfpiel iſt bie 
fer Boden zu feicht, aber die Satyre findet in Wolkenkukuks⸗ 
heim ihre Vögel, und wenn fie fih auch nicht dramatiſch 
ausſprechen will, fo fleht ja dem Dichter auch die Novelle 
zu Gebote, deren fich in unferer Zeit junge Poeten mit gu⸗ 
tem Erfolge annehmen. Der Dichter, wenn er das Conver- 
fationsfeben darftellen will, foll nur folgendes nicht außer 
Acht Taffen: 1) daß hier die wahren Verhältniffe der Dinge 
in Meinungen verwandelt herumfchweben; 2) daß biefe Mei⸗ 
nungen unter einander mit mehr ober minder verfleditem 
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Egoismus fi) wie Menfchen befreunden oder befeinden; 3) 
daß diefes Spiel in den Wolfen den Mienfchenfindern bier 
unten gar oft trübes Wetter oder Sonnenfchein macht; 4) 
daß aber die Menfchenfinder nicht umhin fünnen, einen, und 
nicht den fchlechteften Theil ihrer Selbft in diefe Wolkenre⸗ 
gion, mit der ihr Leben verwebt_ift, auffteigen zu Yaffen. 


$. 519. 


In der Allgemeinheit, zu welcher die Bewohner dieſer 
Region anftreben, Tiegt in der That eine Annäherung zu 
dem Univerfellen, welches die oberfte Region der repräfenta- 
tiven Stände vorzugsweife beherrſchen fol. Die öffentliche 
Meinung nämlih, und das: man thut, man fagt, welches 
als Ausſpruch der öffentlichen Meinung fo oft vorgebradht 
wird, ift nichts anders als die Univerfalität der Anfichten 
und ber Gefühle, fo weit fie fih jest und hier zu realifi- 
ren vermochte, und deßhalb ihrer Art und Dauer nad) wars 
delbar ift, indeß die Idee als klare Erfenntniß von ber 
Natur der Dinge den Geiftern ald Ideal und den Gemüs 
thern ald Forderung ewig unveränderlich vorfchweht, Daher 
wurde oben gefagt, daß dieſe Mittelftufe das Herabfteigen 
der höchſten Region enthalte, indeß in ven realen Verhält—⸗ 
niffen des Bürgerlebens die felbfigenügfame Sfolirtheit ber 
Erdarbeiter ſich zu einer realen Gemeinfchaft erhebe. Der 
bramatifche Dichter, welcher die Eigenthümlichfeit dieſer Re⸗ 
gionen durchfchaut, wird denn auch zu beurtheilen im Stande 
fein, in welcher Region fi) ein gegebeneds Sujet am ange- 
meflenften durchführen Taffe, und wenn es wegen Mangels 
an Fortbewegung der Verhältniffe (Handlung) fi für dra⸗ 
matifche Bearbeitung nicht eignet, fo wirb er es in bie 
Poeſie der Gefrhlechter und Alter verweilen, wo ed auch als 
einzelne Erzählung fih mit Reichthum von Charakteren und 
Ereigniffen fehr gut empfehlen Tann. So taugt z. B. Ras 
nudo de Colibrados von Kotzebue als Drama gar nichts, 
indeß es doch eine fehr gute Novelle gegeben hätte, weil es 
eine gelungene Charakteriftif der Adelsnarrheit enthält. 


432 
$. 520. 


Hat der dramatifhe Dichter vollends noch die Eigen⸗ 
thümlichfeit der vier Regionen erfannt, in welche das han- 
delnde Leben fich für feine Darftellungen theilt, fo ift er der 
Idee des Drama, welche nad) S. 229, fg. durch die dritte 
Kategorientafel vorgezeichnet ifl, ganz mächtig. Die Subfels 
tioität, welche aus fich felbft heraustretend die objektiven 
Berhältniffe, von denen fie umgeben ift, fortbewegt, iſt bie 
Idee des Drama, und der dramatifhe Dichter foll dieſe 
Subfeftivität mit ihrer ganzen Perſoönlichkeit ſelbſt erfcheinen 
Yaffen, und in dieſe Perfönlichkeit ſich verhüllen, indeß bie 
erzählende Poeſie der Idylle, des Romans, des Mährcdens ıc. 
fih außer der Subjeftivität und der Objektivität ftellend die 
Bewegungen beider befchreibt. In den Perfonen de Drama 
hat der Dichter fich felbft, als in eben fo viele Masken 
verfleivet, und feine eigene Perfönlichkeit an fie vertheilt, fo 
daß er eigentlich das Stüd in fich ſelbſt mit fich felbft ſpielt, 
und in diefer Objeftivirung feiner felbft feine Subjektivität 
ganz vergißt. Diefes Selbfivergeffen des Dichters in feinem 
Werfe ift nur der dramatiihen Poefie eigen, denn in ber 
Iyrifchen drängt er fi vor, und in der Gefchlechtsppefte mit 
ihren befchreibenden Formen giebt er fih als Erzähler. So 
tft alſo die Idee bes Objektivwerdens der Subjeftivität in 
der dramatiſchen Poeſie in jedem Sinne realiſirt. y 


$. 521. 


Diefe Idee der dramatifchen Kunft foll der Dichter als 
Standpunft überall fefthalten, und fein Drama fo durchfüh⸗ 
ren, als ob er fich felbft in einer unter gegebenen Umflän« 
den (Zeit und Drt) von ihm felbft zu Töfenden Aufgabe dar⸗ 
ftellen follte, Er fol ſelbſt Fauſt werben, und ven böfen 
Theil feines Ich als Mephiftopheles den guten Theil eben 
dieſes Ichs hinwegfpotten laflen, fo daß der innere Kampf 
durch Berzweiflung entfchieden werde, und Wiffenfchaft umb 
Liebe vergebens eine Rettung verſuchen. Kür die Wiflenfchaft 
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kleidet fi) der Dichter dann in den fumbolenreihen Mantel 
der Magie, und für bie Liebe macht er fich felbft als Gret⸗ 
hen zum Unfchuldsengel, dem aber die ımenvliche Liebe zu 
dem Gefallenen felbft zum Falle gereicht. Der dramatiſche 
Dichter muß innerlich ſelbſt fein eigener Achter und einziger 
Schaufpieler fein, und die Komddianten, die fein Stüd 
äußerlich aufführen, müſſen nur feine verfchiedenen Masken⸗ 
anzüge anziehen, und gut zu tragen verfuchen. Darum foll 
ber dramatifche Dichter durch geniale Anlage wie Shafe- 
fpeare oder durch wiflenfchaftliche Höhe, wie es wohl jegt 
verlangt werden kann, im Stande fein, fich in allerlei For- 
men von Menfchheit hinein zu fühlen und zu denken, und in 
ihnen ſich perfönlich zu bewegen. Er felbft muß alle feine 
Rollen befeelen und ihr MWechfelfpiel mit klarem Bewußtfein 
regieren; der Iyrifche Dichter braucht blog Saite zu fein, die 
von der Berührung der Welt zum Klange erregt wird, und 
der erzäpfende Dichter braucht ſich blos als Dialer zu zeigen. 


$. 522, 


Nach diefer Idee, welche dem bramatifchen Dichter ſei⸗ 
nen Standpunkt im Drama felbft unfichtbar Hinter den Per« 
fonen deſſelben anmweist, muß es als unnatürlich erfcheinen, 
wenn er ald Prolog oder Epilog aus dem Stüde heraus 
vor die Zufchauer tritt, und fih über Plan und inhalt des 
Stüdes oder über deffen Wirkung auf die Zufchauer vernehe 
men läßt. Es fpringt in die Augen, daß diefes Vorbringen 
des Dichters feinen Standpunkt zwifchen der Idee des Stü⸗ 
des und feiner Aufführung feineswegs aber in jener Idee 
felbft nimmt, daß alfo dieſes Vorbringen, wenn es poetifchen 
Werth haben foll, als ein Spiel des Dichterd mit dem 
Stüde feibft und dem Publitum für das Publikum fi ges 
flaften müfle, keineswegs aber als eine anfünbigende Vor⸗ 
rede oder empfehlende Nachrede des Stüdes, welches beides 
dem Schaufpieldireftor viel befier anftehen würde, als‘ dem 
Dichter. Spielt diefer als Prolog oder Epilog mit feinem 
eigenen Produkte und dem Publitum, dem er es durch bie 
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Schaufpieler vorführen Iäßt, fo hat er baburd nur eine 
Subjeft-Obfektivität bewährt, die überall dem Menfchen wohl 
anſteht; hält er aber feinem Werfe eine Vorrede und Nach: 
rede, fo läßt er fih auf einen profaifchen Zwedbegriff ein, 
der an bie hölzerne Mafchinerie der Bühnenbretter erinnert, 
und man möchte ihm zurufen: bleib von den Brettern! _ 


$. 523, 


Verliert ſich auf diefe Art der Dichter in der Idee fei- 
nes Stüdes, fo wird diefe eben ald Idee den Begriff ſtei⸗ 
gern, aber nicht dadurch, daß fie den Anfichten des Stückes 
einen weiteren Umfang oder den Gefühlen vefielben eine 
größere Intenfität gebe, fondern dadurch, daß die Perfün- 
Yichfeit, die der Dichter im Drama vorübergehen läßt, das 
was fie thut oder leidet, nicht für fih allein, fondern im 
Kamen der Menfchheit, thut oder leidet. Denn wie ber 
Menſch nur Werth hat durch das Gefchlecht, welches in ihm 
zum Individuum geworben ift, fo fann aud das Drama 
nur Werth haben, weldes in der Perſon feines Helden 
diefe Folie durchfcheinen läßt, und es wird biefer Hoheit 
entbehrend vergebens mit Anfichten wetterleuchten und mit 
Gefühlen anflingen, und was ihm gefchieht wird zur Unter⸗ 
haltung gezogen, wenn ed nur das Individuum angeht. 
Schreibt indeß einer als Scribe zur Unterhaltung des 
Publikums vieled und mandherlei, fo kann bei ihm von dra⸗ 
matifcher Kunft nicht die Rede fein,. wenn er auch die dra⸗ 
matifche Unterhaltungsfunft hoch gebradyt hätte. Für bie bes 
fondere Heraushebung des Uiniverfellen, was in bem Drama 
die Gegenwart der bee beurfundet, läßt fih nun aud, 
wie ſchon oben erwähnt worden, in der Komödie fowohl als 
in der Tragödie der Chor benugen, den aber der Dichter 
nicht deklamirend fondern fingend einführen müßte, indem er 
fonft den alten Spruchfprechern gleich das poetifche . Leben 
des Dialogs durch die rauhen Töne profaifcher Reflexion 
unterbrechen zu wollen fehlene. Singen würbe ber Chor 
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auch auf die Stimmung wirfen, indeß er geſprochen der 
Reflexion zu nahe ſteht. 


‚€, 524. 


Der Begriff des Drama liegt jedesmal in dem, was 
darin geſchieht, z. B. daß Fauſt ſich dem Teufel ergiebt und 
von ihm in Beſitz genommen wird, oder daß Hamlet den 
Thronräuber und Mörder ſeines Vaters entlarvt und be⸗ 
ſtraft, iſt nun dieſer Begriff zur Idee geſteigert worden, ins 
dem Fauſt an ſeiner innern Entzweiung zu Grunde geht, 
Hamlet es zur Aufgabe ſeines Lebens macht, das verkehrte 
Schickſal, in welchem er befangen iſt, zu rechte zu bringen; 
ſo iſt der einen Forderung der Kunſt Genüge gethan. Die 
andere Forderung aber, das zur Idee erhobene wieder auf 
dem Gebiete der Vorſtellung mit einem beſtimmten Leibe zu 
verſehen oder zu individualiſiren, iſt eben fo. dringend, kann 
aber von der dramatiſchen Poeſie in viel höherem Grade alg 
von jeder andern Dichtungsart befriedigt werben... Den Ka⸗ 
tegorien zufolge gehört zu der Individualiſi {rung zuvönderſt 
eine beſtimmte Begraͤnzung (Abſonderung in der Kategorien⸗ 
tafel genannt), welde im Drama dadurch erreicht wird, daß 
die Idee in Zeit und Raum mit beſtimmtem Begriffe ihrer 
Erſcheinung (als befonderes Ereigniß) eintritt. Weiter geht 
fopann die ndivibualifirung im Drama dadurch ‚ baß bie 
Perſonen veffelben, durch den Begriff fhon im Allgemeinen 
beftimmt, nun auch noch mit befonderer Art ihres Charakters 
und eigenthümlicher Handlungsweife eingeführt werden, und 
jede Perfönlichkeit in ſich abgefchloffen die Idee des Drama 
auf ihre befondere Weiſe in fih aufnimmt und realifirt, fo 
dag es nicht das Anfehen hat, als wäre fie nur für dag 
Drama vorhanden, fondern umgekehrt die Perfonen nur das, 
was im Drama vorgeht, fi auf befondere Weife, jede nad) 
ihrer Art, anzueignen feheinen. ft dem Dichter die Stei- 
gerung zur Idee und ſolche Individualiſirung derfelden ges 
lungen, fo kann er gewiß fein, daß jeder Schauende in dem 
Schickſale der Dejanira, die ihrem Gatten Herkules das 
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vergiftete Gewand als Philtrum zufendet, und dadurch fhm 
den graufamfien Tod zubereitet, allgemeines Menfchengefchid 
erfennen wird, nach welchem die Leidenfchaft in ihrer Blind» 
beit die Mittel ihrer Befriedigung unglüdlih wählt. Und 
noch dazu bat Sophofles, der in den Tracinerinnen 
diefes Thema bearbeitet, diefem allgemeinen Fehlgreifen der 
Leidenschaft noch die Individualität zu geben gewußt, daß 
durch die unfelige Wirkung bes Gewandes der von Herfules 
getöbtete Centaur Neſſus, mit deſſen vergiftetem Blute das 
Gewand getränft war, feine Rache erhielt. Solcher Univer⸗ 
falifirung des Befondern und Individualifirung des Allge⸗ 
meinen kann die Allgemeingültigfeit gar nicht fehlen. 


$. 528. 


Hat nun der bramatifche Dichter fo viel für die Idee 
gethan, jo wird fie in feinem Kunftwerfe auch leiben und 
leben nach ihrer eigenthümlichen Weife. Am einfachften wird 
fie erfcheinen im Autodrama mit feiner innern Gefdhichte, 
welche ja ſelbſt auch, wie bei dem Prometheus des Aefchy- 
lus, bie einfachfte fein Tann; fucceffiv wird im Drama febe 
ihm inwohnende Idee fich geftalten müffen, weil das Drama 
ſelbſt nur individualiſirte Dienfchenzeit if; fimultan wird fm 
Drama jede Szene die Faktoren der Bewegung auf eine 
Meile zufammenhalten, und das Drama im Ganzen wirb 
ein harmonifhes Spiel von Fortfchreitung und Aufhaltung 
ber Bewegung darftellen. Es ift ein Tanz verfchlungener 
Bewegungen, und bie Szenen find bie Knoten, in welchen 
die entgegengefettten Bahnen fich ſchneiden. 


$. 526. 


Für die Formen des poetifchen Spieles: Wiederholung, 
Barlation, Spiegelung und Rundung, if die bramatifche 
Poeſie wenig geeignet, weil die Subjeftivität des Dichters, 
die fonft fi in folchem Spiele gefällt, bier in dem Drama 
und feinen Faktoren untergegangen fein foll, und ſonach 
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auch die Rundung als fpielende Nüdficht des Schluſſes auf 
den Anfang nicht vorfommen kann, wenn fie gleich als or⸗ 
ganifches Verhältniß der Theile zum Umfange bes Ganzen 
nicht fehlen darf. Nur Prolog und Epilog Iaflen bier eine 
fpielende Form ihrer Vorträge zu, und bier müßte ſich das 
Spiel in Variationen der Anfiht vom Stüde und den Zus 
fhauern berumtreiben. Auch die Chöre, und zwar in dem 
Grade, als der Dichter fie ind Lyriſche hinüber arbeitet, 
find des poetifchen Spieles empfänglih, und laſſen in Wie⸗ 
derholungen fich die Öftere Rückkehr der Idee gefallen, und 
bie Einförmigfeit der Wiederholungen kann durch Variatio⸗ 
nen vermieden werden; Spiegelung in trefflichen Gleichniſſen 
verſtaͤrkt hier auch den Eindrud der Spee, und dem Chore 
mag auch wohl vergönnt werben, in heiterer ober ernfter 
Bergleihung das Ende der Ausführung mit bem Anfange 
zufammenzuhalten. 


$. 527. 


Eigenthümlih reich und bedeutungsvoll geftaltet ſich 
aber für das Drama der vierte Moment der Kunflform, 
nämlich das Bild oder die Objektivirung Weil die Dicht: 
funft in der Sprache objektiv wird, fo geht denn auch das 
Schema durch das bie Vorftellung bezeichnende Wort mit fei- 
nen befchreibenden Epitheten zu der Rede fort, die nad 
mancherlei fubjektiven Wendungen mit der Organiſation 
bes Sylbenmaaßes endet, in welhem das Subjeftive wie 
das Objektive der Rede Yautartig nachflingt. Je befchränfter 
num die Dichtungsart ift, deſto mehr hängt die Objektivität 
der Darftellung an dem einzelnen Hauptworte und feinen 
Beiwörtern, was 3. B. bei dem Epigramme im höchſten 
Grade der Fall iſt; je mehr aber der Umfang einer Dich⸗ 
tungsart fi) erweitert, wie ſchon in der Geſchlechtspoefie 
und noch mehr in dem Drama, befto mehr muß aud bie 
poetifhe Objektivität nur im Ganzen ber Darſtellung und 
nicht mehr in einzelnen Worten geſucht werden. 
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Dagegen haben die ſubjektiven Wendungen der Rede in 
dem Drama deſto mehr ihre Stelle, als ja der Dialog die 
weſentliche Form der dramatiſchen Rede iſt, und in dieſer 
Form die mannigfachſten Nuancen menſchlicher Subjektivität 
ſich gegen einander bewegen. Der dramatiſche Dialog ſoll 
den Perſonen des Drama verſtatten, ſich nach ihrer Indivi⸗ 
dualität im Sinne ihrer Rollen auszuſprechen, und durch 
das, was ſie ſprechen, zugleich die Fortbewegung der Ver⸗ 
hältniſſe im Drama zu fördern; fo muß er denn auch mit 
feinen Wendungen in alle befchränften Anftchten und Abftchten 
der Sprechenden und in alle Stimmungen und Gemüthgzus 
fände eingehen, fo daß die Nhetorif ihre Theorie von den 
Wendungen. (Tropen) der Rebe bier vollftändig angewendet 
erblicken könnte. 


6. 529. 


Die höchſte Organiſation aller poetiſchen Rede liegt nur 
im Sylbenmaaße, und es iſt kein Zweifel, daß auch das 
Drama im Sylbenmaaße die äußere Vollendung feiner Rebe 
erhalte, und daß es nur Nachſicht fei, wenn der Lefer oder 
Hörer eined dramatifchen Kunſtwerkes von dieſer Forderung 
abſtehe. Am Teichteften mag noch das Schaufpiel biefer 
Zierde entbehren, weil hier eigentlich die Erfolge mehr fpres 
chen als die Perfonen; im Autodrama dagegen und dem 
Luſt⸗ und Trauerfpiele iſt die Subjektivität überwiegend, und 
foll eben darum auch in vollendeter Nede fich zeigen. Ein 
Sylbenmaaß, wie das jambifche, welches in raſchen Schlägen 
fortfchreitet, ift dem Drama das angemeffenfte, und es fragt 
fih nur, ob es in feinen Strophen frei bleiben, oder nad 
‚ Art des Alerandrinerd und des Herameterd feine Strophen 
duch ſtete Wiederkehr derſelben Sylbenzahl und beffelben 
Spibenfalles zu einem Ganzen verweben fol? Hierauf if 
zu antworten, daß die Objektivität des dramatifchen Kunſt⸗ 
werfs im Ganzen gewinne, wenn bie Reben der Einzelnen 
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nah ihrem Bebürfnig ſich in Fürzeren oder längeren. jambi- 
fhen Strophen bewegen, und daß das Ganze mehr als 
Machwerk erfcheine, wenn es bie Reden der Einzelnen wie 
Fäden zu Einem Tuche verweht. Die Chöre, die das Drama 
enthalten mag, müſſen aber ald Nepräfentanten des idealen 
Standpunftes unter den in den realen Anfichten verlorenen 
Derfonen aus dem Sylbenmaaße der Sprechenden heraus⸗ 
treten, und ihre Rede metrifch fo organifiren, daß fie den 
mafeftätifchen Schritt der Betrachtung und die Erhebung des 
Gemüthes würdig bezeichnen, oder wenn ber Chor in das 
Gelächter der Komödie eingehen fol, die Freiheit feines 
Standpunftes von der Thorheit der Thoren ausprüde Im 
Gebiete der lyriſchen Poefie finden ſich auf der didaktiſchen 
fowohl als der mufifalifchen Seite angemeſſene Sylbenmaaße 
bau. 


$. 530, 


Die poetifhe Rebe wird nur durch den Athem bes 
Mundes in der Stimme vollfommen Yebendig, und darum 
verlangt das Iyriiche Gedicht feinen Nhapfoden, das erzähs 
Iende feinen Erzähler. Iſt nun die dDramatifche Rede aller- 
bings Dialog, fo verlangt fie, um ganz lebendig zu werben, 
fprechende Stimmen, welche individuell ausgezeichnet fich zu 
Darftellung des dramatifchen Dialoges vereinigen. Nun find 
aber im Drama die Rollen nicht bloße von einander ver⸗ 
fhievdene Stimmen, welche fi) ausſprechen, fondern zugleich 
Faktoren einer Fortbewegung menfchlicher Verhältniffe, welche 
von ihrem Wirken ausgeht; eine vollfommen Tebendige objefs 
tive Darftellung des dramatifhen Kunftwerfs verlangt dem⸗ 
nach eine DBerförperung dieſer Stimmen in der Art, daß 
einerfeits ihre Perfönlichfeit, andererfeits aber ihr Wirken 
und Handeln objeftin werde, und da biefes Handeln nur in 
Raum und Zeit eintretend beſtimmt objektiv werben Tann, fo 
forbert die vollftändige Objektivirung des dramatifchen Kunfle 
werte 1) redende Stimmen, 2) perfönliche Stimmen, 3) vol. 
Iengemäße Perfonen, und 4) Zeit und Raum als Theater. 
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Ein Drama tft in dramatiſcher Hinjiht in der That um fo 
unvollfommener, ale es Schaufpieler und Theater entbehren, 
und fih mit dem Lefer oder Vorleſer begnügen kann; es ift 
bieß ein Beweis, daß es ihm an Ichendiger Handlung ge- 
bricht, und daß ed mehr der Neflerion angehört als dem 
handelnden Leben. Solche Stüde, wenn fie denn doch aufs 
Theater gebracht werben, machen nur wenigen Eindrud, und 
man möchte fie lieber deflamiren hören, als aufführen fehen. 


$. 531. 


Nah dem, was oben $. 520. von dem Berhältniffe des 
bramatifchen Dichters zu feinem Stüde und deſſen Rollen 
gefagt worben, ift nun die Aufgabe des Schaufpielerd zu 
beurtheilen. Der Dichter ift fein eigener innerer Schaufpie- 
ler, der geiftig in alle Rollen eingeht, die Schaufpieler find 
die Äußeren Darfteller einzelner Rollen, und müflen, wenn 
Aeußeres dem Inneren angemeffen fein fol, ihre Darftellung 
in feinem Sinne begreifen und durchführen. Dazu ift 
nöthig, daß fie 1) die allgemeine Idee der Rolle, 2) ihre 
individuelle Geftaltung, und 3) ihr Verhältniß zu den andern 
Rollen des Stüdes richtig aufgefaßt haben, und 4) eine Pers 
fönlichkeit dazu mitbringen, bie für die Möglichkeit folcher 
Darftellung gemacht und künſtleriſch eingeübt ifl. 


$. 532. 


Die allgemeine Idee der Rollen wird gefunden aus dem 
tiefen Studium des Stüdes, in welchem fie vorkommen, und 
der Schauſpieler muß fi durchaus der Idee des Dichters 
im Ganzen bemäcdhtigen können. So wird 3.3. nad umferer 
oben gegebenen Exrpofition von Fauft und Hamlet die allges 
meine Idee von jenem die Verzweiflung einer in ſich ſelbſt 
zerriffenen großen Natur fein, die allgemeine bee von biefem 
eine eble jugendlihe Natur, über welche das Schickſal die 
Lat ciner fhweren Aufgabe wirft. Solde allgemeine Idee 
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muß dem Scaufpieler den Gefichtspunft für alles geben, 
was in feiner Rolle vorkommen Tann, in fo ferne der Dichter 
nicht aus der Idee gefallen war, und wäre er ihr untreu 
geworden, fo würde das Auffaflen folder Idee den Schaus 
fyieler fogar in den Stand ſetzen, bes Dichterd Blöße zu 
entdedien, und, wo möglich auch zuzubeden, damit die Dar 
flellung des Ganzen dadurch am wenigften leide. Schau⸗ 
fpieler, welche ſich folchen Gefichtspunftes nicht zu bemächtigen 
wiflen, werben von ben ihnen unverftändlich gebliebenen Feh⸗ 
lern des Dichters felber mißhandelt. 


$. 583. 


Die Individualiſirung folder allgemeinen Idee einer 
Rolle findet fich gerade fo, wie man buch Wahrnehmung 
eine Borftellung in ihre Beftandtheile (Merkmale) zerlegt. 
So ift 3. 2. bei Fauft die Größe feiner Natur in feinem 
unendlichen Ringen nad lebendiger Erfenntniß und in der 
alles befiegenden Kraft enthalten, mit ber er fein Ziel vers 
folgt, und feine Zerriffenbeit liegt darin, daß ihm bie eine 
Hälfte feiner Dienfchennatur über dem unwiderftehlichen Vor⸗ 
dringen der andern unbefriedigt zurüdigeblieben if. Hamlets 
Individualität zeigt eine geiftreihe aber gemüthlich weiche 
Anlage, die fih nur gezwungen zum Werkzeuge einer fo 
harten Schickſalsaufgabe hergiebt. Hat der Schaufpieler die 
Individualität feiner Rolle alfo verftanden, fo wird er auch 
in die Seiten berfelben einzugehen und dadurd in feinem 
Spiele felbft indivipuell zu werden vermögen, was gewöhnlicd) 
von den beften Schaufpielern inftinftmäßig verfucht wird. 
Ungeachtet fie hier oft erftaunlich viel feiften, fo iſt doch das 
geleitete dann erft ihr freies Eigentum und Verdienſt, wenn 
fie es durch wifienfchaftliche Bildung dahin gebracht haben, 
der Individualität ihrer Role auch deren allgemeine Idee 
unterzulegen, und hinwiederum bie Individualifirung berfelben 
durch den Dichter beſtimmt anzugeben. Nur fo wird ihre 
Kunft eine wahrhaft freie, und arbeitet fih aus dem blinden 
Fuftinkte, der Routine und dem Handwerke heraus. 


442 


$. 534. 


Daß ein Schaufpieler nun aud das Verhaͤltniß feiner 
Rolle zu den übrigen verftehe, ift durchaus nothwendig, wenn 
ein harmonifches Zufammenfpielen aus dem Spiele der Ein- 
zelnen hervorgehen fol, die ja doch beftimmt find, ein Konzert 
zu bilden, in welchem fich die Kompofition des Dichterd nach 
ihrer Einheit und Allſeitigkeit vollftändig ausfprechen fol. 
So ift 3. B. Fauſts Gretchen feiner wilden Begierde gegen- 
über eine reine Jungfräulichkeit, welche durch ihre Reinheit 
ihn zur Achtung zwingt, und dadurch feine mit Idealen ver- 
traute Phantaſie auffordert, fih in feine Sinnlichkeit zu 
mifchen. Auf der andern Seite ift Gretchen dem hohen wife 
fenfchaftlich firebenden Geifte Faufts gegenüber in ihrer nicht 
aufgefchloffenen Weiblichkeit vein arm unfhuldig Ding,» das 
nicht begreift, was er an ihr findet, und das voll Staunen 
ift darüber, „was fo ein Mann nicht alles fprechen kann.“ 
Seiner hohen Männlichkeit und feinem wilden Ungeſtüme 
gegenüber ift fie die Liebende und Schwache und endlich bie 
©efallene, die er mit in feinen eigenen Ruin hinabzieht. 
Neben Fauſts Begeifterung für die Spefulation ſteht der 
allen Ernft befpöttelnde ſchnöde Mephiftopheles, und Fauſts 
lebendige Originalität im Denken fpiegelt ſich in der knechti⸗ 
ſchen Geiftesträgheit feines Famulus. Eben fo ſteht im Hamlet 
ver einfeitig feurige Laertes zum Kontrafte neben dem inners 
lich tiefen und reihen Prinzen, und der glatte Höfling Polo- 
nius dient auch, bie intenfive Gemüthlichkeit des Prinzen noch 
zu heben. Ophelia, mit ihrer faum verborgenen Lüfternheit, 
wird für den Prinzen eine Liebſchaft, die feinem Verhaͤngniſſe 
als Opfer fällt, und "mit dem wehmüthigen Wite ihres 
Wahnſinns ein Gegenſtück zu den geiftreichen Wißfpielen des 
Prinzen bilde. — Sollen aber die Schaufpieler fih mit 
Sicherheit verftehen, und nicht blos zufällig gut zuſammen⸗ 
fpielen, fo müflen fie vorher im gemeinfchaftlichen Stubium 
des Dichters ſich über die Idee des Ganzen, bie bee und 


443 


Individualitaͤt der Rollen und ihre Verhältniffe zu einander 
ſich verſtaͤndigt haben. 


6. 536. 


Das letzte, was von dem Schauſpieler gefordert wird, 
if, daß er feine Perfönlichkeit in die Perſönlichkeit der Rolle 
verwandle. Die Perfönlichleit der Rolle wird aus ihrer 
Fee und ihrem Reden und Handeln gefchlofien, und fle kann 
jo beftimmt angedeutet fein von dem Dichter, daß fogar ber 
Körperbau nicht ungewiß if. In diefem Halle muß denn 
ein Schaufpieler gewählt werben, der biefen Körperbau bat, 
und weil der Körperbau fih in dem Baue des Schädels 
und Angefihts wiederholt, fo muß auch auf das Geficht 
gedacht werden. So weit fünnten nun Gefichtemasfen bem 
Schaufpieler gute Dienfte thun, wie es im Altertfum war, 
wenn. nım nicht alles Iebendige Spiel der Geſichtszüge hier 
wegfiele, und die Perfönlichkeit der Schaufpieler und Rollen 
in einer plaftiihen DVerfteinerung aufgienge.. Daher muß 
man dem Schaufpieler das Gefiht frei Yaffen, und dieſer 
muß die möglichft unbeftimmte Anlage feines Gefichtes vor 
dem Spiegel zur größten Veränderlichkeit ver Gefichtszüge 
einüben. Diefe Einübung muß ben doppelten Geſichtspunkt 
haben, Charaftergefichter zu bilden, und ven Ausdruck vor⸗ 
übergehender Stimmungen zu treffen. In Stellung ımb 
Haltung des Körpers und der Extremitäten des Schaufpielers 
muß ſodann nadflingen, was in dem Gefichte ald Grundton 
der Seele, oder als Tonart der Stimmung bezeichnet war. 


$. 536. 


Hat der Schaufpieler mit feiner Geftalt und mit Yeben- 
diger Mimik ſich in die Perfönlichkeit der Rolle hineingelebt, 
fo foll er wenn auch die lebendige Rede der Rolle in fih 
getreu nachbilden; wozu ihm vor allem eine der Individua⸗ 
lität. ver Rolle entforechende Stimme vonnöthen if, - Su 
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biefem Grundtone der Stimme liegt fo etwas allgemeineg, 
wie in dem Charaftergefichte, und dieſes Allgemeine, was 
dort durch das Spiel der Geſichtszüge vereinzelt wird, fol 
hier in den Modulationen der Stimme feine Vereinzelung 
finden, die ſich theild nah dem Sinne des Gefprochenen, 
theild auch nach der Stimmung des Sprechenden richtet, wag 
denn der Schaufpieler eben fo wie die Mimik fludirend ein- 
üben fol. Die lebendige Rede des Schaufpielers fol nun 
nit Deflamation fein, denn Deflamiren heißt eine gege 
bene Rede fo vortragen, daß der Sinn, bie Phantafte, das 
Gefühl und das Ohr auf gleiche Weife durch den Bortrag 
befriedigt werde, wie man es von dem DBorlefer gar wohl 
verlangen kann. Allein des Schaufpielerd Rede foll nicht 
als eine gegebene erfcheinen, fondern als eine foldhe, Die ber 
Augenblid des Drama gerade gegenwärtig herbeiführt, und 
handelnd deklamirt man ja nicht, wenn man fpridt. Daher 
ſoll fi der Schaufpieler in Acht nehmen, wenn der Dichter 
. ifn an dad Sylbenmaaß oder gar an den Neim gebunden 
bat, dieſe beiden künſtlichen Fefleln der Rede vor den Zus 
hörern Elirren zu laſſen. Sie müffen in feinem Bortrage 
als zufällige äußere Zierbe der Rede behandelt werden, wenn 
fie gleich in der That die höchſte Vollendung der menfchlichen 
Rede in ihrer Geftaltung find. Der Schaufpieler fol wiſſen, 
daß alles Leben mit feiner lebendig aus ihm herausgemadh- 
fenen Form fpielt, und daß die Form fi) nur dann befon- 
ders bemerflih macht, wenn fie dem Leben nicht von innen 
heraus felber entflanden, fondern nur von außen herein auf 
gebrungen oder mechaniſch angefügt iſt. 


8. 537. 


Wenn nun der Dichter über Sylbenmaaß und Reim 
hinaus gar noch den Geſang fordern wollte, fo muß ber 
Schaufpieler mit feiner Stimme auch bier folgen Tönnen. 
Wie nämlich das Leben in Freude und Leid Iyrifche Momente 
genug enthält, welche der Sterbliche durch Geſang feiert, fo 
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fann auch das Drama folhe Momente enthalten, wo bie 
Einzelnen oder auch Chöre in Geſang auöbrehen. Da wird 
denn das Drama zum Singfpiel, wie Göthe's Klaudine 
von Billabela, und wir haben ſchon oben, wo von ben 
Ehören im Drama die Rede war, ausgeſprochen, daß fie 
von dem Dichter Iprifch zu behandeln, und deßwegen bei der 
Aufführung als Gefang wiederzugeben feien. Durch folche 
Einmiſchung des Gefanges verliert dad Drama an feinem 
Weſen nicht das geringfte; will aber der eingefchaltete Geſang 
aus feiner Unterordnung unter die Rede heraustretend biefe 
fih unterorpnen oder gänzlich verfchlingen, fo tritt das Kunft- 
werf aus dem Gebiete der Poeſie heraus, und gehört als 
Dper der Mufif an, Diefe hat fchon in dem Oratorium 
verfucht, einem großen aus Melodien gewebten Ganzen 
menfchliche Lebensfzenen als Sinn unterzulegen, und hat 
dazı perfonificirter Stimmen beburft, um ſich vers 
ftändlih zu machen; wenn fie nun vollends fo weit in das 
bandelnde Leben hereintreten will, um ihre perfonificirten 
Stimmen nody dur dramatifches Handeln und Thatenappas 
rat ganz zu individualifiren, weil fie glaubt, ſich außerdem 
nicht vollftändig ausfprechen zu können; fo mag man der 
Muſik es wohl gönnen, daß fie hier für ihren Ausbrud die 
dramatifche Kunft noch zu Hülfe nimmt; aber der Schaus 
fpieler foll nicht vergeflen, daß er bier aus dem Dienfte des 
Dichters in den Dienft des Muſikers tritt, und daß der dras 
matifche Gefihtspunft für ihn und die Zufthauer fich in dem 
Grade dem mufifalifchen unterordnen muß, als es dem Kom⸗ 
poniften gefallen bat, den Dialog durch Gefang zu verbräns 
gen. Da bringt denn zuweilen der Komponift ein monflröfes 
Kunſtwerk zu Stande, in welchem durch eine Reihe der ver« 
fhiedenartigften LTebensfzenen die Iyrifhe Stimmung ald Ge 
fang ununterbrochen fortgefeßt, und fogar: guten Morgen 
und guten Abend gefungen wird, indeß das deal aller 
Opern, Don Yuan, mit der tiefften und reichften Poefte die 
tieffie und reichſte Muſik vereinigend dem Leben die Gerech⸗ 
tigleit widerfahren laͤßt, nicht durchaus fangbar zu fein. 
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$. 588. 


Zulegt muß der Schaufpieler noch einen Theil des 
Theaterapparates an ſich nehmen, um fidh damit in Ort und 
Zeit des Stüds einzufchreiben. Dieß iſt feine Theatermaske 
als Koftume, welches bei ihm zugleich Geſchlecht und Stand 
nebft dem Alter andeuten muß, und in der That die Erſchei⸗ 
nung feiner geborgten Perfönlichkeit erſt volländig macht. 
Weiß er den Anzug im Sinne der Nation und Zeit bes 
Stüdes zu tragen, fo wird ihm dad Gewand, je mehr es 
plaftifch fuͤr plaſtiſche Körperformen erdacht ift, wie das grie⸗ 
hifche, auch noch die Aufgabe flellen, mit feinem Falten⸗ 
wurfe äfthetifh und mimifch zu fpielen, und hier nachklingen 
zu laflen, was er in Stellung, Haltung und Gliederbewe⸗ 
gung urſprünglich ausdrückte. Studium der plaftiichen An⸗ 
tife ift zu biefem Zwede dem Schaufpieler durchaus uner- 
läßlich. 
$. 539. 


Mit dem Schaufpieler und dem nad) Berürfniß des 
Stüdes veränderlichen Theater hat denn die bramatifche Poefte 
bie Forderungen an ihre objektive Darftellung. (Bio) voll 
ftändig befriedigt. Der Inhalt, den die dramatiſche Poeſie 
mit aller Poeſie theilt, das Menfchenleben mit feinen Charal⸗ 
teren, Handlungen, Begebenheiten und Berhältniffen iſt in 
der dramatiſchen Poefie erft recht lebendig anſchaulich gewor⸗ 
den, weil feine Darftellung perfönlich geworden if, und ber 
Apparat des Theaters fogar das Nichtperfönliche noch in 
den Kreis der Darftellung gezogen hat. 


Epiſche Poeſie. 
$. 540. 


Die poetifhe Anfchauung der individuellen Zuflände hat 
die Iyrifche Poefie gegeben, von welcher die Weltanſchau⸗ 
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ung weiter zu ben Verhältniſſen fortfchreitet, welche bad 
Sndividuum tragen und entwideln, oder in welden das 
Individuum mit feiner Perfünlichkeit ſchauend und wollend 
und dadurch auch handelnd fich bewegt. Erſteres Auffaflen 
giebt die erzählende Poefie mit ihrer Darftellung der Ge— 
ſchlechter und ber Alter, Ießtered die dramatiſche Poeſie 
mit ihrem perfünlichen Iebendigen Handeln. Uebrig iſt noch 
eine Poeſie des Völkerlebens im Großen, welche inbivibuelle 
Zuftände, Geſchlechts-, Alterd- und Standesverhältniffe in 
einer welthiftorifchen Auffaffung des Völkerlebens vereinigte, 
— bie epifche Poeſie. 


$. 541. 


In lyriſchen Momenten ben Charakter der Einzelheit 
durch Faktorenverhältniffe und Prozeſſe von der einfachften 
His zur vierfachen Gliederung durchführend ($. 177.) Hat 
die lyriſche Poefie das Geſetz der erften Kategorientafel durch 
Erfhöpfung der Formen ber Einzelheit erfüllt; die erzählende 
Poeſie verbindet in ihren Gefchlechtögegenfägen und Alterds 
ftufen bie Settenentwiklung und Stufenbildung ber zweiten 
Zafel zu der Vereinigung von Natur und Gefchichte in ge= 
ſchloſſener Entwidlung des Individuums ($. 227.); und bie 
dramatifche Poefie läßt das Individuum der dritten Kategos 
rientafel gemäß ($. 229.) mit vollendeter Perfünlichkett fubjeft- 
objektiv handelnd in das Leben eingreifen. In der epifchen 
Poeſie muß demnach die Totalitätsform der Poefie liegen, 
welche dem in ber Igrifchen Poefie auf das einfachfte ausge- 
fprochenen Weſen der poetiſchen Anſchauung gegenüberftcht, 
und in ber epifchen Poefie müffen fich auch die drei voran- 
gegangenen Dichtungsarten nad) ben Kategorien der vierten 
Zafel als den Formen ber Ganzheit wiederholen, wobei 
zugleich überall fichtbar wird, daß fie erft hier zu ihrer 
Ganzheit gelangt und zugleich Glieder eines höheren Sangen 
geworben find. 


» 
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$. 542, 


Memnons Statue — ber Menfh — hat, vom Haude. 
des MWeltgeiftes in einem Augenblide angeweht, einen Klang 
gegeben, ber in Sprache aufgefaßt zum lyriſchen Gedichte 
wurde, das in feiner einfachften Form nar ein Gedanke — 
Epigramm — iſt. Aus diefer einfachen. Form Eonnte es fich 
didaktifch oder mufifalifch fpielend herausarbeiten, und als 
Romanze gar zu einer Lebensſzene werben, welche dem Leibe 
bes Gedanken nicht nur Geftalt fondern auch handelndes 
Leben verlieh, und Memnon hatte dadurch einen Kleinen 
Theil feiner Eigenfchaften und Zuftände in einem objeftiden 
Bilde vor fich hingeſtellt. Grundweſen war dabet feine ei— 
gene das AU im Kleinen wiederholende Natur, die in Gemüth 
und Geift getheilt durch die Wechſeldurchdringung beider 
dem Bilde den Urfprung gab, das nun ald Dichtung in der 
Sprache lebend zu ben Brüdern eilte, um in ihnen wieder 
Gemüth und Geift geworben fi in fein Grundwefen zw 
verlieren. Doch war dieß noch immer eng umfchriebnes 
Leben eines einzelnen Gedankens, der erit in der Poefie der 
Geſchlechter und der Alter fich zu einer Gefchichte der Menſch⸗ 
heit entwieelte, bie in ber Subjeft-Objeftivität des Drama 
fih dem ald Schickſal erſcheinenden Weltgeiſte gegenüberftellen 
fonnte, Der epifchen Poefie muß alfo bleiben, diefen Mem- 
non in voller Individualität hinzuftellen, wie er getrennt von - 
andern feinesgleichen durch Zeit und Raum bie Faktoren der 
Menſchheit in eigenthümlich beftimmten Quantitätsverhältnifie 
in fich trägt, und dadurch eben auch auf eigenthümliche Weife 
‚wirkt und handelt, und in einem feiner Individualität anges 
bildeten Kreife Außern Lebens abgefchlofien dafteht. 


$. 543. 


Der einzelne, dem eine feiner Stimmungen lyriſch⸗ob⸗ 
jeftio geworben, erfcheint demnach im epifhen Gedichte mit 
einer nach allen Seiten entwidelten und umfchriebenen Ju⸗ 
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dividualität, und die Entwicklung durch Geſchlecht und Alter, 
von welcher die Poefie in ihrer zweiten Form erzählt, mu 
bier gleichfalls in ihrem Reſultate ald Totalität erfcheinen. 
Das epiſche Gedicht läßt feine individuellen Geftalten durch 
Geſchlechtsliebe ‚aufgefchlofien im ehelichen VBerhältniffe Beſitz 
vom Leben nehmen, das aufgenommene fi mannigfach an- 
eignen, und von dem, was durch Erwerb aufgenommen und 
durch Verwaltung angeeignet worden, ausfcheiden, was be- 
flimmt ift, ald Gabe an den Staat oder als Erbe an bie 
Nachkommenſchaft überzugehen. Durch diefen Uebergang wird 
benn aud) der Kreislauf dieſes Entwicklungslebens erft ges 
fehloffen, weil das, was mit den Liebenden in ihr Leben 
eingieng, nur aus dem Ganzen genommen fein fonnte, alfo 
auch wieder an daſſelbe zurüsffehren mußte, nachdem es durch 
den Entwicklungsprozeß des Geſchlechtslebens burhgegangen, 
und die Gefchlechter wie die Alter ihr Dafein dadurch ges 
friftet haben. 


$. 544. 


Auch die dramatifche Poefte kann nur mit ihrem Reful- 
tate in Das epiſche Gedicht eingehen, und dieſes Reſultat 
wird durch die dritte Kategorie der vierten Tafel als Indi⸗ 
vibualitätsleben im Allgemeinen vorgeftellt. Was die zweite 
Kategorie, das Entwicklungsſyſtem, nad ihrer nothwenbigen 
Zurücdbeziehung auf die zweite Tafel, welde die Formen 
aller Entwicklung enthält, ind Aeußere geworfen, wird die 
dritte Kategorie hindeutend auf die dritte Tafel, als bie 
Theorie der Subjeft- Objektivität, in das innere Leben bes 
Subſekts zurüdziehen, und dieſes als eine reihe Duelle von 
Keen darftellen, die bier erzeugt theild die Welt in Erkennt⸗ 
niß reproduciren, theils auch in bie Objektivität hinübereilen, 
um in ihr neue Form des Dafeind zu probuciren. Im 
Spiele des dramatiſchen Gefpräches Tann nun biefer Wechſel 
von Reproduktion und: Probuftion erfl zu einem vollftändi« 
gen geiftigen Individualleben ausfchlagen, welches im Selbſt⸗ 
besußtfein jedes Individuums feine Gentralität hat; daher 
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denn bie epifche Poeſie fogar dem Dialoge, als dem Aeußern 
der dramatifchen, eine Stelle vergönnen wird. Ehen fo 
wird fie als wahre Allform der Poefie auch nicht vermeiden 
fönnen, ven Aeußerungen ihrer Individuen lyriſche Momente 
zu geftatten, und von dem Geſchlechts⸗- und Familienleben 
zu erzählen. Die lebte Form der Poefte nimmt alfo bie 
früheren fämtlih ihrem Nefultate nad in fih auf, und iſt 
in einzelnen Theilen fogar ihres Außenwerkes empfaͤnglich. 


$. 549. 


Das Eigenthümliche der epifchen Poefie muß denmach 
in der Realifirung der vierten Kategorie der vierten Tafel 
liegen, nad) welder ein großes. Ganzes yoetifcher Weltan- 
fchauung eine Menge individueller Subjektivitäten als Glie⸗ 
der eines Ganzen neben einander ftellt, und fie in der Mit- 
wirkung für ein gemeinfchaftliches Werk, deſſen Organe fie 
find, zu Genoffen einer großen Aufgabe madıt, bie ſich vor 
unfern Augen dadurch Töst, daß die Menge der Wirfenden 
fi) in die zwei Seiten des Rathes (Vernunft) und bes 
Handelns (Wille) als zwei Syſteme trennen, durch welche 
die Organe in Bewegung gefett werben. Gefammteinheit 
entfleht fobann dem Ganzen burd feine Aufgabe, welche 
auch in einer aus der Menge hervortretenden Perſoͤnlichkeit 
(dem Helden) ihren Repräfentanten haben Tann. 


.  Diefe Sorderungen fann das epifche Werk nur dadurch 
befriedigen, daß es als Inhalt eine Anſchauung des Völker⸗ 
lebens in fih aufnimmt, in welcher Einzelne, Familien und 
Stände, ja felbft zur Gefammtperfönlichkeit gefommene Voöl⸗ 
fer (Staaten) enthalten find, in welcher alfo auch die Stim⸗ 
mung und Anficht des inzelnen über Einzelnes, die Ge 
geneinanderbewegung der Gefchlechter, die Unterordnung ber 
Alter und das Zufammenwirfen der Stände ſammt ben 
Schickſal bildenden Verſuchen einzelner Perſoönlichkeiten in 
Charakteren, Handlungen, Begebenheiten und Verhaͤlmiſſen 
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aller Art ſich muß ausfprechen können, der bramatifche 
Dichter alfo auch viele der ihm befannten Rollen hier wierer 
finden wird. Das epifche Gedicht muß ein Panorama des 
Lebens werden. 


$. 547. 


Die höchſte Realifirung dieſer Idee ift nun eben mög- 
lich wenn eine biftorifhe Bewegung des Völkerlebens wie 
der trofanifche Krieg oder die Eroberung Jeruſalems hier 
zum Inhalte genommen wird, wo dann die Könige als 
Männer des Rathes und des Schwerdtes das FTriegerifche 
Spiel Ienten. Das Bölferleben ift nämlid im Kriege felbft 
am höchſten objektiv geworben, und verftattet in dieſer Form 
eben ſowohl die vielfachften Aeußerungen der Individualität 
als auch die Fräftigften Erfcheinungen eines zu Rath und 
That verbundenen Gefammtlebens, und ba ber Krieg bie 
Formen des Angriffs und der Abwehr und für beide noch 
die freie Lofalität des Schlachtfeldes und die gefchloffene der 
Feſtung varbietet, der Mannigfaltigfeit ver Waffen und der 
Angriffs» und Bertheidigungsmittel nicht zu gedenten, fo 
muß eine Cheidnifche oder chriftliche) Iliade von Homer oder 
Taſſo offenbar das Ideal der epifchen Poeſie darftellen. Der 
trojaniſche Krieg war eine halb mythiſche halb Hiftorifche 
Nationalfage der Griechen, und wenn die 24 Gefänge der 
Iliade, die wir noch haben, aus diefem Thema des großen 
Nationalabentheuers eigentlich nur eine Epifode, den Zorn 
des Achill, herausheben; fo hatte das Thema felbft fo reichen 
Inhalt in fih, daß andere Sänger wieder andere Epifoden 
in daffelbe hineingelegt oder herausgehoben haben Fonnten, 
wie ja auch die Rüdfehr der Helden von Troja in mehreren 
Dichtungen, von welchen die Odyſſee nur eine tft, befungen 
wurde. Der eine Dichter wählte fich diefen Helden, um 
feine Abentheuer zu erzählen, der andere einen andern, ge- 
rabe wie in unferm Mittelalter die Ritter der Tafelrunde 
zu verfchiedenen Romanen und Romanzen Stoff gaben. 
Birgil, ver römifche Poet, Hatte fi zum Ziel geſetzt, in 
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einer Aeneide das Kriegsepos der Iliade mit dem Rückkehr⸗ 
fgefange der Odyſſee nachbildend zu vereinigen, und befannt- 
Tich ift er an mehren einzelnen Stellen fogar trefflicher Ue⸗ 
berfeger einzelner Stellen feines griechifchen Driginals ge- 
worden. 


$. 548. 


Wenn nun das Panorama des Menfchenlebens die Idee 
ber epifchen Poeſie ausmacht, fo muß einer Jliade als höch⸗ 
ſter epifcher Form zunächſt ftehen ein Gedicht, welches feinen 
Inhalt aus dem in das DBölferleben tief verwebten Leben 
der Fürftenhäufer in ritterlichen Zeiten nimmt, wie das Nie- 
belungenlied. In diefem epifchen Gedichte, befien Inhalt 
die griechifchen Dichter vielleicht zur Tragödie verarbeitet ha⸗ 
ben würben, erhält der Niebelunge Siegfrieb für feine gro- 
Ben dem Könige der Burgunder Gunthar geleifteten Dienfte, 
defien fehöne Schweſter Chriemhilde zur Gemahlin. Gun- 
thars Gemahlin aber Brunchilde bereitet ihm den Tod durch 
Hagene, und Chriemhilde rächt den Tod ihres Gatten, indem 
fie vem Mörder Hagene mit dem Schwerdte, das er bem 
Siegfried abgenommen, felbft den Kopf abfchlägt. Solche 
Familiengefchichten der Königshäufer erregen im Mittelalter 
der Völker diefe felbft zu Kampf und Schlachtgewühl und 
geben Stoff zu Iliaden, indeß in Zeiten der Kultur ſolche 
Gefchichten höchſtens diplomatifch verhandelt werben. 


$. 549. 


Eine dritte Form für ein epifches Panorama liegt in 
der Erzählung der Reifeabentheuer eines vielgewwanderten 
und durch mancherlei Erlebtes auch vielgewandt geworbenen 
Mannes, wie Odyſſeus. Ye mehr in einem Gedichte biefer 
Art die gewählte Zeit dem Dichter verftattet, das hiſtoriſch 
und geographifh Beftimmte in das mythifh Unbeſtimmte 
aufzulöfen, und fo dur die Nebel der Phantafie die be- 
gränzte Ausficht und Anficht des Auges in eine unbegrängte 
zu verwandeln, deflo mehr wirb es dem Dichter möglich 
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werden, feine Darftellungen durch den Reit des Wunderba⸗ 
ren zu bereichern, und da ihm bier das Privatleben ver 
Einzelnen und der Familien eben fo wie das Bölferleben 
und das Treiben der Stände zu Gebote fteht, fo kann es 
einer Odyſſee gar nicht fehlen, in ihrer Abentheuerfolge ein 
höchſt intereffantes Kalleivosfop der Welt zu werben. 


$. 550. 


Letzte Form des epifchen Gebichtes ift endlich die, welche 
Dante in feiner göttlichen Komödie verfucht hat, und deren 
Weſen darin befteht, für die möglichft reiche Weltanſchauung 
einen Rahmen zu finden, in welchen fie ſich hineindichten 
Kaffe. Dante hat in den drei Abtheilungen feines Werfeg, 
Hölle, Fegfeuer und Paradies, für feinen außerordentlichen 
Reichthum an welthiftorifcher Anfhauuug der Vorzeit und 
der Gegenwart an der Tofalität der Hölle, des Fegfeuers 
und des Himmels blos ein Fachwerk gefucht und auch ges 
funden, in welches er die einzelnen Bilder und Szenen hin⸗ 
einftellen fonnte, und das Ganze, von weldhem eigentlich 
nur die Hölle recht originell und gediegen poetifch geworben, 
it ein welthiftorifchee Bilverfaften mit chriftlich = myftifcher 
Beleuchtung, und wie fehr man aud die Mannigfaltigfeit 
der erfundenen Bilder und ihre Fräftige Zeichnung bewun- 
dern muß, fo fehr vermißt man doch in dem Ganzen bie 
objektive Einheit einer großen Weltanſchauung und bie da⸗ 
raus entfpringende harmonifche Organifation. 


$. 551. 


Die allgemeine Idee der epifchen Poefle ſtellt ſich aber 
in jedem epifchen Werfe unter die Form einer befondern 
Erfcheinung, welche mehr oder minder diefer Idee entfpricht. 
So ik Trofas Eroberung in der Iliade ein Weltgeſchick wie 
bie Eroberung Serufalems bei Taffo, und das größte Welt 
geſchick wäre allerdings das in der Meffiade Klopſtocks bes 
fungene, nemlich die Erlöfung bes Menſchengeſchlechts, und 
die Meffiade wäre dadurch unter allen epifchen Werken das 
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höchfte, dem ſich dann das verlorene Paradies von Milton 
durch enge Ideenverwandtſchaft anfchließt. Allein die Idee 
der Erlöfung des Menfchengefchlechts ift gar micht geeig- 
net, ein Panorama ver vielartigften finnlihen Weltan- 
fhauung zu tragen, und Klopftod vermochte in der Ges 
fhichte von des Erlöſers Perſoͤnlichkeit und Schickſal nad 
dem Terte der Evangelien wenig bramatifches und ſinnlich 
reihes Leben zu finden, daher er denn zu der glmůthlich 
tiefen und muſikaliſch bewegten Seite ſeines Thema getrieben 
ſein beabſichtetes Epos in ein wahres Oratorium verwan⸗ 
delte, dem nur die muſikaliſche Compoſition mit gehöriger 
Abtheilung in Arien, Recitative und Chorgeſänge noch fehlt. 
Miltons Thema lag der mythiſchen Anſicht des Alterthums 
und dadurch auch der Poeſie näher, indeß das Thema der 
Meſſiade der abſtrakten Dogmatik mehr angehört und dadurch 
eine gediegen epiſche Behandlung vollends unmöglich macht. 
Indeß ſtanden allerdings die beiden chriſtlichen Dichter auf 
dem Gebiete der Idee und hatten für ihre Werke im Thema 
ſelbſt ſchon eine dramatiſche Einheit gefunden, die man bei 
Dante gänzlich vermißt, deſſen Idee von Belohnung und 
Strafe nach dem Tode in eine willkührliche Anzahl von 
Exempeln zerfällt, die durch nichts als durch den Rahmen 
der Lofalität zufammengefaßt werden. Das Niebelungenliev 
hatte Einheit und Haltung aus der ypoeftereihen Romantik 
des Mittelalter und der dramatifhen Form feiner vielen 
Nomanzen genommen, yon welchen eine ſich anreihenbe 
Mehrzahl, wie die Romanzen vom Eid, zufammengeftellt 
nad) Art homeriſcher Rhapfodien fat von felbft zu einem 
Epos zufammenfloß. 


$. 552. 4 


Die Gegenwart der Idee in einem poetifchen Kunfl- 
werfe verräth fih überall durch den von dem Dichter ge- 
nommenen Standpunkt, durch welchen das Thema aus ber 
beftimmten Allgemeinheit feines Begriff zur Univerſalität 
einer Angelegenheit der Welt und Menfchheit gefleigert iſt. 
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Sp fonnte die Belagerung von Troja ald Nationalfage die 
griechifchen Stämme intereffiren und die Eroberung Jeruſa⸗ 
lems bildet in der Geſchichte der Kreutzzüge den eigentlichen 
Hochpunkt. Aber ald Schluß des Scidfald über ein in 
Borderafien bedeutend gewordene Reich mußte der Unter⸗ 
gang von Troja der Weltgefchichte angehören, und in den 
Kreutzzügen liegt die Idee einer Rückkehr des Chriftenthumg 
zu der Stätte feines Urfprungs und einer hiftorifchen Ge⸗ 
daͤchtnißfeier feiner feld. War es nun dem Dichter gelun- 
gen, die Idee in ihrer Hoheit der hiftorifch befannten Er- 
fheinung fo einzuverleiben, daß die Erfcheinung ganz für 
die Realifirung der Idee gefchaffen nnd von ihr erfüllt zu 
fein fchien; fo fonnte die homerifche Iliade wie das befreite 
Serufalem auf die allgemeine Anerkennung Anſpruch machen, 
die jedem ächten Kunftwerfe als einem Gemeingute ber 
Menfchheit zu Theil werden muß. Werfe der Wiffenfchaft 
müßten diefelben Anſprüche haben, wenn es ihnen gelänge, 
die Einfeitigfeit und den Mangel an organifcher Klarheit 
von ſich abzuhalten. 


$. 9983. 


Wird nad) dem Style des epifchen Gebichtes oder nad) 
der befondern Weife gefragt, in welcher die Idee hier Teben- 
dig geworben fei, fo bezeichnet fchon die Benennung Pano- 
rama eine keineswegs einfache, ſondern nach allen möglichen 
Arten des Nacheinander und Zugleich entwidelte alfo höchſt 
zufammengefeste Darftellungsweife. Einfach Tann und foll 
aber hier von dem Dichter dag Thema bezeichnet werden als 
Zorn des Achill oder Eroberung Serufalems, oder Dual der 
Berdammten im Höllenreich, oder Familienzwiſt der Königs⸗ 
bäufer und tapfere Thaten, Die daraus entftanden. Nach der 
Bezeichnung des Thema aber foll fi die Entwidlung zeitlich 
foribewegen, und vergleichend oder refleftivend ftille fliehen 
bei dem Einzelnen, was befonderer Beleuchtung würdig 
ſcheint. Da mag denn das Einzelne felbft oft feinen innern 
Reichthum zu einem an Umfang Heinern Ganzen in dem 
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großen Ganzen entfalten, was man Epifgbe nennt, und was 
weder zu ausgedehnt noch zu häufig fein darf, wenn es den 
ZTotaleindrud des Ganzen nicht zerfplittern fol. Homer, 
Virgil, Taffo find Mufter in Behandlung ihrer Epiſo⸗ 
ten, und wenn gleih das Thema der Iliade, Zorn bes 
Achill, diefes Gedicht ſelbſt als Epifode eines möglichen grös 
ßeren Gedichtes vom trofanifchen Kriege zu bezeichnen fcheint, 
fo ift doch die Organifation der Iliade nach den Berhält- 
niffen ihrer Theile zum Ganzen von der Art, daß nichts 
hindert, fie felbft al8 ein gefchloffenes Ganzes zu betrachten. 


$. 554. - 


Iſt das epifche Gedicht ein Panorama in ver Sprache, 
fo wird e8, ob fein Thema von fuccefiiver oder fimultaner 
Art fein möge, felbft immer nur fucceffio fi) darftellen kön⸗ 
nen, wie 3. B. Dante erzählt, was er von Birgil herum. 
geführt im Reiche der Verdammten gefehen habe, und Homer 
erzählt, was in und vor Troja fich zugetragen. Erzählend 
wird alfo die Außenwelt des epifchen Gedichte im Ganzen 
immer fein, und der Dichter wird ſich als Erzähler darftellen. 
Weil aber die epifche Poefie als letzte Form die früheren in 
fih aufnimmt, fo wird das epifche Gedicht flellenweis auch 
ber Iyrifchen, hiſtoriſchen und dramatifhen Form den Zutritt 
nicht verfagen, jedoch unter der Bedingung, daß fie fih nur 
mittelbar ausfprechen, wie in der Meffiade die lyriſche Form 
in den Feiergefängen der Engel, die hiftorifche Form in allen 
epifchen Gedichten, und die dramatifche ebenfalls in den Dia⸗ 
logen der Perfonen, welche der Dichter redend einführt. 
Der Dichter wird hier nie fo ganz, wie im Drama, hinter 
feinem Werfe verfchwinden, welches ja nicht in eigener Pers 
fonififation fondern ald eine von ihm mitgetheilte Weltan- 
fhauung auftritt. Will er nun fo befcheiden fein unb vor- 
geben, das von ihm mitgetheilte fei nicht von ihm felber 
erfonnen, fondern ihm von oben her mitgetheilt worven, fo 
hat er an der Anrufung der Mufe eine Art von Prolog, 
bei welchem man gerne vergißt, daß die gricchifhen Muſen 
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nur eine wenn gleich mythiſch bearbeitete Redensart waren, 
hinter welcher der Dichter feine Begeifterung verftedte. Denn 
Mufe beißt ja dem Worte nah im Griechiſchen felbft nur 
Impuls; hat aber den Dichter wirklich in Geift und Gemäth 
bie Idee ergriffen, und firömt er fie felber im Liede aus, fo 
darf dieſes Lien fih ja allerdings höhern Urfprunges rühmen 
als alles, was aus gemeiner Reflexion und Abficht hervor⸗ 
geht. 


$. 558. 


Iſt der Dichter nun von ber Idee ergriffen, und treibt 
ihn die Muſe zu objeftiver Darftellung derſelben, fo foll er 
aber auch wieder die Idee ergreifen und fich ihrer objektiven 
Darftellung bemaͤchtigen. Diefe Gewalt über die Darftellung 
drückt der Dichter aus durch freies Spiel mit derfelben, wel- 
des in Wiederholung, Variation, Spiegelung und gefälfiger 
Rundung feine Form hat, und feine andere Dichtungsart 
wird dem poetifhen Spiele fo viel Spielraum geben Tönnen, 
wie die epiſche. Was zuerft die Wiederholung betrifft, 
welche, wie früher gezeigt worden, in der Iyrifchen Poefte, 
fo weit fie mufifalifch ift, ihre eigentliche Stelle hat, fo muß 
diefe Form des Spiels in der epifchen Poeſie darum ein» 
heimiſch werben, weil das epifche Gedicht als Panorama des 
Lebens von dieſem felbft die Wiederholungen borgen muß, 
durch welche die Sueceffion der Erfcheinungen ihre Abfchnitte 
bezeichnet, und dadurch felbft objektiv anfchaulich wird. Man 
muß ſich wundern, daß Fein epifcher Dichter außer den Ho⸗ 
meriden diefe Nothwendigfeit wörtlicher Wiederholungen ein« 
gefeben hat, wie fie in der Sliade vorkommen, wo immer 
mit denfelben Worten der Anbruch des Tages, die Bereitung 
der Opfermahlzeit, das Herabflürzen verwundeter GStreiter 
vom Wagen, und das Raſſeln ihrer Rüftungen beim Herab« 
fallen. u. f. w. befchrieben wird, weil eben das objektiv immer 
in berfelben Form wiederkehrende auch von dem Dichter mit 
denſelben Worten eingeführt werden foll, damit er dem objels 
tiven Leben treu bleibend erfcheine. 
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Bon eben fo großem Werthe ift Die Variation fir den 
epifhen Dichter. Da nämlich das objektive Leben nirgend 
ermangelt, diefelben Erfcheinungen mit veränderten Neben- 
befiimmungen zu wieberholen, und ba bie Produktivität des 
Weltgeiftes eben in ſolchen Variationen des Gleichartigen 
wahrhaft unerfchöpffich erfcheintz; fo muß aud der epifche 
Dichter feine Erfindungsfraft auf ſolche Art zeigen, und er 
wird dazu am meiften Gelegenheit haben, wenn fein Pano⸗ 
rama einen Stoff enthält, in welchem diefelbe Erfcheinung 
fi) oft wiederholen muß. Bon diefer Art if denn das 
Schlachtengewühl, in deſſen Schilderung denn au bei Do: 
mer wie bei Taffo unendlich viele Verwundungen und 
Tödtungen mit ſtets veränderten Nebenumftänden erzählt 
werben, fo daß man ben Erfindungsreichthum beiver Dichter 
hierin wirklich bewundern muß, ben fo bat fih aud 
Dante in Variation der Höllenqualen bewundernswürbig 
gezeigt. 


6. 567. 


Die Spiegelung durch Gleichniffe findet in dem epifchen 
Gedichte, das felbft als ein großes Lebensgleichniß daſtehen 
fol, ebenfalld ihre willlommene Stelle durch die Nothwen⸗ 
digfeit, die der Dichter fühlt, bedeutende Momente des Eins 
zelnen feines Gedichtes mit befannten objektiven Ericheinungen 
in Parallele zu fegen. Dadurch erreicht er, daß der Hörer 
oder Lefer des Gedichtes bei diefen Momenten länger vers 
weilt, und fih ihre Erfcheinungsform tiefer einprägt, weil 
fie mit einer andern viel befanntern verglichen wird. Se 
mehr der Umfang eines Gedichtes die einzelnen Momente 
deſſelben in Gefahr fegt, mit oberflächlichem Blicke übergangen 
zu werben, beflo mehr wird der Dichter ratbfam finden, 
durch Gleichniſſe den flüchtigen Blid bei dem Einzelnen etwas 
verweilen zu machen. 
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Das epiſche Gedicht ift ein Mufenfpiel und heißt deß⸗ 
wegen Lied oder Gefang, was aber nicht im Iyrifchen oder 
mufifalifchen Sinne zu nehmen if. Das Epos foll nicht 
eine fubjeftive Stimmung ausfprechen und durch ihre Modus 
Intionen durchführen, fondern eine große alles umfafjende 
Anfchauung des Lebens, in welcher fih alle Erfcheinungen 
beffelben abfpiegeln können, und durch welche ber Dichter 
ihre Bedeutung durchicheinen läßt. Diefe Weltanfchauung in 
Partien abgetheilt giebt Gefänge, deren Begränzung in ges 
meflenen Fortfchritten der Erzählung gefucht werden muß, 
durch welche ſich dag Ganze dramatifch fortbewegt, wie bei 
Homer, oder räumlich Haffificirend fehichtet, wie bei Dante, 
Die Zahl folcher Abtheilungen könnte zufällig fcheinen, je 
nad dem Thema des Gedichtes und feiner Entwicklung, oder 
wenn das Gedicht dramatifch fortichreitet, wie die Sliade und 
das befreite Jeruſalem, fo Fönnte die Zahl der Gefänge auf 
die dramatifche drei oder fünfe zurüdlaufen, Allein da dag 
Ganze ein Anfchauungsganzes, ein Gemälde, fein foll, das 
nur durch die Natur der Rede einen fucceffiven Charakter 
annimmt; fo verlangt die Rundung des Ganzen eine ſym⸗ 
metrifhe Zahl, welche ſich dem Zufammenfaffen einer vor- 
überfchreitenden Vielheit durch die Phantaſie anfchließt, und - 
wenn bie Alten, die durch den Thierfreis geheiligte Zwölf⸗ 
zahl Coder ihr Doppeltes) hiezu paſſend fanden; fo möchte 
wohl der Inſtinkt der Vernunft überall vorgreifend auch bier 
das Angemeffene getroffen haben. Hat ja doch aud der 
Dichter bei Behandlung einzelner Theile die Erweiterung und 
Berfürzung der Darftellung und für das Ganze felbft die 
Einhaltung oder Hinweglaffung von Szenen in feiner 
Gewalt. 


$. 559. 


Die lebte Form der Kunft, das Bild, oder die Objelti- 
virung, nach welcher die Idee auf das Gebiet der Vorſtellung 
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herabgefett werden muß, wird die epifhe Poeſie dadurch 
befriedigen, daß fie ihr ganzes Thema jedesmal in eine Welt- 
anſchauung verwandelt, in welche die Idee als Bedeutung 
verfelben verhültt iſt. Dabei wird das Gebiet der Borftels 
luung, auf welches die Idee fich herabgelaffen hat, im Eins 
zelnen überall dadurd ſichtbar werden, daß die Dinge mög. 
lichſt mit ihrer finnlichen Bezeichnung (Eros) und nicht mit 
ihrem Begriffsworte (Aoyos) genannt, und von objektiven 
Epitheten begleitet werben, welche wie bei Homer bie füße 
fhlenfernden Ochfen, das milde Del u. dergl. aus ihrer 
fharf aufgefaßten finnlihen Erfcheinung genommen find, und 
den Leſer oder Hörer von abftrafter Auffaffung des Darges 
ftellten zurüdhalten. So Tann es fommen, daß, wie eben 
auch bei Homer, die am meiften befprocdhenen Dinge, 3. B. 
das Licht, das Meer, die Erve, der Menfch u. vergl. mit 
frirten Epitheten, ald mit Titeln, wieverlehren, und dadurch 
den finnlichen Standpunft für die Darftellung deſto mehr bes 
feftigen; ja es kann fogar für die Sachen wie für die Pers 
fonen eine Epithetentitulatur zweckmäßig werben, welche, wie 
auch wieder bei Homer, einen Euphemismus bildet, mit 
welchem alles vorkommende dem Wohlwollen des Lefers oder 
Hörers empfohlen wird. Homer hat folde Titulaturen für 
feinen Heftor, Achill, Agamemnon und andere Helden, ja 
fogar für feine Adaier und Trofaner indgefammt, und es 
liegt in dieſen ſtets wiederkehrenden Epitheten theild viele 
Stärfe des Objektiven, theild auch viele Erinnerung an bie 
wuürdige Bedeutung deffen, was der Dichter darzuftellen 
unternimmt. 


6. 560. 


Darf der epiſche Dichter auch die dialogiſche Form des 
Drama ſeinem Gedichte einverleiben, indeß er doch die Per⸗ 
ſonen nicht ſelbſt handelnd reden läßt, ſondern blos von ihren 
Anſichten und Neigungen erzählt, alſo fie nur redend eins 
führt; fo iſt dem eptfchen Dichter eben dadurch dag Gebiet 
der Rhetorik mit Ihrem Reichthum an fubjeltiven Wendungen 
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der Nede frei gegeben, wad auch Homer in den Streitreden 
zwifchen Adill und Agamemnon eben fo zu benügen gewußt 
hat, wie Klopftod in Satans und Adramelechs Reden in 
der Hölle. In.der Fortfchreitung der epifchen Erzählung 
ſelbſt aber ift zu ſolchen fubjeftiven Wendungen, mit welchen 
ber Dichter nur das Objektive der Darftellung unſchicklich 
unterbrechen würde, nicht der Ort, e8 wäre benn, daß der 
Dichter, wie Homer zuweilen, 3. DB. Ilias IL 271.: alfo 
redete mancher 2c., thut, ſich mit feiner Erzählung aus den 
eben redend eingeführten Parthien feines Dialogs felbft her- 
ausftellen, und die barin aufgeführten Zufchauer redend ein» 
führen wollte. 


8. 561. 


Die lebte Objektivirung der bichterifchen Rede Tiegt im 
Sylbenmaaße, und es ift Fein Zweifel, daß das Meifterwerf 
der Poefie, das Epos, fi felbft ganz metriſch vortragen 
müſſe. An Iyrifhe Singbarfeit ift aber hier eben fo wenig 
zu denken, als der epifche Gefang fein Lied ift, und es muß 
ein Sylbenmaaß gewählt werden, das in gleichfürmigen 
Schritten majeftätifch ſich bewegend einen Schritt dem andern 
10 anreiht, daß ein gleichartiger Totaleindrud dadurch erreicht 
wird. Der Herameter, der die innern Gegenfäge feines Auf- 
und Niederfchlages in ſchöner Schwebe in einander überfließen 
läßt, wirb fich hiezu befier eignen als der Alerandriner, der 
durch ſchärferes Herausheben diefer Gegenfäge ſich mehr für 
die Befonnenheit der Reflexion, als für die Majeftät des 
epifchen Gefanges eignet. Die Terzerime des Dante fom- 
men durch die einfache Würde ihres Fortſchreitens bei fchnell 
wieberfehrender Berwebung der gemeflenen Schritte durch den 
Reim dem Herameter in ihrer Wirkung viel näher, als 
Taſſo's Dttaverime, die durch ihren ganzen Bau an den 
Iyrifchen Urfprung des mittelalterifhen Epos aus der fang« 
baren Romanze erinnern. Wohl möchten einzelne Partien 
rines Epos fich zu folder Sangbarkeit geflalten, die aber 
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für ein großes Ganzes monotoniſch langweilen und bie 
Würde feiner Erſcheinung fhwächen muß. 


$. 562. 


Daß die epifche Poefit durch ihre Ganzheit für allen 
Inhalt der Poefie an Charakteren, Handlungen, Begebenhei⸗ 
ten und menfchlichen DBerhältnifien Raum habe, ift fchon 
gefagt worden. Es muß aber noch berüdfichtigt werben, daß 
die epifche Poefie als oberſte Stufe eine Steigerung zu ihr 
binauf und eine Herabfegung von ihr aus zulaffe, in fo 
ferne nämlich eine und biefelbe Idee fih durch alle vier 
Stufen der Poefie durchführen Tiefe. So könnte 5. B. bie 
in Dante’d Hölle zum Grunde Tiegende Idee der Wiederver⸗ 
geltung fich recht gut in Iyrifchen Formen kurz ausfprechen 
Iaffen, dann als Biographie irgend eines Böſewichts auf: 
treten, und in einem Trauerſpiel Ugolino wieder erfcheinen. 
Dabei käme es überall nur darauf an, die Idee nach ihrem 
Weſen und ihrer Eigenthümlichfeit recht feft zu halten, und 
zu ihrer objektiven Darftellung folche Lebensformen zu wäh- 
len, in welchen ſich gerade biefe Idee am indivibuellften dar⸗ 
ftellen fann. Gar nichts aber käme biebei darauf an, ob 
diefelbe Idee ald Epigramm, Ode oder Lied ganz ohne Per: 
fonififation dargeftellt wäre, und erft in ber Nomanze zu 
Perfonen gelangte, die aber wieder andere wären im Roman, 
im Drama ober im Epos. Fände nur überall biefelbe Idee 
fi) repräfentirt, fo hätte fie bei aller Verſchiedenheit ihrer 
Leiber den Kreislauf ihrer Seelenwanderung richtig befchrieben. 

" s 


Anhang. 
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1) Kosmogonie. 
2) Weltduett. 
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Die Kosmogonte zeigt die allgemeinen Weltformen, wie, fie das 
Organon in einer Tafel der Uxbegriffe und vier Tafeln ver Kategorien 
enthält, in fucceffiver Entwidlung als DManifeflationen der Gottheit in 
dem Al. Auf polytheiftifhem Stanppunkte würde fie Theogonie fein. 

Das Weltouett hebt eine partielle Aufgabe der Kosmogonte, nem- 
lich die Stufenentwidlung der Geſchlechter, In beſonderer poetiſcher 
Bearbeitung beifpielsweife heraus. 


Kosmogonie. 





Eingang. 


Sing' ich Menſch den Menſchen das Lied vom All, ſo 
beginn’ ich 

Bon der Gottheit zuerft, die ſchaffend wartet im Abdruck 
Ihres eigenen Wefens, zu offenbaren entichloffen 
Durch der Zeiten Gefpräch und der Räume fefte Geftaltung, 
Was fie ewig im ſich und gränzenlos auch verhüllet. 
Sterbliche fuchen das Wort, die Offenbarung in ſich auch 
Nachzubilden, und durch die ſchwimmenden Nebel der Sprache 
Schauen fie dad Geſetz, das Welten gründet und auflöst. 
Darum ſpreche mein eb zuerft auch das hohe Gefe aus, 
Dann die Stufen des Seins, in welchen es wirklich geworben. 


1. Algemeinftes. 


Leben firömet von Gott in's AU und wieder zurüde, 
Seiend und werdend zugleich, ſtets thätig, fei es im Geifte, 
Wo es Erfenntniffe ſtrahlt, und fei es im ruhenden Steine, 
Wo es gefchlagen von bir helltönende Laute entfenvet. 
Ueberall fchaueft du Leben, nur freier oder gebunb’ner, 
Ewig Eines in fih und tauſendfach doch gehrohen 
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Und bie Brechung verfehlingend in neuer Einheit, ber Flamme 

Oder dem Drean gleich, die ewig ruh'n und bewegt find. 

Wie die Flamme nun Zungen, der Ocean Wellen binaus- 
wirft, 

Größer oder auch Fleiner, dann flüchtiger oder gehalt’ner, 

Sp das Leben die Dinge, wie das der Sterblihe nennet, 

Mas ihn umfteht und umtanzt, und was er felber auch 
mit if. 


Geht in Zungen die Flamme, das Meer in Wellen, fo 
nimmt Das 
Leben Form und Geftalt, es felber ift dann das Weſen, 
Ewig einfach in ſich und tief beharrlich, in Formen 
Mannigfach und wechſelnd, ein Sinne täufchendes Trugbild, 
Das der erfennende Geift nur, der einfach Eine, der felber 
Bielheit firahlt und zurüdnimmt, ganz zu burchfchauen ver- 
möchte. 
Glaube du Sterblicher nicht, daß Eine Form mit dem Weſen 
Tief verbunden das Leben, das freie, vermöchte zu feſſeln, 
Daß es nimmer von neuem aufflammte die Formen ver- 
| zehrend. 

Nur der ewige Wechſel genügt dem Leben, unendlich 
Selbſt im Endlichen noch erfreut es feiner Natur ſich, 
Daß es werdend ſei und ſeiend werde auf immer. J 
Zitternde Nebelgeftirn’ und Sphaͤren mit ſtarrender Achſe 
Kehren in ihren Aether zurück, in dem ſie gerannen, 
Wie die Milch gerinnt im Butterfaſſe des Landmanns. 
Andere treten hervor gerinnend und fuchen Geſtaltung 
Für ſich felbft und fröhliches Spiel im ſchwebenden Kreislauf 
Andern fich gefellend, beherrfchend oder beherrfcht andy, 
Herrſchaft felbft erkaͤnpfend und gegen Herrichaft ſich Rräubend. 


So das Leben getheilt in Form und Weſen befänpfen 
Beide ſich in jenem, und Streit entzündet fi, nimmer 
Auszutilgen, denn beid' im Gegenfase befangen 
Bilden das Flammenmeer des Lebens, und jeglichem Dinge 
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Praͤgt der Streit fi) ein, aus dem es felber entflanden. 
Form und Wefen im AU fid) gleid erregen den Streit nur 
Spielend in Lebensluft, und ewig ſchwanket der Sieg auch, 
Und Entſcheidung ift nie durchaus, vergänglich und theilweis 
Wird fie oft gefunden und oft verloren, und wo fie 
Sich gefunden, erfcheint dem Streite kurze Vermittlung, 
Durch dag Leben ſelbſt, das in den Streit fi geworfen, 
Wo Bermittlung erfcheint, da fieht der Sterbliche Dinge, 
Die in Wefen und Form daffelbe Leben enthalten 
Wie das Ganze, denfelben Streit und kurze Verföhnung, 
Auch in jeglichem Dinge beginnt der Streit erft ein eig'nes 
Inn'res Leben, vorher hat es im Wefen geruhet, 
Und wermittelter Streit bringt Form in feine Erfcheinung. 
Weſen in fi) gedrängt, die Form verhülfend, ift Eines, 
Streit iſt zweites und Zwei, Vermittlung Drei und bag 
Dritte, 
Bierted und Bier ift die Form, fo flehen die Säulen bes 
Weltalls. 
Nun im Spiegel des Raums erſcheint der Punkt dir als 
Einheit, 
Form und All als Kreis, die Null gefchriebener Zahlen. 
Dann tritt firahlend hervor des Radius doppelte Richtung 
In der Sehne Vermittlung und Schließung fuchend für eignen 
Zwiefpalt, wie der Kreis fie allen Winkeln gewähret. 
Biere find drum der Worte, die alles fagen, was immer 
Sein mag ober gefhehen, Form, Wefen, Streit und Ber- 
mittlung. 
immer eilt das Wefen zur Form, durch Streit und Ber- 
mittlung 
Sich zum Dinge geftaltend, e8 geht die Form in das Wefen 
Schwindend wieder zurüd, wenn bie vermittelnden Bande 
Nicht mehr binden und einerlei wird, was entgegengefeßt 
war. 


Siche fo bildet ſich auch der Weſen Kette, daß immer 
Glied aus Gliede wächet in neuer Bierheit gefaltet, 
30 * 
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Wie die Wiffenfchaft es in Tafeln bildet um fichtbar 

Das Gefeß der Welt zu zeigen dem Aug’ und Km Geifte, 

Doch das entferntefte Glied bewahrt den Sinn von dem 
erften 

Treu, und mit ihm bie Wahrheit; was bie vier Worte ge: 
fprochen, 

Sprechen die folgenden auch den Sinn nur weiter befchränfend. 

Immer wandelt fi) Wefen in Form durch Streit und Ber- 
mittlung 

Aufgefchloffen in fich, die Einheit wandelnd in Vielheit, 

Und die Bielheit ſchließend in felbftgenügender Altpeit. 

Immer treten fih Wefen und Form als Aeußerfte fpiegelnd 

Gegenüber, es wühlt fovann der Streit in dem Weſch 

Und Bermittlung führt zur reifen Form das Zerriff’ne. 

Ganz im Wefen und ganz in der Form erbulden die Dinge 

Störende Halbheit nur auf ihrem Wege dazwifchen, 

Eins verlierend in Zwei, in Drei die Vierheit dann fuchend. 

So ift der Dinge Geſetz, und alles magft du erkennen, 

Haft du die ganzen Zwei erfannt und bazwifchen die halben. 


Diefe Biere felbft dem Leben 
Zur Entwidlung hingegeben 
Werden vierfach dir erfcheinen. 
Iſt erſt Brechung in dem Einen, 
Wird das Weſen endlich ſchwanken 
Zwifchen fi und feinen Schranfen, 
Dur die Schranfen Maaß gewinnen, 
Und gefeffelt fo beginnen, 
In verfchiedenem Berhalten 
Dualitäten zu entfalten. 
Was nun fo begränzt befteht, 
Nennen fie Realität. 


Hat nun Streit fi) hier entzündet, 
Wird er mannigfach begründet. 
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Höchſter Streit, wenn Form ‚und Wefen 
Zur Geftaltung nicht genefen, 

Halber Streit, wenn Qualitäten 
Feindlich auseinander treten, 

Die fih in das Ganze theilen 

Und von außen Maaß ereilen, 
Innerlich jedoch entichieben 

Abgeneigt find jedem Frieden. 


Bierfach ift auch die Berfühnung, 
Neuen Lebens Angewöhnung. 
Ziefer Zwift von Form und Wefen 
Abu durch Wandlung nur genefen. 
Halb mit Halb in gleichen Gränzen 
Kann erträglich ſich ergänzen; 
Und das Große mit dem Kleinen 
Mag im Durchſchnitt ſich vereinen. 
Innerm Kampfe widerfteht 
Einzig die Neutralität. 


Auch die Form zeigt vier Geſtalten. 
Was geſetzt iſt, muß enthalten 
Der Geſchlechter alte Namen, 
Künft'gen Streites Doppelſaamen. 
Endlich aber kämpft ſich's müde, 

Und es herrſcht von neuem Friede. 


So gebären die Viere aus ſich je wiederum viere, 
Und das Leben als Weſen bleibt allen immer daſſelbe. 
Trennt es ſich auch für den Streit, gewinnend in ſich ein 

Verhältniß, 

Wird doch immer die Macht der Einheit einen der Streiter 
Auf den andern bezieh'n und ſo Vermittlung gewinnen, 
Bis im Streite zuletzt des Dinges Form ſich erſchöpft hat, 
Ihm gehörig und ſich zur ückbeziehend auf jenes. 


470 | . 


Au. Befunderes. 
Erſte Stufe: die Einzelheit.. 


Groß iſt das AU und unendlich in Dingen wie in Ge- 

danken, 

Aber in fich gebrochen gelangt es zum Einzelnen einzeln. 

Immer werden die Dinge, und find fie geworben, fo treibt fie 

Wieder des Lebens Gewalt zu eig’ner Entwidlung in ihrer 

Gränge, die vierfach geftufft zum Haren Bilde des Ganzen 

Ausihlägt, Wefen in Form und Form in Wefen verjenfend, 

Wefen durh Gränze vereinzelt giebt erſte J die 
zweite oo 

Setzend Gränz' in Gränze heißt dann Entwidlungs; bie 
dritte 

Ueber beibe ſich hebend, mit beiden ſpielend, erſcheint dann 

In ſich ſelbſt verdoppelt, ſich bald in jene verſenkend, 

Bald in ſich gekehrt, aus der Zerſtreuung geſammelt. 

Was die erſte Stufe geſetzt, die zweite zerſtreut hat, 

Und die dritte geſammelt, das ſchließt vereinend die vierte 

In der ‚anzbeit, die Form zuletzt gleichſtellend dem 
Weſen. 

Jede ni dere Stufe, dem Weſen näher, wird Träger 

Für die höhere, die dann Form dem Weſen zurückgiebt, 

Daß von unten und oben ſich Leben ſpielend begegne, 

Weſen ſchöpfend von unten und Form von oben erzeugend. 





Erſter Stufe Geſetz verwandelt das Sein in ein Das 
fein, 
Hier und dort im AU und ehmals oder auch Fünftig, 
Wie die gebrochene Welle des AU fi) eben geftellt hat, 
Bon den Sterblihen dann ald Ding mit Namen bezeichnet. 
Wie im AU du erfannt haft zweifaches Streben, fo wirb es 
Auch im Dinge num fihtbar auf feine Weife, Faktoren 
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Seines Weſens genannt, leicht aufzuregen von außen 
Zu Prozeſſen, bie das Ding ald Produkt ſich geflalten, 


Endlich Weſen wird im Kleinen 

Fruchtbar wie das AU erfcheinen. 

Selber Grund von neuem Leben 

Wird es fich getheilt erheben, 

Aus der Spaltung wird entſpringen, 

Was zu einen ſoll gelingen. 

Was die Einung dann verbunden, 

Hat ein neues Sein gefunden, 

Wirkung nenn’ es, Urſach war, , 
Was der Urfprung ausgebar. 


Inhalt Tag in jedem Sein, 
- Gränze fchließt den Inhalt em; 
Was der eine nun mag ſetzen, 
Wird die andere verlegen; 
Mag der eine fröhlich fiegen, 
Muß die and’re unterliegen, 
Füllt der eine jebes Leben, 
Wird die and’re Faffung geben. 


Daraus wirft dur Teicht ermelfen, 
Was den Dingen mag geicheben; 
Mögen fie auch jetzt beftehen 
Sind fie bald im Nichts vergeflen. 
Denn bas Leben flets verſchieden 
Findet nimmer gleichen Frieden. 
Was getrennt war, wird vermählet,- 
Was verbunden war getrennet, 

Was von Lebenstuft befeelet 
Seinen Urfprung nicht mehr Tennet, 
Wird vom Todeshauch berührt 
Bald auf ihn gurüdgeführt. 


% 
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. Der Produkte. Glieberzahlen 
Wird der Raum vor Augen malen. 
Erft Ein Pfahl nur eingefchlagen 
Mag auch einen andern tragen. 
Kommt ein dritter ſchief dazwiſchen, 
Wird er ſich in beide mifchen. 
Einen gleihgemeß’nen Rahmen N. 
Bilden viere erft zuſammen. 


Alſo eben die Dinge. Wie Wolfen im Aether ge- 
rinnend 
Streben fie aus dem Unb en vera durch Begrän- 


Sind beflimmbar im Spiel ber eingepälten Geſchlechier, 

Und beſtimmend ergreift ſie die äuß're Berührung des 
Lebens 

Ihnen Wandlung bereitend bis zu der letzten Beſtimmtheit. 


Zweite Stufe: die Entwicklung. 


Tief verborgen in ſich, unendlich gebrochen in Wellen 

Iſt das Leben Subſtrat, die Wellen ſeine Erſcheinung, 
Wie im unendlichen All, ſo auch im endlichen Dinge, 
Zweifach aber ſind des Lebens Wellen geordnet, 

Neben einander geſtellt zu Seitenentwicklung, die immer 
Weiter den Kreis erſtreckt der ſpielenden Wellen, wobei doch 
Well' auf Welle fih thürmt in ſteigender Stufenent⸗ 

wickung. 


Was dir an einem Dinge jetzt erſcheint, 
Das hat in ſeinem Innern ſchon gelegen, 
Es fängt nur an, ſich äußerlich zu regen, 
Und mag es fih im Thun und Leiden eigen 
Nad feiner Art geeigenſchaftet zeigen, 
So hat es Schein und Wefen fihön vereint. 
Doch fteht ed nicht allein im AU der Dinge, 
Und was ihm hier und was ihm da gelinge, 
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Sein Zuftand, macht fi) ſchwankend im Gewühl, 
Bollfommenheit bleibt ungewiſſes Ziel. 


Wo ſich des Dinges Eigenfchaften vegen, 
Tritt eine fehnell der anderen entgegen, 
Mehr zu dem Weſen mehr zur Form fich neigend, 
Und in Ach ſelbſt noch Unterſchiede zeigend, 
Durch die fie vielfach wird, und fih als Art. 
Mit einer andern gegenüber paart. 
Die Elemente fo zu Arten ausgebreitet, 
Bon ihres Weſens Einfachheit begleitet, 
Bereinen fih zur Gattung, bie ein ganz Gebiet 
Bon Leben ausfüllt, und fi) gegenüber 4 
Ein anderes Gebiet von Leben ſieht, 
Das einem höhern Urſprung angehoͤrend 
Die Gattungen in Eine Klaſſe zieht. 


Des Lebens weitere und eng're Kreiſe 
Sie tragen ſich, und ſind ſich ſtufenweiſe 
So aufgeſetzt, daß weſenhaft der weite 
Den engern nährt, und ihn mit Inhalt füllt, 
Dafür dem weitern von des engern Seite 
Erregung und geformtes Leben quillt. 
So liegt die erſte Stufe allem unter, ® 
Es ſteht die vierte über allen hoch, 
Und wirfet durch die mittleren herunter, 
Und zeigt ihr Walten in der erften noch. 


Entwiclung endet, wo das Fundament, 
An dem man Art und Stufe fchon erkennt, 
Zufammenbrängt, was in dem Ding gelegen, 
Und was zur Fülle reihen Seins erhöht 
est als Natur entfaltet auf ihm fleht, 
Und mit den Kräften, die in ihm ſich regen, 
Die Zeiten als Geſchichte durchgelebt, 
In welcher ſich, was nach ber Form gefvebt, 
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Als Krone feines Dafeins ſchließt und einet, 
Und Wefen in der Form verflärt erfcheinet. 


Sp if Eines das Wefen der Ding’ und vielfach die 
| Form nur, 

Aber durch fie wird das Wefen getheilt, daß Dinge erfcheinen. 

Möglich ift dann die Form, die noch im verhüllt 
liegt, 

Wirklich iſt, was die Form ergriffen hat, daß es erſcheine, 

Räumlich den Zwiſt verbergend, der in ihm ſchlunmert, 
und zeitlich 

Von ihm ſelber ergriffen, und ſich verdrängend im Daſein. 

Datum hat der Raum des Weſens Einheit im Punkit, 

Der felbft nicht erfcheint, doch das Erfcheinende bäͤndigt, 

Wenn e8 die Länge verfucht, dann von der Breite gefeffelt 

In die Tiefe flieht, für die es endlich fich rundet. 

Doch die Schritte der Zeit find immer haltbar, und jebem 

Nimmt fie den Boden hinweg, auf den er eben getreten, 

Daß er ſchwebet im Nichts und felhft den Raum noch hin- 
abzieht. 

Aber das Spiel von beiden erfült die Welt der Erfcheinung. 





j Dritte Stufe: Verdopplung. 


Steigt Entwidlung herauf von Weſens Grunde, fo 
fommt ihr 

Auch von oben herab ſchon fammelnde Einheit entgegen, 
Sich mit ihr verbindend zu tief gemeinfamen Leben, 
In die Vielheit vertheilt und unter fich doch verbunden; 
Daß fortan zwei Leben beftehen in einerlei Gränze 
Eingefchloffen, das Werk der erften Stuff und der zweiten, 
Sammt der Gabe von oben, die neu ſich mit ihm vermählet. 
Iſt das erfte Reben in fi) begränzt und entwickelt, 
Iſt das zweite noch neu, Begränzung erft und Entwicklung 
Sich durch jenes erwerbend, mit dem es innig verwebt ifl, 
Obijekt Heißt das erfte, das zweite Subjekt, die beiden 
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Streben einander entgegen, doch nicht ift feindlich ihr Streben, 
Auf das Wefen gerichtet, das beiden gleich ift, die Form nur 
Dringen fie fpielend fih auf, das eine wechlelnd dem andern. 
So geht ſubjektiv die eine Wirkung hinüber, 

Objektiv berüber die and’re, beide beginnen 

Tief im innern Antrieb des eig’nen Lebens, und treten 
Dann aus dieſem heraus, hHinübergehend in’s and’re, 
Wo fie übergegangen nur Form nicht Wefen verändern. 


Was du jept ſiehſt, es if ein Doppelleben, 
Dem Ding’ ift eine Seele zugegeben, 
Die firebt und oft in fih zurückgedrängt 
Sich auf ſich ſelbſt im Augenblick befchränft, 
Und doch ſchon äußerlich gewendet 
Im Kampfe hier beginnt und endet. 


Selbſtändig bleibt das Ding in ſich geſchloſſen 
Als Leib, und widerſteht dem edlern Kampfgenoſſen 
Oft wirkſam, weicht auch bildſam oft zurück, 
Und wechſelnd bleibt des ew'gen Kampfes Glück. 


Solch Doppelleben, Eins und Zwei zugleich, 
Durch Einheit feſt und durch die Theilung reich, 
Als Eiland ſchwimmt es in dem All der Leben, 
Von ihm berührt und überall umgeben. 
Erregt von der Berührung giebt es ſich 
In ihre Form und eignet innerlich 
Sie an, und das Berührende verfehwindet, 
Wo das Berührte fich in eig'ner Tiefe gründet. 


Hat fo das einzelne befeelte Leben 
Der Außenwelt fich leidend Hingegeben, 
Regt auch in ihm fich wieder eig’'ne Kraft, 
Die überfirömenn außen Formen ſchafft; 
Der Leib bemächtigt fich, fo weit ed mag gelingen, 
Der Außenwelt, fucht in fie einzubringen, ° 


476 


Stört ihre Form fie wandelnd, daß die Seele 
Nun ihre Form dem fremden Stoff vermaͤhle. 


Zweifach getheilt erſcheint das Leben jetzt, außen und 
innen, 
Und von innen und außen bewegt ſich auch ſtrebſames 
en, 

Daß ſich Weſen mit Form und Form mit Weſen verbinde. 
Dem entfalteten Dinge wohnt neues Leben als Seele 
Inne, bewegend das Ding als Leib, empfindend was dieſem 
Von der äußern Welt an ſeiner Gränze begegnet. 
So berührt von ihr vernimmt die Seele den Eindruck, 
Und der Leib empfängt ven Ausdruck ihrer Bewegung, 
Fort ihn Teitend nach außen, die Form der Dinge zu wandeln, 
Daß fie der Seele begegnen, wie fie es felber verlangte. 
Hat empfindend die Seele der Dinge Dafein erfahren, 
Wo fie Widerſtand dem firebenden Leibe gefeiftet, 
Wird von ihr die Art des Widerflandes im Innern 
Nachgebildet und giebt Vorftellung, diefe beherrfchet 
Nun das Innere ganz und leitet felber des Leibes 
Aeußere Wirkung gemeſſen nad) dem Verlangen der Seele, 
Wie fie fein Bedürfniß empfunden und innig es theilend 
Nun auch felber begehrt, was endlichem Dafein gemäß iſt. 


Vierte Stufe: Ganzheit. 


Siehe! des Lebens Wogen auf Augenblide gefeflelt 
Steh’n als Dinge vor dir, und in fich felber gebrochen, 
Daß der Gegenſatz die Glieder trenne, Bermittlung 
Sie verbinde, fo nennft du die Dinge Iebendig entwidelt; 
Kommt noch fammelndes Leben zu dem zerftreuten, als Seele 
In ihm felber zu wohnen vereinendb und auch bewegend, 
Nennft du das Ding belebt, das jetzt empfindet und wandelt. 
Jenem erften ift Gränze zum Looſe geworben, dem zweiten 
Brechung in der Gränze, dem britten Inn'res im Aeußern, 
Allen aber die Trennung vom Ganzen im Ganzen, daß endlich 
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Sei ihr kleines Daſein und in ſich ſelber bedürftig. 

Aus dem Leben des All entſprungen ſind ſie das eig'ne 
Daſein dieſem ſchuldig und kehren auch wieder zurücke 
In des Urſprungs Fülle, aus der ſie Weſen genommen. 
Weſen iſt Mutter und Vater die Form, ſo ruhet das Leben 
Nimmer, bis das Erzeugte zum mütterlichen des Vaters 
Erbtheil gleichfalls gewonnen, zur Fülle des Weſens die 


Ganzheit. 
Darum nennet das Wort das Einzelne, was in der Graͤnze 
Selber Ganzheit errungen, nun Individuum, nicht mehr 
Bruchſtück, Bild im Kleinen vom großen Bilde des Ganzen. 
Dringt num Leben bier ein und bahnt fi) georbneten Durch⸗ 


gang, 
Wird das Kleine nun auch Entwidlungsfyflem, wie das 
Große. | 
Wo ſich noch Befeelung zu folder Entwicklung gefellet, 
Wird das große vollfommen vom Fleinen Leben gefpiegelt, 
Zwar im Wefen befchränft, doch in den Formen ber 
Ganzheit 
Jenem gleichgeſtellt, wie alle Kreiſe ſich gleichen. 


Ganz zu ſein im Einzelnen und Kleinen 
Muß das Ding wohl mancherlei vereinen, 
Gränze haben und fie firenge ſchließen, 
Sih in ihr und ſich allein genießen, 
Eigenthümliches in fih enthalten 
Und befond’res Wirfen d'raus entfalten, 
Daß Fein and’res Ding ſich ihm vergleiche, 
Solches Sein fein and’res Sein erreiche. 


Iſt die Gränze denn gebrochen, 
Und dem All der Durchgang offen, 
Hat Entwirlung fehon begonnen, 
Und die Starrheit iſt zerromnen. 
Aufgenommen wird jett fremdes Leben, 
Der Emwicklung neuen Stoff zu geben, 
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Ausgefhieden wird ed dann verwandelt, 
Bon des Dinges innrer Kraft behandelt, 
Und was früher noch dem AU fih fchloß, 
Wird jeut ald Gefäß des Durchgangs groß. 


Ward das Ding nur aufgefchloflen, 
Hat Entwidlung ed genoſſen; 
Aber wo ſich nen verbindet, 
Was das Leben felbft begründet, 
Da erzeugt fi fchön geftaltet, 
Doppelt in ſich felbft entfaltet, 
Was den Kreis der Wefen ſchließt, 
Und fich göttlich frei genießt. 
Hier fieht das AU ſich ferbft im Haren Widerſcheine, 
Und aus dem Endlichen erfchafft die Kraft, die reine, 
As Wille fi Unendliches, dem Leben 
Der Allheit Form, die ewige, zu geben. 
Aus eignem Mittelpunft flrahlt bier der Hare Blick, 
Die Kraft geht aus von ihm und fehrt in ihn zurüd, 


Der Ganzheit Form? — Du magft fie Teicht erfennen, 
Das Einzelne magft du hier Glied benennen, 
Weil von dem Ganzen es die Kraft erhält? 
Mit der es felbft fih in das Ganze ſtellt. 

Mit Gliedern feiner Art wirft fees hier vereint 
Zu Einem Zwede, und dag Ganze fcheint - 

In Gliedern felbft verborgen, auf und nieder 
Strömt aber doch fein Geiſt durch alle Glieder. 
Sie tragen fi) durch fie und feine Kraft 

Iſt's die allein in allen Leben fchafft. 

Sie find in ihm und es in ihnen, Glieder 

Sie ftrahlen blos das Sein des Ganzen wieber. 


So entzündet das Leben fih in ſich felber gebährend 
Dinge, die find und nicht find, einzig es felber 
Iſt an ſich und befteht ver Gottheit ewiger Ausfluß. 
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Eins abhängig vom andern erfüllen die Dinge des Lebens 
Räume fowohl als Zeiten und find untrennbar verwachſen 
Gegenfeitig gedrängt und brängend; wollteft bu eines 
Für fich felbft erfennen, du müßteft die andern vergeflen. 
Ale doch hält fie zufammen der Ring des Ganzen, von 
diefem 
Prallen fie wieder zurüd, wie an Meeres Ufer die Brandung 
Auf fich felbft geworfen und in fi) wühlend, bis jedem 
Form ſich bildet und Kraft, die allen andern gemäß if, 
Und nothwendig erfcheint, was jedem einzeln zu Theil 
wird. 


Welt: Duett. re 


1 


Erſte Stimme. 
Bin ich allein im weiten All geboren? — 
Mein Laut verhallt — mein Sprechen iſt verloren — 
Zweite Stimme. 
Biſt du das Wort, bin ich das Schweigen. 
Was ich verhülle, das nur kannſt du zeigen. 


Erſte. 
So wirſt du mich verſtehen, wenn ich ſpreche? 
Zweite. 
Doch ohne daß ich ſelbſt mein Schweigen breche. 
Du ſprichſt für dich und mich — 
Erſte. 


Du ſcheinſt in mir zu fein — - 


Zweite. 
Und du in mir. Wir beibe find allein, 
Und in uns beiden ift das alte Leben, 
Das und gebar, und fi) an ung gegeben. 
Erſte. 
Biſt du in mir, fo biſt du ſelbſft auch Wort — 
Zweite. 
Biſt du in mir, ſo biſt du ſelbſt auch Schweigen. 
Erſte. 
Am Ende wirft du dich als Ant⸗Wort zeigen? 


Zweite. 
Du haſt's errathen. Darum fahre fort. 


Erſte. 
Bin ich die Frage, ewig werd' ich fragen. 


Zweite. 
Ich werde dir nur Eine Antwort ſagen. 
Erſte. 
Und dieſe heißt? 
Zweite. 


Ich ſelber heiße: Ja, 
Und nur für ädte Fragen bin ich da. 
Erfte. 
Nun, Frag’ und Antwort, füßes Wechfelleben ! 
Sp wirft du mir jegt immer Rebe geben ? 
Zweite. 
Und wenn ich ſchweige, wirft du felbft beginnen, 
In dich gefehrt die Antwort zu erfinnen. 
Erite. 
Und wenn ich dich ergründe, Meer ber Fragen, 
Wirſt du mir auch die volle Antwort ſagen? 
Zweite. 
Du wirft mich nicht ergründen. Jedes Wort 
Berührt mich immer nuy am Fleinften Ort. 


Erſte. 

Und wem ich dich die Einheit ſelber nenne ? 
weite, 

So iſt's die Vielheit, die ich auch befenne. 
Erfte. 

Und was vermag ich denn mit meinen Fragen? 
Zweite. 

Dir ſelber, was ich ſei, allmählich vorzuſagen. 
Erſte. 

Nun, und dich träfe keines meiner Worte? 
Zweite. 


Warum denn nicht? ſie ſind ja ganz am Fee 
J. J. Wagners Viqterſchule. 
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Ich fühle mich durch dich herausgefragt, 
So daß mir ſelbſt mein eig'nes Weſen tagt. 
Erſte. 
* lieb' ich dich, und fühle mich entzückt, 
Im Wechfelfpiel mit dir fo hochbeglückt! 
In mir und dir fühl' ich daſſelbe Leben, 
Nur da und dort in and’re Form gegeben. 
Zweite. 
Und mir gebührt, in beiver Form zu fein. 
Als Knospe hüllt das Ja die Fragen ein, 
Dein Licht entfaltet fie zu DBlumenblättern ; 
Doc bleiben fie noch mein —- 
Erite. | 
Dich zu entgöttern 
Begehr’ ich nicht, doch fühl’ ich gleiche Kraft 
In mir, die ebenfalls das nie vorhandne fchafft. 
Zweite. 
Magſt du das Wie von meinem Leben faflen, 
Wirft du das Was mir dennoch überlaffen. 
Erfte. 
Doch drängt es dich, in mir dich abzuſpichein. 
Zweite. 
Dich trieb es, mein Geheimniß zu entfiegefn ; ; 
Du tafteft mich — 


\ 


Erite. 
Dem fommft du fill entgegen, 
Mein Taften rief dein erfles leiſes Regen. 
Gefteh’ nur, ich bin Licht, bin Geiſt — 
Zweite. 
Und ih Natur! 
Erfenne mich, denn dafür leb' ich nur! 
Erſte. 
Drum mache wahr, was ich in Worte hauche — 
Zweite. 
Es iſt ſchon wahr, biſt du mir treu geblieben. 


| Erſte. 
Nie hör’ ich auf, dich Einzige zu lieben. 
Zweite. 
Doch made, daß ic) nie zu zürnen brauche, 
Wenn ab du ſchweifſt — 
Erſte. 
Ich lenke wieder ein; 
Denn ohne dich was koönnt' ich ſelber fein? 
Zweite. 

Nun, da wir ung fo tief verſteh'n und fühlen, 

So laß uns doch mit unferm Dafein fpielen. 
Erfte. | 

Wie meinft du das? — in Wechfelwortes Flammen 

Trifft unfer Dafein fpielend ja zufammen. 
Zweite. 

Mir mag nicht Wort, das Werk allein, genügen. 

Laß in Geftalten unfer Sein ſich fügen, 
In Kreife ſchließe fih das Leben ein, 
Ind diefe Kreife laß ung felber fein. 

Erite. 

Du redeſt Har. Fängft du die Wandlung an, 

Sp ift zum Spiel der erſte Schritt gethan. 
Zweite. 

Und durch die Kreife allhin ausgegofien 
Sei unfre Einheit, daß von ihr umflofien 
Der Sphären Leben ſich im Aether vege, 

Ihr Sein fie runde und ihr Spiel bewege. 
Erſte. 

Und dieſes Spiel, wie ſoll es ſich geſtalten? 
Willſt du nicht ſelbſt als Vielheit dich entfalten, 
Die ich als Einheit binde? Sonnen ſollen 
Umringt von Erden durch die Räume rollen. 

Zweite. 

Und aus den Sonnen magft du ſtrahlend leuchten, 
Die Erden werd is mütterlich befeuchten ; 
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Das Feuchte dann von deinem Strahl gerufen 
Erklimmt ald Luft noch Höh’re Lebensſtufen. 
Erfte. 

Ja, fommft du mir als zarte Luft entgegen, 
Wird dich mein Strahl zu füßem Kampf erregen, 
Im Wetterleuchten werd’ ich dich erfennen, 

Und mein dich nennen. 
Zweite. 

Dod glüht mein Licht nur wenig Augenblide, 
Bald finf ich wieder feucht und ſchwer zurüde. 

Erſte. 

Dann wird uns erſt das Herrlichſte beginnen. 
Von dir befeuchtet und von mir getroffen, 

Wird dann die Erde ſelbſt dem Leben offen 
Ein Heer son Kindern mütterlich gewinnen. 
Zweite, 

In dieſen Kindern werd’ ich dir erfcheinen ; 
Erfennen wirft du fie leicht als bie beinen. 
Sie ftreben hoch empor nad) deinen Bliden, 
Es ift dein Kuß ihr ſeligſtes Entzüden, 
Sie leben nur, wenn fie in taufend Armen 
Bon bir erwarmen. | 

Erſte. 

Ich kenne ſie. Von meines Lichtes Strahlen 
Wird ſich ihr Haupt mit tauſend Farben malen 
Von dir Geſtalten borgend, ihre Zeiten 
Sie werden mich in meinem Gang begleiten. 

Zweite. 

Doch werd' ich dich noch inniger empfangen, 

Wo tiefe Waſſer ſtill nach dir verlangen, 
Und in den Waſſern Lüfte eingedrungen 
Des Starren Einzelheit zuvor bezwungen. 

Erfte. 

Da wird fi) neue Einzelheit erheben 

Durchglüht von deinem und von meinem Leben, 


Da wird es fchwimmen, ſich bewegen, fühlen, 
Und mit Bewegung und Empfindung fpielen. 
Zweite. 
O füße Kinder meiner tiefern Liebe! 
Ich feh’ in euch diefelben Lebenstriebe, 
Die ung durchdringen, und in ben Geftalten 
Erfenn’ ich ſchon der Seele mächtig Walten. 
Erfte. 
Und was in jenen Kindern nicht gelungen, 
Iſt fchon in dieſen ſcheidend durchgedrungen, 
Sie treten ſich wie du und ich entgegen, 
Und ſuchen ſich auf ſüßer Liebe Wegen. 
Zweite. 
Und wo fie ſich gefunden, zündet neu 
Der Lebensfunfe, ihrem Bilde treu 
Neißt aus dem möütterlichen Schooß 
Sich zartes Wefen zur Entwidlung los. 
Erfte. 
Sa, wie wir felber fchufen, ſchaffen fie. 
In jenen erften Kindern war dem Leben 
Nur Anfangsfeim und Endesſchluß gegeben, 
Der Trennung Schmerz und Wonne Tennt e8 nie, 
Zweite. 
Und wie bein Licht hier ihren Sinn entzündet, 
Und ſich die Luft in freiem Laute kündet, 
So kehrt im Spiele felbfibeherrfchter Glieder 
Auch unfer Sphärentang vereinzelt wieder. 
Erſte. 
Doch führſt du mir mit mütterlicher Wonne 
Die beiden Kinder zu, denn Erd' und Sonne 
Erkennen ſich in beiden, und wenn jene ſchweigen, 
So werden dieſe ſich als Stimmen zeigen. 
Zweite. 
Sie werben ſtark belauten, was ſie fühlen, 
Indeß die aubern zit Geftaltung fpielen. 
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Wir fielen ſelbſt auch mit Geftalt und Laut, 
Denn beiden ift des Lebens Luſt vertraut. 
Erfte. 
Die ſtummen Kinder, die fi mir entgegen 
In ſtillem Wachsthum viel entfaltet regen, 
Sind doch die erften, die jungfräufich rein 
Dein Schooß entließ, mir Liebespfand zu fein. 
Zweite. 
Doch nur nachdem du vielfach mich bezähmet, 
Bis ich nach deinem Willen mic) bequemet. 
Denn floh ich nicht vor dir ald Erz und Stein, 
Und erft in mich ald Erde drangft du ein? 
Erfte. 
So ift es, ja. Auch find die Erfigebornen 
Mir darum flets die zärtlich Auserkornen. 
Den zweiten reichſt du Lieber deine Bruft, 
Ihr Blick, ihr Laut, gewährt dir füße Luft. 
Zweite. 
Sie fpielen mir am Herzen finnverwandt, 
Und feinem ift die Regung unbelannt, 
Die mit der Luft in alle Wefen dringt, 
Und fie gleich mir zu eig'nem Leben bringt. ;.'- 
Erfte. 
Was meine Kinder mir zurüde geben, 
Verwenden beine für ihr inn’res Leben, 
Sie fchaffen fih im Innern eine Welt, 
Die till und reich befonders dir gefällt. . 
Zweite. 
Hier fließen, wie in mir, des Lebens Duellen, 
Es heben fih und fenten fih die Wellen, 
Und deinem vichte gleich beginnen Strahlenfräfte 
Berhüllt ihr leis belebendes Geſchäfte. 
Erſte. 
Drum ſind ſie deine Lieblinge. Doch beide 
Sind ja wir ſelbſt und unſers Daſeins Freude, 


Die fi) getrennt begegnet, und ich wüßte 
Wohl Höh’res noch, das und gelingen müßte, 
Zweite. 

Was fuchft du noch? — es fühlen meine Kinder 
hr eig’nes Leben, fremdes Sein nicht minder 
Wird geiftig Bild in ihnen, da bie deinen, 

Bon außen reich, von innen leer erfcheinen. 
Erite. 

Doch wachen auch die meinen bir am Herzen, & Ä 
Und wenn die deinen unter Luft lb Schmerzen 
Auch Bilder fremden Seins in fich geftalten, 
Wird dennoch hier ſich feine Welt entfalten. 

Zweite. 

Nun, ich verftiehe dich. Bon unferm Leben 
Willſt du fein AU an unfre Kinder geben; 

Es foll ein Sohn und werben unfers gleichen, 
Im Sein und Schauen ganz und zu erreichen. 
Erite. 

Er feil er Heiße Menfch, der Wefen Krone! 
Und ift in meinen Kindern äuß'res Streben, 
Den deinen aber Sinn und Geift gegeben, 

Sp werde ihm das Höchfte felbft zum Lohne. 
| Zweite. 
Und dieſes Höchfte nennft du — 
Erite. 
Schöpferkraft 
Aus feinem Innern, dem der Laut gegeben, 
Und den er mag zum freien Wort erheben, 
Aus dem er hauchend eine Welt erfhafft. 
Zweite. j 
Er ift das Wort, dein Sohn! — Dod ih, die Mut⸗ 
ter, will 
Ihm ebenfalle der Gaben höchfte geben. 
Aus innern Schweigens Tiefe nehm’ er fill, 
Was ihm geſtaltet foll im Worte Leben. 
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Erfte. 
An biefer Tiefe mag er dich erfennen, 
An Hoheit mag er ſich den meinen nennen, 
Sp ift er Ich und du, und bu und ich, 
Und in ihm fchließt der Kreis des Lebens fidh. 
Zweite. 
Doc, ſchlöß' er fich, wie möchten wir noch fielen ? 
La trennen, was wir für einander fühlen; 
Der Menfch fei du und ich in fonderer Geftalt, 
Bon Eins und Zwei empfind’ er die Gewalt. 
Erfte. 
Ya, Frag’ und Antwort fei er, Mann und Weib, 
Im Wefen Eins obwohl zweifacher Leib, 
Natur und Geift, fi fuchend und fich fliehen, 
Auf uns fi felbft und ung auf ſich beziehend. 
Zweite. 
Sp haben wir und ganz verflanden unb empfunden, 
Dem Spiel ift auch der rechte Neiz gefunden, 
Des Leibes mannigfach bewegte Schranfe, 
Und was ung fill vereinet, der Gedanke. 
Erfte. 
Nun blühſt du, Erde! durch mein Licht erregt, 
Es hat dein Schooß der Kinder viel gehegt, 
Und, noch das Teste würdig zu empfangen, 
Sollſt du ald Garten ihm entgegenprangen. 
Zweite. 
Hier Flur und Hain mit leis verſteckten Quellen, 
Die freundlich murmeln, und die Ufer ſchwellen 
Bon Gras und Blumen, im Geheim der Schatten 
Mag fih ver Mann Hier mit der Männin gatten. — 
Er. 
Sei mir gegrüßt du unbefanntes Wefen, 
Zu trunfnem Anſchau'n meinem Sinn erlefen, 
Mir gleich und doch nicht gleich, fo zart und weich, 
Bon Leben fehwellend und von Anmuth reich! 


Sie. 

Wie ſoll ich Neue deinen Gruß erwiedern? 
Vom ſtolzen Haupte, aus den kühnen Gliedern 
Strahlt dir des Herrſchers herrlicher Beruf, 

Zu dem ein Gott dich, Unbekannter! ſchuf. 


Er. 
Die Kraft des Herrſchers leg' ich vor dir nieder, 
Du bindeſt ſie; erhebſt du je mich wieder, 
So ſey's zu dir, der Weſen weites Reich 
Gehorcht dann meiner Kraft und biinem Wink zugleich. 


Sie. 

Du ſchmeichelſt ſüß; durch fanfter' Liebe Macht 
Wird, was gefchehen fol, mit Freubigkeit vollbracht; 
Doch will fih wo der Widerſpruch entzünden, 

Mag ihn die Kraft nur, die gewalt’ge, binden, ® 


Er. 
Nun, wenn Gefeß und Liebe diefe Welt, 

Die Iebenquellende, zufammenhalten, 
Und dir die fchöne Harmonie gefällt, 
Laß auch in ung biefelbe Einheit walten; 
Wir fanden uns — 

Sie. 

Um neu uns zu verlieren. 

Magſt du mit mir der Weſen Zepter führen, 
Du, den die Kraft, die firebende, erfreut, 
Indeß mir der Erfolg zur Lufl geveiht? 


Er. 
Doch wo ſich Kraft und Wirkung fchön vereinen, 
Mird ganz bes Lebens Herrlichkeit erfcheinen, 
Drum eine dich mit mir, ich ſchau' es tief, 
Mas unfer Sein zu Einem — rief. 


Du ſchauſ es tief? 8* dich im Schauen, 
Vor ſeiner Tiefe ſoll mir gar nicht grauen. 
Mein Auge thut ſich auf, ich ſchaue klar, 
Nicht träumend, was mit mir geboren war. 
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Er. 
Du fpotteft mein, ich will es liebend dulden, 
Und follt ich mehr noch deinen Zorn verfchulden, 
Sp fag’ ich dennoch: mas dein Aug’ erblidt, 
Iſt eben das, was meinen Geift entzüdt. 
Sie. 
Und rauſcht des Lebens Strom in raſchen Wogen, 
Und iſt ihm dennoch Zeit und Maaß gezogen, 
Und ſtrahlt in Farbenglanz, was er geboren, 
So iſt es Schönheit, was ich mir erkoren. 
Er. 
Und was du ſelber biſt — doch der Gedanke 
Durchbricht der Sinne leicht gebaute Schranke, 
Und ſchaut als Wahrheit, was der Sinn verſchleiert 
Als Schoͤnheit feiert. 
Sie. 
Drum laß auch mir den Schleier, ſchau in dich, 
Die du verfolgeft, dir verhüllt fie ſich. 
Er. | 
Doc werd’ ich die den Schleier noch entwinben, 
Du ſollſt mich ſtark, du ſollſt mich fiegend finden. 
Sie. 
Und wagft du ed, den Schleier nur zu luͤpfen, 
Merd’ ich verwandelt deinem Blick entfchlüpfen. 
Er. 
Und würbeft du durch alle Wefen fliehen, 
Du wirft dich mir doch nimmermehr entziehen. 
Sch folge dir, ich weiß dich feftzuhalten, 
Ich fpotte nur der wechſelnden Geftalten. 
Sie, 
Erreichſt du mich durch aller Formen Schein, 
Sp geb’ ich mich gefangen, und — bin bein. 
Er. 
Nun hält und aber diefer Leib gebunden, 
Und feine Wandlung gilt, gezählt find uns bie Stunden 
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Des kurzen Dafeins, darum eile, ſprich: 
Haft du mich auch verftanden, Tiebft du mich ? 


Sie. 
Du fchweigft? 
Sie. 
Du bift das Wort und ich das Schweigen. 
Er. er 


Sp kannſt du doch dich lichen gu mir neigen, 
Ich bin die Frage, du die Antwort — 
Ste. . 


“Se; 
Im Schweigen Iag bie Anime fe da. 





Erlaubſt du mir, dein She felbft zu deuten? 
Du bift der Geift, wie möcht ig mit dir fireiten? j 
So bift du ja Gewährung, bift Natur? 

Berliere nur nicht bie gefund’ne Spur. 
Die Spur verfofgenb nenne ih mid das Licht — 
Sie, 


Die Sonne ſelbſt. Und Ba bie Erde? nicht? 


Beginnen wir den —XX ſogleich. 
Laß dich umfangen — 
Sie. 
Nein! 
Ich will nicht Spielwerk deiner Stärke fein. 
Er 


Ich bin ja Spielwerk beiner Reize; 
Und menn ich felbft nach einem Blicke geike, 
Der mir Berbeißung fendet — — 
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Sie. 
Nur mit Blicken 
Strahlt eine Somne ihre Erde an, 
Und diefe feheint ihr Freifend zugethan. 
Er. 
Wir find und näher; tieferes Entzüden 
Iſt ung beſtimmt im engern Raum des Lebens, 
Der und umfchließt. Du weigerft dich vergebens. 
Sie. 
Vergebens? — wanbl’ ich nicht mir felbft genügend, 
frei? 


Er. 
Und fühlt du nicht, wie arg die Täufchung ſey? 
Du ſollſt gefchaut, du ſollſt bewundert werben, 
Dafür bift bu das Meiſterwerk der Erben, 
Und id der Schauende. Laß deine Hand mich faſſen; 
Du kannſt, was dir nur lebt, doch in bir ſelbſt nicht haffen. 


Sie. 
Es ſei! — Was iſt es denn? iſt doch die Hand nur 
Hand! 
Er 


O nein! du herrliche. Sie iſt mir ſüßes Pfand, 
Daß unſer Weſen ſeine Nähe findet, 
Und dein Gemüth es tief, wie mein Gemüth, empfindet. 
Es hebt mein Innerſtes, es zittert bir entgegen; 
Ach! follte fich in dir nicht gleiche Wonne regen ? 
Sie. 
Ich fühle mich berührt — — — 
Er 


O! ich fühle dich entbrannt, 
Und fchweigend fag’ es mir ein leifer Drud der Hand! 
Sie. 
Wo ſoll dieß enden? 
Er. 
Hier an meinem Munde 
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Bringt deiner Hand ein Kuß des Feuers füße Kunde, 
Das mich verzehrt für dich — — 
Sie. 
Was wagteft du, Beliebter ? 
Er. 
Ach nun verftehft du mi! Befeeligter, betrübter 
- As je finf ich zu deinen Süßen bin. 
Erhebe mich zu dir, durch die allein ich Bin! 
Sie. \ 
Schon fann ich nicht mehr zͤrnen — — 
Er. 
Dich umſchlingt 
in Arm verlangend, ach und es gelingt, 
en Kuß mit letztem glühendem Entzücken 
Auf deinen Mund, den ſeligen, zu drücken! 
Sie. 
Ich bin fa dein! — Laß fchweigend mich's empfinden ! 
Dem Eins und Zwei du magft ihm Worte finden. — 
Erſte Stimme. 
Du fiehft, wie wir vom engen Leib umfchloffen, 
Uns Har verflanden und ung tief genofien! 
Zweite Stimme. 
Es brach der Leib des Lebens große Wellen, 
Und ließ den Strom in Heinen Bächlein quellen. 
Erite. r 
Laß uns den Sterblichen noch) das Gewand erfinden; 
Es hüllt die Neize und vermehrt fie nod. 
Zweite. 


Laß uns den Sterhlichen noch fefte Wohnung gründen, 
Die theilt ihr Leben und vereint fie doch. 
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Erſto. 
Dann ſtreckt das Leben, das ihr Kuß entzündet, 
Sich reich verzweigend durch die Zeiten fort, 
Und was in ihrem Geiſte wir gegründet, 
Das tragen ſie bewahrt von Ort zu Ort. 
Zweite. 


Und was ſie ſind, das ſind wir uns bewußt, 
Erfchöpfend fo des Daſeins volle Luſt. — 


